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    Prolog


    


    


    Die Erde vor 2,5 Milliarden Jahren.


    Gerade ging ein Krieg um die Vorherrschaft zu Ende. Der Sieger stand inmitten des Schlachtfeldes, das seine Krieger hinterlassen hatten. Ein grollendes Lachen entrann seiner Kehle.


    Nur ein einziger Blutstropfen quoll aus der Wunde über seinem Herzen. Noch bevor dieser auf die Erde traf, verwandelte er sich in einen rubinroten Stein.


    Ein Feind, der schwer verletzt zu Füßen des Siegers lag, und das beobachtet hatte, nahm sich des Steines an; wohl wissend, dass dieser noch von Nutzen sein konnte.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    1.Kapitel


    


    


    „Wie viele Freundinnen hattest du schon?“, fragte ich grinsend. Tucker stand im Wasser. Hinter ihm rauschte der kleine Wasserfall, den er uns hatte zeigen wollen. Auf Tuckers gebräunter Haut hatten sich Wassertropfen gesammelt, die wie tausend Diamanten in der Sonne funkelten. Dakota stand neben ihm. Ihr kastanienbraunes Haar war von der Feuchtigkeit glänzend und glatt geworden. Sobald es wieder trocknete, würde es sich in eine wilde Korkenzieherfrisur verwandeln.


    Ich unterzog den Freund meiner besten Freundin Dakota gerade dem Beste-Freundin-Test. Irgendwie fühlte ich mich dazu verpflichtet, schließlich musste ich Dakota vor dem anderen Geschlecht schützen. Nicht ohne Grund hatte ich beschlossen, dass die Sache mit dem Freund nichts für mich war. Ich hatte jahrelang Väter kommen und gehen sehen und wusste genau, was eine kaputte Beziehung mit einem anrichten konnte. „Lass mich mal nachrechnen“, rief Tucker und versuchte, das rauschende Wasser hinter sich zu übertönen. Er zog eine Hand unter Dakotas Armen hervor und begann, an den Fingern abzuzählen. Mir klappte der Mund auf. Nicht so viele!, dachte ich schockiert.


    „Zwei“, kam es endlich. „Eigentlich nur eine, denn die andere war meine Cousine und es war auch nur ein Kuss.“


    „Cousine? Kuss?“, schnappte ich und wollte ihn gerade über die Folgen von Inzest aufklären.


    „Ich konnte nicht widerstehen. Sie war einfach zu hübsch, und diese Lippen, so schön glänzend und noch ganz verklebt von Eis und Schokolade.“ Tucker grinste und Dakota schüttelte sich aus vor Lachen. „Ich war fünf und sie drei, aber es war die schönste Beziehung, die ich je hatte.“


    Dakota boxte ihm gegen die Schulter. „Das ist nicht wahr!“


    Ich ließ mich zurück auf die kleine Picknickdecke fallen, die Tucker mitgebracht hatte, schnappte mir eins der Sandwiches, die Tucker gemacht hatte und zog die Möhren, die Tucker gestiftelt hatte näher heran. Ich seufzte; dieser Junge war wirklich perfekt. Er hatte an alles gedacht, als er diesen Ausflug gestern geplant hatte. Und ich war dankbar, dass er auf diese Idee gekommen war, auch, wenn ich der Natur nichts abgewinnen konnte. Ich war kein Mensch, der wandern ging, auf Berge kletterte und in Wäldern herumstolperte. Doch dieses Mal machte ich eine Ausnahme. Ich hätte alles über mich ergehen lassen, wenn es mich nur weit weg von meiner Mutter brachte.


    Erst vorgestern hatte meine Mutter mich mit der Entscheidung überrascht, dass wir zu meinen Großeltern ziehen würden. Schon wenige Augenblicke später saßen wir im Auto, hinter uns der Anhänger mit unseren wenigen Habseligkeiten – meine Mutter achtete immer darauf, dass wir nicht zu viel anschafften, damit wir schnell packen und flüchten konnten – und die funkelnden Lichter von Los Angeles bei Nacht. Vor uns die stundenlange Fahrt nach Vallington, der Kleinstadt am Ende der Welt, aus der wir geflohen waren, als ich zwei war.


    Die ganze Fahrt über hatte ich kein Wort mit meiner Mutter gewechselt. Ich hatte es so satt, dass ihre kaputten Beziehungen uns immer wieder dazu zwangen umzuziehen, alles aufzugeben. Aber zumindest waren wir bis jetzt immer in Los Angeles geblieben. Und in den letzten Jahren konnte ich mich endlich soweit durchsetzen, dass ich auf der Glendale High bleiben durfte. Ich kann mich nicht erinnern, wie oft ich schon die Schule wechseln musste, wie oft ich Freunde verloren hatte, wenn meine Mutter mal wieder eine Beziehung beendet hatte. Gab es überhaupt einen Teil von Los Angeles, in dem wir noch nicht gewohnt hatten?


    Und jetzt, wo ich schon fast die Hoffnung gehabt hatte, dass sie es endlich geschafft hatte, einen Mann zu finden, der sie liebte, der alles für sie tun würde, der noch dazu stinkreich war, da machte sie wieder alles kaputt. Meine Mutter war einfach unfähig, feste Bindungen einzugehen, seit sie sich von meinem Vater hatte scheiden lassen und mit mir dann Hals über Kopf von Vallington nach Los Angeles geflohen war.


    Jedenfalls war ich jetzt wieder hier in Vallington. Fünfzehn Jahre später. Am Rande des Yosemite Nationalparks. Am Ende der Welt. Eingeschlossen von Natur. Unendlichen Weiten von Bäumen, Felsen, Gestrüpp und eben Natur. Nicht zu vergessen die Blutsauger. Ich würde mein Lieblingsdeo gegen Mückenspray eintauschen müssen. Genauso, wie ich meine geliebten Designer-Outlets gegen die winzige Mall außerhalb von Vallington eintauschen musste.


    Ich hatte die Großstadt geliebt, die Boutiquen von Los Angeles und das Cheerleading. All das musste ich jetzt aufgeben, für ein Leben in einer Kleinstadt, in der es außer einer Kirche, einem Diner und ein paar Andenkenläden für die Touristen nichts gab. Nicht einmal über ein Footballteam verfügte diese Stadt und damit auch keine Cheerleader.


    Bisher hatte ich nur die Sommerferien hier verbringen müssen. Wenige Wochen im Jahr Langeweile und Albträume. Das war auszuhalten gewesen. Doch jetzt würden sie wiederkommen. Die Monster, die mich so lange ich denken konnte, im Schlaf verfolgt hatten, wenn ich in Vallington gewesen war.


    Auch in der vergangenen Nacht hatte mich wieder einer dieser Albträume heimgesucht. Ich rannte durch das Grün des Yosemite Nationalparks. Vorbei an riesigen Bäumen, aus deren Schatten dämonisches Lachen mich verhöhnte. Vorbei an grausigen Fratzen, die weit ihre Mäuler aufgerissen hatten, als wollten sie mich verschlingen. Und doch war der Traum, den ich in der letzten Nacht hatte, anders als all die Albträume die ich von früher kannte. Dieses Mal war ich nicht allein im Wald. Ein Mann, dessen Gesicht ich nicht sehen konnte, weil die Schatten der Baumkronen es verdeckten, lehnte an einem Baumstamm. In seiner Hand ein silbernes Kreuz, welches er an einer Kette schaukelte.


    Dakota ließ sich neben mich auf die Decke fallen. Kühle Wassertropfen landeten auf meinem Körper, als sie ihre Haare ausschüttelte. „Du solltest auch ins Wasser gehen, Josie“, sagte sie und schlang ihre Haare in ein Handtuch. „Es ist herrlich kühl.“


    „Ich bin abgekühlt“, sagte ich und wischte mir übertrieben ein paar Wassertropfen aus dem Gesicht.


    „Ach komm schon. Es ist doch nur Wasser“, säuselte sie an meinem Ohr.


    Ich schloss die Augen und drehte mich auf den Bauch, damit auch meine Kehrseite ein paar Sonnenstrahlen abbekam. „Wasser und Algen und Fische und …“


    „Fische? Du wirst doch wohl keine Angst vor Fischen haben?“ Tucker blieb zu meinen Füßen stehen und klaute mir meine Sonnenstrahlen.


    „Angst, nein. Ekel, ja.“


    „Wir sollten uns langsam auf den Rückweg machen“, murmelte Tucker und sank neben Dakota auf die Decke. Ich warf ihm einen mürrischen Blick zu. „Hier im Wald wird es schnell dunkel.“


    Wald, ach ja. Das war der Grund, warum ich die Augen die ganze Zeit geschlossen gehalten hatte. Weil sich überall um diese wundervolle kleine Lichtung herum wilde, unbändige Natur befand. Noch mehr Getier, kleine krabbelnde, hässliche Monster.


    „Lass ihr noch ein paar Minuten. Josie hat noch nicht genug Farbe auf dem Rücken abbekommen.“ Das war Dakota, meine Freundin. Die Einzige, die ich hier hatte. Ich kenne sie schon, solange ich denken kann. Sie war einfach schon immer da gewesen, wenn ich die Ferien hier verbracht hatte. Sie wohnte gleich neben meinen Großeltern. Ich glaube, wir hatten schon zusammen gespielt, bevor wir nach Los Angeles gezogen waren. Ich war froh, dass ich wenigstens sie hier hatte.


    


    Wenn wir nicht stehen geblieben wären, um uns einen der Mammutbäume anzuschauen, wenn Tucker uns nicht nahe an seine Seite gezogen hätte, damit er uns die starken, knorrigen Äste eines dieser Riesen besser zeigen konnte, wäre vielleicht nur einer von uns in die Tiefe gestürzt. So gab der Boden unter uns Dreien nach.


    Ich erwachte durch den Strahl einer Taschenlampe, die auf mein Gesicht gerichtet war. Jemand tupfte mir die Stirn ab. Wie durch Watte nahm ich Dakotas Stimme wahr. Mein Kopf dröhnte und ich musste gegen das Licht anblinzeln. Unter meinen Händen fühlte ich Erde und in meinem Rücken kalten Felsen.


    „Sie … Ich glaube, sie kommt zu sich.“ Dakota klang irgendwie hysterisch. Sie war über mich gebeugt. Tucker stand etwas abseits mit der Taschenlampe in der Hand.


    „Was ist passiert?“, murmelte ich. „Hat mich ein Auto angefahren?“


    „Sie macht schon wieder Scherze. Ihr geht es gut.“


    „Bist du dir sicher? Was ist, wenn sie das Gedächtnis verloren hat? Schließlich hat sie sich den Kopf gestoßen.“


    „Dakota, ich bin hier. Direkt neben dir. Klärt mich jetzt mal einer auf, was hier los ist?“ Ich hatte höllische Kopfschmerzen und mir war übel. Außerdem rauschte es in meinen Ohren, als wäre der Wasserfall noch irgendwo in der Nähe.


    „Wir sind in eine alte Goldgräbermine gestürzt. Die sind hier überall.“ Tucker leuchtete mit der Lampe auf ein Loch über unseren Köpfen. Es war nicht groß, aber groß genug, um uns drei zu verschlucken. Als ich mich etwas vorbeugte, konnte ich den Wipfel des Jahrhunderte alten Baums sehen, der sich vor einem feuerfarbenen Himmel abzeichnete. Die Sonne ging unter.


    Ich schob mich langsam an der Felswand nach oben. Für einen Moment drehte es sich in meinem Kopf. Dann stellte ich mich direkt unter das Erdloch und streckte einen Arm nach oben, als könnte ich, wie durch ein Wunder den Rand erreichen. Aber ich wusste schon, bevor ich mich aufgerichtet hatte, dass es zu hoch war.


    „Keine Chance“, sagte Tucker in meinem Rücken. „Wir müssen einen anderen Weg finden.“


    Dakota schob eine Hand in meine. „Es tut mir leid.“


    „Du kannst nichts dafür. Außerdem, besser als bei meiner Mutter zu sein.“ Ich gab mir Mühe, meine Stimme fest klingen zu lassen, was dank der Übelkeit, die sich in meinem Magen nach oben zu kämpfen versuchte, nicht einfach war. Ich schluckte. „Also, wo ist der Ausgang?“


    Tucker reichte Dakota die Taschenlampe und kramte in seinem Rucksack. Ich hoffte, er würde irgendein Zauberding herausziehen, wie Merlin aus seinem Hut, aber er beförderte nur eine Flasche Wasser zum Vorschein. Er reichte sie mir und ich nahm einen vorsichtigen Schluck. Das Wasser war kühl und fühlte sich wundervoll an, wie es langsam meine Kehle hinunter rann und sich dann einen Weg durch die Speiseröhre bahnte. Ich nahm noch zwei Schlucke und reichte die Flasche dann an Dakota weiter.


    „Also, wir haben noch zwei Flaschen Wasser und ein paar Kekse.“ Tucker warf uns unter hochgezogenen Augenbrauen einen scharfen Blick zu. „Aber keine Sorge, soviel ich weiß, waren diese Minen hier nicht all zu groß. Wenn wir aufpassen, wie wir laufen, sollten wir schnell hier raus kommen.“


    „Du meinst, das hier ist kein riesiges unterirdisches Labyrinth?“, sagte ich sarkastisch und nickte in Richtung der zwei Tunnel, die nur wenige Schritte vor uns von dem abzweigten, in dem wir gerade standen.


    „Tucker ist eben schon mal dort lang gelaufen.“ Dakotas Stimme quietschte vor Nervosität. Sie zeigte auf den Tunnel hinter uns. Sie tippelte von einem auf den anderen Fuß und rieb sich über ihre Arme. „Dort hinten geht es nicht mehr viel weiter“, flüsterte sie.


    Ich drückte ihre Hand. „Wir schaffen das schon. Heh, L.A. ist ein Dschungel. Wenn uns einer hier raus bringt, dann ich.“ Leider war ich mir kein bisschen sicherer als Dakota. Ich musste heftig gegen die Angst ankämpfen, die sich in mir nach oben fraß. Verdammte Wildnis.


    „Also, Dschungelführerin? Links oder rechts?“, wollte Tucker wissen.


    „Rechts“, sagte ich und nickte. Mit den Fingern tippte ich mir gegen die Stirn. Etwas Klebriges hatte sich dort gesammelt. Ich zog scharf die Luft ein, als ich die Wunde an meinem Haaransatz berührte. Tucker leuchtete mir ins Gesicht und zog die Stirn kraus.


    „Sieht nicht weiter schlimm aus. Es blutet schon gar nicht mehr.“


    „Können wir nicht endlich losgehen? Je eher wir gehen, desto schneller kommen wir hier wieder raus“, sagte Dakota mit zittriger Stimme. Sie trat neben Tucker und schlang ihre Arme um seine Taille. Tucker küsste sie auf die Stirn und ich wünschte mir zum ersten Mal in meinem Leben, dass ich auch jemanden hätte, der mich jetzt in dieser Situation trösten würde.


    Die Luft hier unten war stickig, irgendwie dick und feucht. Unsere Stimmen hallten von den steinernen Wänden wider. Ohne Tuckers Taschenlampe, hätten wir keinen Fuß weit sehen können. Durch das Loch über unseren Köpfen drang inzwischen kaum noch Licht herein. Der Tag war fast vorbei. Nicht mehr lange und meine Mutter würde sich fragen, wo ich solange war. Meine Großmutter würde sich Sorgen machen, denn so gerne sie es sah, dass ich und die Natur uns näher kamen, so sehr hatte sie mich auch immer vor ihr bewahren wollen, wenn es draußen Dunkel wurde. Nur langsam wurde mir die Tragweite der Situation bewusst. Die Chancen standen gut, dass wir hier nicht wieder raus finden würden. Dass wir hier unten sterben würden.


    „Also rechts“, sagte Tucker. Er nahm meine rechte Hand, Dakota meine Linke. So liefen wir hintereinander durch den Schacht. Der Boden war uneben und das Licht der Taschenlampe nicht ausreichend, also stolperten wir mehr als wir liefen. Unsere Schritte hallten von den Wänden wider. Die Luft war feucht und roch modrig. Auf beiden Seiten des Ganges befanden sich in einigen Abständen kleine Nischen in den Felswänden.


    „Die sind zur Probe reingeschlagen worden. Wo nicht weiter gegraben wurde, war auch kein Gold zu finden“, erklärte Tucker und versuchte sich unserem Tempo anzupassen. Seine Hand fühlte sich heiß in meiner an. Ganz anders als meine. Meine war so kalt, ich hatte das Gefühl meine Finger würden erfrieren. Ich schob es auf die Kälte, die uns hier unten umgab. Meine Beine waren etwas zittrig und hin und wieder knickten sie kurz ein, als wären sie nur aus Gummi.


    Dakotas Finger schlangen sich um meine Knöchel und drückten so stark zu, dass ich die Lippen fest zusammenpressen musste, um nicht zu wimmern. Aber ich ertrug es, denn ich wusste, sie hatte nur Angst ich könnte sie aus Versehen loslassen und in der Dunkelheit verlieren.


    Plötzlich blieb Tucker stehen. Der relativ große Gang, auf dem wir uns gerade befanden, spaltete sich vor uns in zwei Kleinere. Er ließ meine Hand los, ging ein Stück voraus und leuchtete in beide Gänge einmal kurz rein. „Nichts zu sehen. Welchen wollen wir nehmen?“, rief er uns über die Schulter zu. Er kam wieder auf uns zu und leuchtete mir ins Gesicht. Er wollte sich wohl davon überzeugen, dass die Wunde an meiner Stirn, aufgehört hatte, zu bluten.


    Ich wollte Dakota und Tucker diese Entscheidung überlassen. Immerhin könnte sie über Leben und Tod entscheiden. Unser Leben. Unseren Tod. Hier ging es nicht nur um mich, sondern um uns. Eine Tatsache, die ich sonst in meinem Leben eher verdrängte – nämlich, dass ich nicht die Einzige war.


    Zu meiner Überraschung waren mir aber jetzt im Augenblick ganz andere Menschen viel wichtiger als ich selbst. Allen voran Dakota und meine Großeltern ... und meine Mutter. Auch wenn ich ohne sie jetzt wohl überhaupt nicht in dieser Situation stecken würde. In Los Angeles würde ich jetzt wohl gerade auf dem Weg zu einem Konzert der Jonas Brothers sein.


    Im Moment wäre ich sogar froh gewesen, in der Küche meiner Großmutter sitzen zu können, an einem Tisch mit meiner Mutter. Vielleicht hätten wir über unsere Probleme gesprochen, ziemlich wahrscheinlich aber, hätten wir uns gestritten, aber wir hätten Großmutters Apfelkuchen in uns hineingestopft. Auf meinem Teller wäre ein riesiger Berg Sahne gewesen und meine Mutter hätte einige Tassen starken Kaffee getrunken. Und meine Oma hätte zwischen uns gesessen und munter geplaudert und so getan, als würde es die frostige Stimmung zwischen ihrer Tochter und der Enkelin gar nicht geben.


    Wir entschieden uns für den linken Gang. Es war enger hier, die Decke niedriger, der Boden unebener, die Luft stickiger. Ich atmete tief und lang ein, um genügend Sauerstoff zu bekommen. Das Atmen fiel mir schwer und die Lunge schmerzte.


    Langsam bekam ich Angst vor der Enge. Ich sah die Wände von allen Seiten auf mich einstürzen. Mein Atem ging plötzlich immer stockender. Ich keuchte. Reiß dich zusammen, sagte ich mir immer wieder. Mach jetzt nicht schlapp. Du darfst jetzt keine Panikattacke bekommen. All meine Hoffnung war auf den siebzehnjährigen Jungen vor mir gerichtet. Mein Anker in der Dunkelheit. Meine Sonne. Mein Retter?


    Ich weiß nicht, wie lange wir liefen – sämtliches Zeitgefühl hatte mich verlassen. Mir kam es so vor als irrten wir hier unten schon seit Stunden herum, als Tucker abrupt vor mir stehen blieb.


    Er leuchtete mit der Taschenlampe in den Gang vor uns und zeigte, mit zusammengekniffenen Lippen darauf. Er war verschüttet. Geröll und Schutt waren vor uns zu einem Berg aufgeschüttet worden.


    Ich spürte einen Kloß in meinem Hals, der ganz fürchterlich auf meine Kehle drückte. Wasser sammelte sich in meinen Augen. Wenn ich eben noch einen Funken Hoffnung hatte, je wieder hier herauszufinden, dann wurde dieser jetzt gerade zu Nichte gemacht.


    „Hier geht es nicht weiter.“ Auch Tuckers Stimme klang mittlerweile nicht mehr so gefasst. Dabei brauchte ich genau das, um nicht völlig den Verstand zu verlieren. War mein Anker dabei aufzugeben? Ich schüttelte verzweifelt den Kopf. Ich konnte nicht zulassen, dass die Panik sich wieder breitmachte. Tucker durfte die Hoffnung nicht aufgeben, denn wenn er die Hoffnung aufgab, dann würde ich nicht mehr die Kraft aufbringen daran zu glauben, dass wir es schaffen. Dann hätte ich nicht mehr die Kraft weiter zu gehen, weiter zu kämpfen. Er musste einfach weiter darauf hoffen, dass wir hier raus finden würden.


    Tucker leuchtete mit der Taschenlampe den Schuttberg ab. Ganz oben gab es eine Öffnung. Direkt unter der Decke. Als er auf den Fuß des Berges zuging und sich daran machte, hinaufzuklettern, verlor ich die Beherrschung. „Du kannst doch da nicht rauf steigen!“, schrie ich ihn an. Das fehlte mir gerade noch. Was, wenn die Steine ins Rutschen kommen würden? Was, wenn er unter dem Berg begraben werden würde? Wer würde uns dann noch hier fortbringen?


    Er hielt kurz inne und wendete sich in unsere Richtung. „Wollt ihr hier raus?“


    Ich nickte und war mir bewusst, dass dieses kurze Zeichen der Zustimmung Tucker vielleicht in den Tod schicken könnte. Aber welche Wahl hatten wir schon? Wenn wir hier je wieder herausfinden wollten, je wieder das Sonnenlicht sehen wollten, dann mussten wir dieses Risiko eingehen. In der Hoffnung, hinter dem Steinberg würde sich ein Ausgang befinden, ließ ich es zu, dass Tucker sein Leben für unsere Freiheit riskierte. Aber wohl fühlte ich mich dabei nicht.


    Tucker kletterte, die Taschenlampe zwischen seinen Zähnen, den Berg hinauf. Bei jedem Stein, der polternd den Berg hinunterrollte, schien mein Herz das Poltern noch übertönen zu wollen. Es dauerte nicht lange, bis Tucker oben angekommen war und mit jedem Schritt, den er höher stieg, entfernte sich das Licht der Lampe von uns hier unten. Dakota drückte ihr Gesicht an meinen Hals und schniefte und ich konnte meine Augen nicht von Tucker abwenden. Als er auf die andere Seite des Berges leuchtete, verschwand auch das letzte Fitzelchen Helligkeit auf unserer Seite. Ich klammerte mich an Dakota fest und konzentrierte mich darauf, meine Herzschläge zu zählen, nur, um nicht an das denken zu müssen, was hier unten vielleicht in der Dunkelheit herumkroch.


    Tucker hockte noch immer oben auf dem Geröllberg und rührte sich nicht. Wie eine Statue blickte er hinter den Berg. Ungeduldig warteten wir auf eine Erklärung von ihm. Mit jeder Sekunde, die verstrich, ohne dass er etwas sagte, schwand die Hoffnung in uns.


    „Was siehst du denn?“, fragte Dakota endlich.


    „Das glaubt ihr mir nicht“, antwortete Tucker und in seiner Stimme klang Verwunderung und Erstaunen mit. Etwas, was in mir eine leichte Panik auslöste.


    „Was?“, rief Dakota.


    „Könnte sein, dass wir, sollten wir jemals hier raus kommen, reich sind.“


    „Reich?“, fragte ich genervt. Ich wollte endlich wissen, was hier los war.


    „Da ist so ein riesiges rundes Ding. Hat was von einem Indiana Jones Film. So mit Bildern und so. Sieht alt aus.“ Tucker leuchtete mit der Lampe zu uns hinunter. Für einen Moment war ich dankbar hier unten wieder etwas sehen zu können. Dann traf mein Blick auf Dakotas Gesicht. Es war eine bleiche, starre Maske geworden, die Augen weit aufgerissen, der Mund zu einer Grimasse verzogen. Sie zitterte.


    Tucker rutschte langsam den Berg aus Geröll wieder herunter. Steine kullerten und machten ein polterndes Geräusch. Die Steinwände warfen es hallend wieder zu uns zurück. Er kam kurz vor uns zum Stehen und reichte mir die Taschenlampe. Ihr Licht war schwächer. Dann nahm er Dakotas Gesicht zwischen seine Hände und küsste sie sanft auf den Mund. Er zog sie an seine Brust, drückte ihr einen Kuss auf die Haare und flüsterte: „Wir schaffen das schon, hörst du? Wir schaffen das. Du vertraust mir doch? Ich liebe dich.“


    Einige Sekunden beobachtete ich die herzerweichende Szene, dann beschloss ich, dass ich auch gerne wüsste, was Tucker da gesehen hatte. Tucker wirkte auf mich nicht wie ein Junge, den etwas schnell aus der Bahn werfen konnte. Doch dieses Dingsbums hatte ihn zumindest soweit verwirrt, dass er für Sekunden vollkommen erstarrt war. Ich musste es einfach mit eigenen Augen sehen.


    Ich nahm all meinen Mut zusammen – was nicht viel war – und machte mich daran diesen Geröllberg zu erklimmen. Vorsichtig, ganz langsam, kroch ich mit der Lampe in meinem Gürtel, den Berg hoch, immer bemüht die Steine nicht ins Rollen zu bringen. Keine Ahnung wie viele meiner manikürten Fingernägel mich diese Aktion gekostet hatte, aber es war mir egal. Auch die Schmerzen, die die Steine an meinen Fingern verursachten, wenn ich diese in ihren Zwischenräumen vergrub, ignorierte ich.


    Ich war fast oben, als der Berg doch ins Rutschen kam. Circa fünfzig Zentimeter rutschte ich wieder nach unten, bevor ich, vor Angst nach Luft schnappend, wieder Halt bekam. Für einen kurzen Augenblick hielt ich die Luft an und betete, dass meine Neugier mich nicht das Leben kosten würde, aber jetzt war ich schon fast oben. Jetzt aufgeben hieße vor mir selber eine Schwäche eingestehen, und dazu war ich nicht bereit. Nicht hier unten. Die Steine unter mir prasselten geräuschvoll den Berg hinunter, um dann unten hüpfend den Gang, den wir gekommen waren, zu durchqueren. Ich wartete kurz, bis sich der Berg wieder beruhigt hatte, dann kletterte ich wieder nach oben. Endlich oben angekommen lugte ich vorsichtig über den Rand des Berges aus Geröll und Schutt.


    Es war unglaublich. Das Faszinierendste, Schönste, was ich je gesehen hatte. Einige Meter hinter dem Schuttberg befand sich eine Art silberne Scheibe; rund, ungefähr zwei Meter im Durchmesser, war sie tief ins Gestein einer Felswand eingelassen. Sie war metallisch und hatte goldene Verzierungen. In der Mitte glaubte ich eine riesige goldene Schlange, deren Maul weit aufgerissen war, zu erkennen. Um sie herum waren kreisförmig, fünf Furcht einflößende Fratzen angebracht. Monster mit runden, weit geöffneten Mäulern und Hörnern auf dem Kopf starrten mich an. Es sah aus, als würden sie mir etwas zurufen wollen – Monster wie die aus meinen Träumen. Am äußeren Rand befanden sich noch andere Symbole. Ich erkannte eine Sonne, Vögel und andere Tiere. Ich hatte nie zuvor in meinem Leben etwas ähnlich Überwältigendes gesehen. Und ich konnte mir nicht erklären, was das, was ich da vor mir sah, sein sollte. Ich musste Tucker recht geben, es sah aus, wie aus einem Hollywoodfilm.


    Und da war etwas. Etwas, das mich anzog und gleichzeitig abstieß. Etwas, das ein Vibrieren in mir auslöste. Für einen Moment war es fast so, als würde dieses Ding mich zu sich rufen. Und wie hypnotisiert wollte ich aufstehen und hinüber auf die andere Seite klettern. Nur Tuckers ungeduldiger Ruf hielt mich davon ab.


    Ich warf einen letzten respektvollen Blick auf das runde Ding, das so viele zwiespältige Gefühle in mir auslöste; Bewunderung, Anziehung und doch auch leise Angst und Abneigung.


    Dakota schien sich mittlerweile wieder gefangen zu haben. Tucker hielt sie noch immer fest umschlungen in seinen Armen. Wären wir nicht hier unten gefangen, ich würde neidloses Glück für Dakota empfinden. Es war unglaublich, wie er sich um sie sorgte. Sollte ich mich jemals dazu entschließen einem Jungen eine Chance zu geben, musste er so sein wie Tucker, da war ich mir sicher. Ein netter, ordentlicher Junge, der mich liebte, wie ich war.


    „Was denkst du, was das ist“, fragte ich Tucker noch immer fassungslos.


    Er schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung, aber ich denke, vorerst sollten wir das für uns behalten, zumal uns wohl sowieso niemand glauben wird. Ich hatte da oben irgendwie, so ein merkwürdiges Gefühl. So als würde es mich rufen, aber auch, als würde etwas Böses davon ausgehen.“


    „Das habe ich auch gefühlt“, antwortete ich erstaunt, weil auch Tucker das bemerkt hatte.


    Wir beschlossen den Gang wieder zurück zu gehen, und es mit der zweiten Abzweigung zu versuchen. Irgendwo musste es einfach einen Ausgang geben, hoffte ich von ganzem Herzen.


    Der zweite Gang war dem Ersten sehr ähnlich. Die Luft war genauso stickig, die Decke etwas niedriger. Wir konnten uns nur geduckt fortbewegen – was das Atmen zusätzlich erschwerte.


    Tucker hatte die Batterien der Taschenlampe inzwischen gewechselt, leider hatte er nicht noch mehr Ersatz dabei, was mich beten ließ, dass wir hier raus waren, bevor das Licht der Taschenlampe erlosch. Meine größte Angst, neben der, wir würden hier nicht mehr herausfinden, war die, dass wir hier in völliger Dunkelheit herumirren mussten. Dieser Gedanke war für mich noch weitaus schlimmer, als der Gedanke hier sterben zu müssen. Schon als Kind fürchtete ich die Dunkelheit.


    Tucker blieb vor mir stehen. Dieses Mal nicht so abrupt, dass ich ihn wieder fast umgerannt hätte. Mit der Taschenlampe leuchtete er in eine Art Verschlag. Eine Nische wie die anderen, nur wurde diese mit Brettern vernagelt. Er riss mit aller Kraft die schon morschen Bretter vom Eingang der Nische. Das Holz knackte und krachte unter seiner Gewalteinwirkung. Im Schein der Taschenlampe erschien eine Holzkiste. Sie wirkte schon ziemlich angegriffen. Das Holz war grau und an vielen Stellen abgesplittert. Das eiserne Schloss der Kiste war vom Rost ganz braun geworden.


    „Eine Fluchtkiste“, sagte Tucker bestimmt. „Die wurden früher überall in Bergwerken verteilt. Da sind Notwerkzeuge und Utensilien drin, für den Fall eines Unglücks.“


    Ich nickte bewundernd. Der Junge wusste eine Menge. Nicht, dass ich nicht vom ersten Augenblick an ein gutes Gefühl bei ihm gehabt hätte – wäre es nicht so gewesen, wäre mein Interview anders ausgefallen - einen Tick giftiger -, dann hätte ich mir mehr Mühe gegeben, irgendetwas Schlechtes an ihm zu finden, aber er hatte es geschafft, mich mit der Art, wie er mit Dakota umging, von sich zu überzeugen. Vielleicht – sollte ich hier jemals wieder rauskommen – wäre es ratsam für mich mal an einem Überlebenstraining oder so was, teilzunehmen.


    Irgendwann vor ein paar Jahren war aus der Sandkastenfreundschaft zwischen mir und Dakota eine fast schwesterliche Bindung geworden. Wenn ich in den Sommerferien nach Vallington kam, dann war sie diejenige, die mich wieder aufgebaut hatte, die mir die Kraft gab, weiter zu machen, zu lernen mit dem Leben umzugehen, das meine Mutter und ich führten. Sie half mir die Albträume zu verkraften, die mich überfielen, wenn ich in der Nähe von Vallington war. Meine Mutter hatte dafür wenig Verständnis. Sie war der Überzeugung, dass ich diese nur hatte, weil ich mich als Kind mal in den Wäldern des Yosemite Nationalparks verirrt hatte. So, wie jetzt auch wieder. Verloren im Yosemite Nationalpark.


    Meine Zähne klapperten mit Dakotas um die Wette. Ich hatte das Gefühl, das es noch kälter geworden war, vielleicht waren wir aber auch nur völlig erschöpft und am Ende unserer Kräfte.


    Tucker zog die Kiste aus der Nische. Ich nahm ihm mit zitternden Händen die Taschenlampe ab und leuchtete ihm. Da war eine Spitzhacke, eine Decke – völlig löchrig und schmutzig –, eine alte Öllampe, ein Tongefäß und noch andere Sachen, deren Bezeichnung ich nicht einmal kannte.


    Das Tongefäß zog sofort meine Aufmerksamkeit auf sich. Es hatte dieselben Verzierungen, wie die silberne Scheibe – nur gemalt. Ich nahm es mit der freien Hand aus der Kiste und wollte es mir genauer anschauen. Leider waren meine Finger so starr vor Kälte, dass ich kein Gefühl darin hatte. Ich ließ es fallen und es zerbrach auf dem harten Steinboden in viele kleine Scherben. Schwarzer Rauch stieg daraus auf und suchte sich seinen Weg durch die Decke über uns. Verwundert blickte ich der kleinen Wolke nach, die aussah wie ein Schwarm Insekten. Dakota zuckte mit den Schultern.


    „Wer weiß, was da drin war.“


    Ich nickte.


    Dakota hob eine der Scherben auf und betrachtete sie genauer. Auf ihr war noch ein Teil der Schlange zu sehen, die auch auf der Mitte der runden Scheibe abgebildet war. Sie hatte das Maul weit aufgerissen und gab den Blick auf ihre langen, spitzen Zähne frei.


    „Nichts drin, was uns helfen könnte.“ Tucker schnaubte. Er wollte gerade Dakota die Decke über die Schultern legen, als diese angewidert davor zurückschrak.


    „Ihhh!“


    „Du frierst doch, Dakota“, sagte Tucker besorgt.


    „Das lass ich nicht an meinen Körper!“ Dakotas Gesicht war vor Ekel verzogen.


    Ich wollte nicht, dass die Beiden anfingen, sich zu streiten, also drängte ich zum Weitergehen. Wir liefen ungefähr zehn Minuten, als wir wieder an eine Abzweigung kamen. Diesmal ging rechts ein größerer Gang weiter, links ein kleinerer. Mir wurde langsam bewusst, dass das noch ewig so weiter gehen konnte. Auf einen Gang folgten ein anderer und noch einer und noch einer. Ich versuchte den Gedanken zu verdrängen und beruhigte mich in der Hoffnung, diese Mine wäre nicht so groß. Bisher hatte Tucker immer recht gehabt.


    Wir entschieden uns für den Größeren der beiden Gänge, in der Annahme, dieser wäre so eine Art Hauptgang und würde uns zum Ausgang führen. Meine Füße schmerzten vom vielen Laufen. Es fühlte sich an, als wäre ich nicht mit Wanderschuhen unterwegs, sondern mit Stoffschuhen. Mittlerweile fühlte ich jeden kleinen Stein ganz deutlich unter meinen Fersen.


    Wir liefen circa fünfzehn Minuten, als Dakota etwas bemerkte. „Riecht ihr das?“ Dakotas Stimme klang aufgeregt. „Ich glaube, die Luft wird besser, reiner. Ich bin mir sicher, ich kann leichter atmen.“


    Ich sog tief die Luft ein und wirklich, sie fühlte sich frischer an, nicht mehr so dick.


    „Ich denke, du hast recht. Es ist auch nicht mehr ganz so kalt hier“, sagte Tucker hoffnungsvoll. Seine Schritte wurden schneller, und ungeduldig zog er uns hinter sich her. Jetzt konnte ich es auch sehen. Ein paar Meter vor uns endete der Gang. Der Ausgang war mit Brettern vernagelt, aber ein paar gezielte Tritte von Tucker gaben uns frei.


    Dann nahm sie mir fast den Atem, die frische Luft vom Wald. Ich atmete tief ein. Es roch nach Harz, nach Wald. Natur du hast uns wieder. Wir hatten es wirklich geschafft. Vor Erleichterung und Freude darüber, dass wir der Mine und dem nahen Tod entkommen waren, liefen mir Tränen über die Wangen. Ein letztes Mal drehte ich mich zu dem dunklen Tunnel hinter uns um. Ich wollte sichergehen, dass es kein Traum war, aber das dichte Blätterdach über uns, überzeugte mich, dass wir wirklich in Freiheit waren.


    Dakota fiel erleichtert auf den Waldboden. Die Anspannung, die sich in ihr aufgebaut hatte, brach jetzt in einem Weinkrampf aus ihr heraus. Beruhigend redete ich auf sie ein und streichelte ihr über den Rücken.


    Tucker kramte eine Karte aus seinem Rucksack. Er breitete sie vor uns aus. Ich hoffte, dass wir nicht weit weg von Vallington waren. Das Licht der Taschenlampe leuchtete nur noch in einem schwachen Dunkelgelb und ich hatte wenig Lust, dass meine Albträume vielleicht zur Realität werden würden.


    Tucker drehte sich mit dem Kompass in der Hand um sich selbst. Er schaute sich nach irgendetwas um, woran er unsere Position festmachen konnte. Sein Gesicht war eine steinerne Maske. Ich konnte daraus nichts ablesen. Er wirkte hoch konzentriert, die Lippen zu einer harten Linie zusammengepresst.


    Irgendwo in der Nähe ertönte der Schrei eines Vogels. Ein anderer antwortete. Ein paar Meter hinter mir raschelte etwas, Zweige knacksten. Die Geräusche des Waldes hatten in der Dunkelheit eine beängstigende Wirkung auf mich. Ungeduldig wartete ich darauf, dass Tucker uns sagte, wie wir nach Hause kommen würden.


    Tucker lächelte entschuldigend. „Es tut mir leid. Ich weiß nicht, wo wir sind.“ Noch einmal drehte er sich um seine Achse, dann faltete er sorgsam die Karte zusammen und verstaute sie wieder im Rucksack. Ich beobachtete ihn in der langsam aufkeimenden Gewissheit, unser Martyrium hatte noch kein Ende gefunden.


    „Wir befinden uns ja recht südlich vom Park“, sinnierte er. „Vallington liegt an der südlichsten Grenze. Ich würde sagen, wir laufen immer Richtung Süden. Irgendwann werden wir schon auf etwas stoßen. Vielleicht auf die Straße, die nach Vallington führt.“ Für mich klang das logisch. Immer nach Süden. Also auf geht’s.


    Mein blindes Vertrauen in Tucker erstaunte mich. Das war gar nicht ich. Eigentlich war ich jemand, der ungern sein Leben in die Hand von anderen legte. Ich bevorzugte es, die Kontrolle über mein Schicksal immer selbst zu haben. Doch hier draußen war ich unfähig eigene Entscheidungen zu treffen, also beschloss ich dem Jungen, der uns schon aus der Mine geführt hatte, auch weiterhin mein Schicksal anzuvertrauen.


    Tucker ging auf Dakota zu, die immer noch wimmernd auf dem Waldboden kauerte. Vorsichtig hob er sie auf. „Hab keine Angst. Hier oben haben wir eine größere Chance als da unten.“ Er deutete mit dem Kopf in Richtung Mine und lächelte Dakota aufmunternd zu.


    Wir kämpften uns also durch das Dickicht. Zweige verfingen sich in meinen langen Haaren, kratzten an meinen Oberarmen oder rissen an meinen Jeans. Ich ignorierte die Schmerzen in meinen Füßen, das Hämmern in meinem Kopf und meine vor Erschöpfung zitternden Knie. Ich ignorierte die Kälte, die uns umgab, die Geräusche des Waldes und die Furcht einflößenden Schatten der Bäume. Meine einzige Sorge galt meiner Mutter und meinen Großeltern. Sorgen um meine Mutter. Wäre es nicht wirklich mal an der Zeit, dass sie sich um mich sorgte? Aber nein, ich kämpfte mich durch den Dschungel, mit nichts als einer schwächelnden Taschenlampe und meine Gedanken galten meiner Mutter, die ohne meine fürsorgliche Kontrolle völlig aus der Bahn geraten würde.


    Tucker rief in kurzen Abständen immer wieder in die Dunkelheit. Er hatte wohl die Hoffnung, jemand würde uns bemerken und könnte uns sagen, wo wir uns befanden.


    Ich machte mir keine Hoffnung. Sicher waren die meisten Touristen jetzt nicht mehr unterwegs, dafür aber die Wölfe und Bären. Dieser Gedanke jagte mir Wellen von Schauer über meinen Rücken. Gab es hier im Park überhaupt Wölfe? Ich wusste es nicht, aber ich würde mir darüber jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Besser mit der Gefahr rechnen, als sie zu ignorieren.


    Wir waren noch nicht lange unterwegs, als Tucker plötzlich verstummte und in die Nacht lauschte. „Hört ihr das? Da ruft doch jemand.“ Ich lauschte angestrengt, konnte aber nichts hören, außer den Geräuschen, die ein paar Tiere in der Dunkelheit machten.


    „Hier! Hier sind wir!“, rief Tucker hoffnungsvoll.


    Jetzt konnte ich auch etwas hören. Ganz in der Nähe. Äste knackten. Ich hielt den Atem an. Mein Puls ging hoch. Adrenalin schoss durch meinen Körper. In Gedanken sah ich uns schon vor einem Bären flüchten. Ich wusste, hier im Park gab es Schwarzbären. Die Grizzlys waren hier – zum Glück für uns, – schon lange ausgestorben.


    „Hier seit ihr.“ Eine hörbar genervte Stimme kam aus der Dunkelheit. Tucker leuchtete mit der Taschenlampe in Richtung der Stimme. Ängstlich, aber auch voll Hoffnung starrte ich in die Schatten.


    


    


    


    


    


    2.Kapitel


    


    


    


    Und dann trat er aus den Schatten der Baumriesen in das Licht der Taschenlampe, und seine unglaubliche Schönheit verschlug mir den Atem. Wie erstarrt, mit offenem Mund, stand ich vor ihm und war unfähig meinen Blick von ihm abzuwenden. Vergessen waren meine Erschöpfung, die Schmerzen und der Ort, an dem wir uns befanden.


    Er war ungefähr zwanzig – nicht älter. Seine aschblonden, kinnlangen Haare umschmeichelten in sanften Wellen sein perfekt geschnittenes Gesicht. Es sah aus, als würde seine blasse Haut das diffuse Licht der Taschenlampe zurückwerfen. Sein T-Shirt schmiegte sich eng an seine Brustmuskeln und lies erahnen, wie durchtrainiert sein Körper war. Es dauerte eine Weile, bis ich bemerkte, wie ich ihn anstarrte, dann senkte ich verschämt den Blick und klappte meinen Mund zu.


    „Ich hab euch rufen gehört.“ Seine Stimme ließ mich sofort wieder aufblicken. Sie war so sanft, fast hypnotisch.


    Dakota neben mir hatte aufgehört mit schluchzen und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Ich vermutete, ihr gingen ähnliche Gedanken durch den Kopf wie mir. Obwohl nein, ich glaube, ich war gar nicht fähig zu denken. Ich konnte ihn nur ungläubig anstarren. Noch nie war mir ein Mann begegnet, der mich so in seinen Bann gezogen hatte. Und das war ich, gebannt vom Anblick eines mir völlig Fremden. Ich, die doch dem männlichen Geschlecht abgeschworen hatte.


    Tucker war der Erste, der seine Sprache wiederfand. „Wir haben uns verlaufen“, war alles, was er raus brachte. Zugegeben, nicht sehr geistreich. Aber zumindest erklärte das unserer Situation auf den Punkt genau.


    „Aha“, sagte der junge Unbekannte. Er feixte über das ganze Gesicht. Mit seinen Augen musterte er uns. Für Sekunden ruhte sein Blick interessiert auf mir, dann setzte er ein schiefes Grinsen auf und wendete sich wieder Tucker zu.


    „Wie unhöflich von mir. Ich bin William. William Beaufort.“


    William Beaufort hallte seine Stimme in meinem Kopf nach. Wie britisch, dachte ich.


    „Josie. Dakota. Tucker“, zeigte Tucker mit einer lässigen Handbewegung. „Wir müssen zurück nach Vallington, haben aber keine Ahnung, wo wir hier sind.“


    „Vallington. Hmm“, machte William. „Wie kommt ihr dann hier her? Das ist ja weit ab von den üblichen Touristenpfaden.“ Seine Stirn war gerunzelt, sein Mund bildete eine harte, vorwurfsvolle Linie, die uns sagen sollte, dass wir hier nichts zu suchen hatten.


    Tucker fasste kurz zusammen, was passiert war, erwähnte aber mit keiner Silbe unsere Entdeckung. Er hatte sie schon wieder vergessen. Die Freude über unsere Freiheit und darüber, überlebt zu haben, hatte die Entdeckung unwichtig gemacht.


    William wirkte nachdenklich, fast als müsste er erst überlegen, ob er uns helfen sollte. Nach kurzem Zögern aber, meinte er wohl, es doch mit uns versuchen zu können. „Ich muss auch nach Vallington“, sagte er knapp.


    Tucker sah uns fragend an, als müsste er erst unser Einverständnis einholen.


    Ich nickte einfach.


    William hatte sich schon zum Gehen abgewandt.


    „Okay. Eh-mm ... Danke, oder so“, brachte Tucker etwas nervös hervor.


    Ich hatte das Gefühl, Tucker war etwas unbehaglich zumute. Keine Ahnung, ob das an Williams überwältigender Wirkung lag, die er ganz offensichtlich auf uns Mädchen hatte, oder daran, dass wir unser Schicksal einem Fremden anvertrauten. Vielleicht zweifelte er, ob wir William vertrauen konnten.


    Für mich stellte sich diese Frage keine Sekunde. Vom Augenblick in dem William aus dem Wald heraus trat und mich mit seiner Schönheit in seinen Bann zog, war sämtliche Anspannung von mir abgefallen. Mein Gehirn hatte sich verabschiedet und ich konnte nicht anders als ihn anzustarren.


    William lief vor uns her durch den Wald, ohne weiter auf uns zu achten. Wir hatten Mühe mit ihm Schritt zu halten.


    Nach einer Weile ignorierte ich das merkwürdige Gefühl, dass er ein Problem damit hatte, uns in seiner Nähe zu wissen. „William Beaufort. Das klingt ... „ Noch bevor ich meinen Satz beenden konnte, antwortete er schon: „Britisch. Ich komme aus London.“


    Was ich eigentlich dachte, war; alt, nicht aus dieser Zeit.


    William bewegte sich gerade zu geschmeidig durch das Dickicht, obwohl es so dunkel war, das man unmöglich sehen konnte, was sich vor uns befand. Leider hatte sich auch Tuckers Taschenlampe verabschiedet. Nicht ein einziges Mal kam er ins Stolpern. Ich hingegen stolperte über jede Wurzel, die meinen Weg kreuzte, und hatte Mühe nicht der Länge nach hinzuschlagen.


    Ich lief direkt hinter ihm und mein Blick bohrte sich in seinen Rücken. Seine blasse Haut war gut sichtbar in der Dunkelheit, als würde sie das wenige Mondlicht, das zu uns durch drang, reflektieren.


    Er wendete sich zu mir um und verlangsamte seinen Schritt. Wahrscheinlich hatte er endlich begriffen, dass nicht jeder bei totaler Finsternis zu einem Marathon durch den Wald fähig war. Von seinem Blick getroffen, achtete ich eine Sekunde nicht auf meine Füße und verfing mich in einer Wurzel, die ein Stück aus der Erde ragte. Ich stolperte, breitete die Hände nach vorne aus, bereit meinen Sturz damit abzufangen. Doch bevor ich auf den Boden aufschlagen konnte, fing William mich mit beiden Händen auf.


    Schockiert starrte ich ihn an. Welch ein Reaktionsvermögen schoss es mir durch den Kopf. Wie konnte er nur so schnell bei mir sein? Die Scham trieb mir die Röte ins Gesicht. Er stellte mich wieder auf meine Beine und wandte sich mit einem Kichern von mir ab.


    Er lachte? Beleidigt rümpfte ich die Nase. Es konnte sich ja nicht jeder so behände durch die Dunkelheit bewegen. Ich schnaubte und stakste etwas angesäuert hinter ihm her durch die Nacht.


    Nur wenig später konnten wir schon die ersten Lichter durch das dichte Blattwerk wahrnehmen. Dann durchbrachen wir das Blätterdach und traten heraus auf die unbefestigte Straße nach Vallington, die, die ich gestern mit meiner Mutter und dem Pick Up gefahren war, als wir nach Vallington kamen. Die, die mich ins Exil geführt hatte.


    Nach circa fünfhundert Metern auf der Straße blieb William abrupt vor einem Haus stehen. „So, da wären wir. Ich nehme mal an, den Rest des Weges schafft ihr allein.“ Seine Stimme klang belustigt, fast als würde er sich über unsere Situation amüsieren.


    Mir war die Sache mehr als peinlich und seine Reaktion uns gegenüber, machte das Ganze nicht einfacher für mich, also lief ich mal wieder rot an. Eine Eigenschaft, die ich hasste. Und das Schlimme daran, dass einem schon die kleinste Ungeschicklichkeit die Hitze ins Gesicht trieb, war, dass man sich dafür schämte, dass man rot wurde und das führte dazu, dass man nur noch mehr glühte. So, wie bei mir jetzt; blitzartig, so als hätte er meine plötzlich aufsteigende Scham gespürt, huschte Williams Blick zu mir. Mit einem Grinsen im Gesicht drehte er sich um und ging auf das Haus zu, vor dem wir gerade stehen geblieben waren. Ohne sich noch einmal nach uns umzusehen, verschwand er im Inneren. Ich hätte schwören können, er kicherte, bevor er das Haus betrat.


    Es war ein riesiges weißes Haus, fast schon ein Palast. Zwei große Fenster, die oben rund zuliefen, zierten die Vorderfront des Hauses. Die Fensterscheiben waren aus buntem Glas, ähnlich wie in der Kirche, nur erzählten diese hier keine Geschichte. Fast hätte man denken können, das Haus wäre einmal eine Kapelle gewesen. Ein Dach, das viel steiler war, als bei den anderen Häusern hier in Vallington, vermehrte noch diesen Eindruck. Es passte zu Williams Namen – alt und irgendwie feudal.


    


    Als wir vor dem Haus meiner Großeltern ankamen, hatte sich dort schon eine Gruppe Menschen versammelt. Erleichtert liefen Dakotas Eltern auf ihre Tochter zu. „Wir wollten euch gerade suchen gehen“, riefen sie.


    Meine Großeltern kamen auf mich zugelaufen. In ihren Gesichtern lag Anspannung. Nicht so bei meiner Mutter; sie wirkte nur zornig. Sie stapfte mit gerunzelter Stirn hinter meinen Großeltern hinterher und schien zu schnauben, wie ein Rhinozeros. Meine Großeltern nahmen mich herzig in die Arme. Ich war froh sie wieder zu sehen, schließlich hatte ich früher am Abend noch daran gezweifelt.


    Tucker hatte die üble Aufgabe übernommen auch hier zu erzählen, was passiert war. Das ersparte mir die Peinlichkeit, vor all den Fremden hier eine Rede halten zu müssen. Dankbar folgte ich seinen Erzählungen und nickte nur hin und wieder mal zustimmend. Die ganze Zeit lag sein Arm schützend um Dakotas Taille. Unnötigerweise ließ er nicht die Tatsache aus, dass ich mir den Kopf angeschlagen hatte. Und er erzählte von unserem engelsgleichen Retter, was von den älteren Bewohnern von Vallington aber geflissentlich überhört wurde. Ich hatte das sehr wohl bemerkt, war aber zu müde, um weiter über dieses Ignorieren nachzudenken.


    An Schlafen gehen war leider nicht zu denken. Meine Mutter schleppte mich, unter meinen Protesten, in die kleine Klinik von Vallington. Wir fuhren mit dem Pick Up und das laute Dröhnen des Motors verursachte ein Rauschen in meinen Ohren.


    „Wie konntet ihr so dumm sein, vom Weg abzugehen? Ich hätte etwas mehr von dir erwartet? Weißt du eigentlich, was für Sorgen wir uns gemacht haben? Man sollte da draußen nicht mehr rumlaufen, wenn es dunkel wird.“ Ihre Schimpftirade hielt die ganze Fahrt bis zur Klinik an, während wir auf den Arzt warteten, während ich untersucht wurde und auf dem Rückweg zum Haus meiner Großeltern auch.


    Ich hätte mich zu gern mit ihr gestritten, war aber körperlich nicht mehr dazu in der Lage. Die gute Nachricht war, dass ich zwar eine leichte Gehirnerschütterung erlitten hatte, aber wieder mit nach Hause durfte, unter der Auflage mich in den nächsten Tagen etwas zu schonen. Also machte ich meine Mutter freundlicherweise – und absolut gar nicht, weil mich ihr Geschimpfe sonst an den Rand eines Nervenzusammenbruchs gebracht hätte – darauf aufmerksam, dass der Arzt mir Schonung verordnet hatte, was sie sogleich zum Schweigen verdammte.


    Zu Hause angekommen war mein erster Weg mein Badezimmer. Herrlich prickelte das heiße Wasser aus der Dusche auf meiner Haut. Mit jeder Sekunde unter dem Wasserstrahl entspannte sich mein Körper mehr und mehr von den Strapazen der vergangenen Stunden. Minutenlang stand ich regungslos unter dem wärmenden Wasser und genoss, wie mein Körper langsam wiederbelebt wurde.


    Vor meinen geschlossenen Augen sah ich immer und immer wieder den Augenblick, als William aus den Schatten der Bäume trat und ich sein engelsgleiches Gesicht zum ersten Mal erblickte. Diese hohen Wangenknochen, das markante Kinn und die süßen Grübchen, die sich in seinen Wangen bildeten, wenn er lächelte. Ich schüttelte den Kopf und ärgerte mich darüber, dass es nur einen einzigen Jungen brauchte, um alle mir selbst auferlegten Schutzmaßnahmen in den Wind zu schießen.


    In dieser Nacht quälten mich Albträume von der Mine. Ich sah mich ziellos durch die Gänge irren und immer wieder landete ich vor der silbernen Scheibe, deren hässliche Fratzen mich schallend auslachten. Die Schlange reckte sich mir entgegen, als wollte sie ihre riesigen spitzen Zähne in mich schlagen. Die steinernen Wände der Mine stürzten über mich herein und drohten mich zu verschlingen. Aus den Gängen hallte ein dämonisches Lachen zu mir und drang in meinen Kopf ein, wo es sich vor meinem geistigen Auge in eine Fratze des Grauens verwandelte. Ich rannte und rannte und konnte den Ausgang nicht finden.


    Völlig verschwitzt erwachte ich am nächsten Morgen aus diesem Traum, der mir fast zu real wirkte, als dass Es nur ein Traum gewesen wäre.


    Der Tag verlief ähnlich wie der vergangene Abend. Meine Mutter beschimpfte mich ununterbrochen und meine Großeltern verwöhnten mich wie ein kleines Kind. Ich durfte nicht herumlaufen, mir nicht mal alleine etwas zu essen holen, wurde den ganzen Tag auf dem Sofa im Wohnzimmer geparkt, was es meiner Mutter erleichterte, mich mit ihren Vorwürfen zu nerven.


    Irgendwann erkämpfte ich mir mutig meine Freiheit und Selbstständigkeit wieder, indem ich meinen Großeltern bewies, dass es mir sehr wohl gut ging und es keinen Grund zur Sorge gab. Zum Beweis stand ich vom Sofa auf und hüpfte auf einem Bein durch das Wohnzimmer.


    Der Rest des Tages verlief ruhiger. Ich half Großvater im Garten beim Pflanzen von Stiefmütterchen. Eigentlich keine meiner liebsten Arbeiten, aber so konnte ich meiner Mutter etwas aus dem Weg gehen.


    Ich brachte unser gestriges Abenteuer noch einmal zur Sprache und erwähnte unseren Retter. Vielleicht hatte ich mir eine Reaktion von meinem Großvater erhofft, vielleicht wollte ich auch einfach nur mit irgendjemandem über William reden, der mir schon den ganzen Tag nicht mehr aus dem Kopf ging.


    Eine Tatsache, die mich irgendwie ärgerte. Bisher waren Jungs für mich nichts weiter als ein mehr oder weniger lästiges Übel, welches wir Mutter Natur zu verdanken hatten. Die kleinen Neckereien, die sich unsere Footballspieler für uns Cheerleader immer wieder einfallen ließen, bekräftigten diese Annahme nur noch.


    Leider ließ sich Opa nicht auf das Gespräch ein. Alles, was er sagte, war: „Der Junge aus dem Haus mit den großen Fenstern. Hmm, ein merkwürdiger junger Mann.“


    Am nächsten Abend traf ich mich mit Dakota im einzigen Diner der Stadt, dem Samys.


    Das Samys gehörte Tuckers Vater und war die neue Arbeitsstelle meiner Mutter. Hier hatte sich schon lange nichts mehr verändert. Die Sitzbänke und Tische waren im typischen Fünfziger Jahre Look. Der Boden alt und abgewetzt, die Wände waren tapeziert mit Fotos von Gästen – meist aus Vallington. An diesen Wänden fand manch Bewohner der Stadt den ein oder anderen peinlichen Schnappschuss von sich wieder.


    Dakota saß mir gegenüber, ihre braunen Haare zum Pferdeschwanz gebunden. Sie trug ein geblümtes Kleid mit Trägern, dass ihre gute Figur noch betonte. Vor uns auf dem Tisch stand ein riesiger Becher Eis mit extra viel Sahne. Dakota löffelte auf der einen Seite, ich auf der anderen.


    „Wie sieht es denn jetzt aus zwischen dir und deiner Mutter?“ Dakota mochte meine Mutter sehr gerne, fast wie eine Freundin, weswegen ich mich im Moment etwas unbehaglich fühlte, da sie meinen Standpunkt meiner Mutter gegenüber, nicht mit mir teilte. Was aber wohl eher daran lag, dass sie meiner Mutter irgendwie dankbar war, denn schließlich hatte diese ja dafür gesorgt, dass ich jetzt wieder in Vallington wohnte.


    „Na ja, irgendwann muss ich das wohl wieder. Ich kann ihr ja nicht ewig aus dem Weg gehen. Aber ein bisschen möchte ich sie schon noch zappeln lassen“, grinste ich Dakota an. Dieses Bisschen würde sicher noch eine ganze Weile sein. Ich hatte nicht vor ihr in nächster Zeit zu verzeihen. Sie sollte dafür schmoren, dass sie mich aus meinem gewohnten Leben gerissen hatte, dass sie mir meine Freunde genommen hatte, dass sie mich ins Nirgendwo verschleppt hatte.


    „Aber vielleicht kannst du ja nur ein wenig auf sie zugehen. Sie gibt sich doch wirklich Mühe in letzter Zeit.“


    „Ja, welch eine Wandlung“, ich verdrehte die Augen. Der übertriebene Beschützerinstinkt, den meine Mutter in den letzten Tagen zeigte, war mir mehr als unangenehm – es nervte. Ich wollte das Thema wechseln, also fragte ich, was Dakota und Tucker so für die nächsten Tage geplant hatten.


    „Am Wochenende ist doch das Stadtfest, hast du Lust mit uns hinzugehen?“, fragte Dakota und strahlte mich hoffnungsvoll an.


    Ich war zwar kein Freund von solchen Kleinstadtfesten, aber was sollte man hier sonst machen. „Ja, klar. Warum nicht“, beantwortete ich ihre Frage mit wenig Begeisterung. „Treffen wir uns bei dir?“


    „Du meinst zur Modenshow?“, fragte sie begeistert.


    Modenshow war eine Tradition in unserer Freundschaft. Wir räumten gemeinsam unsere Kleiderschränke aus, und tauschten unsere Sachen untereinander. Das war der Vorteil, den man hatte, wenn man eine Freundin mit der gleichen Kleidergröße hatte, wie man sie selbst trug.


    „Klar, was hast du denn gedacht?“


    Dakota hatte schon immer Freude an unseren Kleiderorgien, da ich ja jedes Mal ein paar tolle Stücke aus L.A. mit dabei hatte. Leider war das jetzt erstmal vorbei. Wir werden uns in Zukunft mit dem, was die Boutiquen von Mariposa hergaben, zufriedengeben müssen.


    Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. Die junge Kellnerin, die uns bediente, war in unserem Alter und, wenn ich Dakota glauben durfte, eine meiner zukünftigen Klassenkameradinnen. Sie stand gerade hinter Dakota und bediente jemanden am Nachbartisch. Ich konnte sie übertrieben kichern hören und fragte mich beiläufig, ob sie gerade einen meiner zukünftigen Klassenkameraden bediente. Sie trat mit einem kecken Winken vom Tisch zurück und Überraschung – William saß da. Ich hatte ihn bisher gar nicht bemerkt. In meinem Bauch machten sich Schmetterlinge breit. Eine Reaktion, die ich überhaupt nicht von mir kannte.


    Er warf der Kellnerin ein Lächeln zu, was mir ein leises Knurren entlockte. Zu uns war er gestern nicht annähernd so nett gewesen. Und jetzt zwinkerte er ihr auch noch zu. „Sind die beiden zusammen?“ Ich stieß Dakota unter dem Tisch an und nickte in Richtung Nachbartisch. „Nicht umdrehen“, zischte ich gerade noch rechtzeitig.


    „Wieso? Wer sitzt denn da?“


    „William“, formte ich mit den Lippen, denn die Kellnerin kam gerade an unserem Tisch vorbei.


    „William? Nein, glaub ich nicht.“ Dakota machte eine lange Pause und musterte das Mädchen. „Kann ich mir nicht vorstellen. Er wohnt noch nicht lange hier. Und soweit ich weiß, ist er nicht gerade umgänglich.“


    Gedankenversunken starrte ich ihn an. Er hielt ein Glas Cola zwischen seinen Händen und starrte zum Fenster hinaus. Um seine Mundwinkel herum zuckte es kurz. Wahrscheinlich war er in Gedanken noch immer bei dieser Kellnerin. Irgendwie wusste ich schon jetzt, dass sie und ich keine Freundinnen werden würden. Ich überlegte aufzustehen und ihn zu begrüßen, verwarf es aber gleich wieder. Sexy, wie er seine kinnlangen blonden Haare hinter die Ohren strich.


    Plötzlich traf sein Blick meinen. Er grinste mich an. Verschämt senkte ich den Kopf.


    Dakota prustete los. „Du bist ja plötzlich ganz rot im Gesicht. Was ist denn los?“ Für meinen Geschmack kam das etwas zu laut, also legte ich noch etwas mehr Farbintensität in mein Gesicht.


    William lachte.


    Mein Puls ging frenetisch nach oben. Ich ließ die Haare vor mein Gesicht fallen und linste durch den Schleier zum anderen Tisch hinüber. Kein William.


    „Schon wieder verlaufen?“, flüsterte jemand neben mir.


    Ich drehte mich langsam um, und da stand er mit einem frechen Grinsen im Gesicht. Ich starrte ihn an und suchte verzweifelt nach etwas, was ich ihm antworten könnte. Aber in meinem Kopf war nur noch Leere, nichts als ein schwarzes Loch.


    „Sicher, dass ich euch nicht wieder nach Hause begleiten soll?“, kicherte er.


    „Nein, danke. Ich würde sagen wir kommen zurecht“, entfuhr es mir. Ich war entrüstet, kniff die Augen zusammen und warf ihm einen wütenden Blick zu.


    „Na dann bis zum nächsten Mal.“ Sein Grinsen ging über das ganze Gesicht.


    Ich schnaubte.


    Er lachte. Dann war er weg.


    Dakota konnte ihre Begeisterung nicht verbergen. „Du stehst auf ihn“, feixte sie.


    „Wie kommst du da drauf?“, gab ich säuerlich zurück.


    Sie zuckte mit den Schultern. „Nur so eine Beobachtung von mir.“ Ihrem breiten Grinsen konnte ich entnehmen, wie sehr sie diese Situation amüsierte.


    „An deiner Beobachtung ist nichts dran“, gab ich schnippisch zurück.


    „Wenn du das sagst“, antwortete sie wissend.


    Ich warf Dakota einen grimmigen Blick zu und gab ihr damit zu verstehen, dass ich mich nicht weiter zu dem Thema äußern würde.


    In dieser Nacht spielte William das erste Mal seine Hauptrolle in meinen Träumen.


    Ich sah ihn im Wald, dort wo er uns gefunden hatte. Er hatte sich lässig an einen Baum gelehnt, die Hände in seinen Jeans versteckt, den Blick zum Eingang der Mine gerichtet. Ich war mit ihm allein.


    Aus der Mine drang ein grollendes Lachen zu uns raus. Ich sah die Scheibe und wie die Fratzen darauf in ein fürchterliches Lachen verfielen. Und ich sah die Schlange; sie kroch auf mich zu – so groß wie ein Mensch – mit weit aufgerissenem Maul, als wollte sie mich verschlingen. Ich schrie.


    Einen Augenblick später saß meine Mutter neben mir auf dem Bett. Sie rüttelte mich an den Schultern: „Josie! Josie wach auf. Du schreist.“


    Verwirrt blinzelte ich sie an. Draußen war es noch dunkel, frische Nachtluft wehte zum offenen Fenster herein und strich kühl über meine erhitzten Wangen.


    „Du hast geschrien“, wiederholte sie sich.


    „Oh, ich hab nur schlecht geträumt. Nichts von Bedeutung“, versicherte ich ihr, noch immer etwas benommen.


    „Wie nichts von Bedeutung klang das für mich nicht. Eher als hätte jemand versucht, dich zu töten.“ Ihr Blick wirkte besorgt.


    „Es war wirklich nichts. Alles in Ordnung“, beschwichtigte ich sie mit etwas schärferem Ton. Mir war es unangenehm, sie plötzlich als besorgte Mutter zu erleben. Eigentlich war ich der Part in unserer Beziehung, der tröstete und Mut machte. „Was machst du hier?“, fragte ich mürrisch.


    „Ich wollte mir ein Glas Wasser holen, da hab ich dich gehört, mehr nicht“, antwortete sie mir jetzt säuerlich. „Dann geh ich eben wieder.“ Ihre Haare fielen im warmen Wellen bis auf ihre Schultern hinunter. Selbst frisch aus dem Bett gekommen, war sie noch immer schön, stellte ich mürrisch fest. Einmal möchte ich aufstehen, ohne, dass meine kastanienbraunen Locken sich in einen Afrolook verwandelt hatten.


    Als sie wieder gegangen war, nahm ich mein Kissen, wendete es auf die andere Seite – mein kleines Ritual, wenn ich schlecht geträumt hatte – und schlief bis zum Morgen ohne weitere Zwischenfälle.


    Früh morgens fuhr ich mit Dakota nach Mariposa auf Shoppingtour. Mariposa war die einzige größere Stadt in der Nähe, und schon wegen der Boutiquen den weiten Weg von über einer Stunde wert. Ich war dankbar für einen Tag weit weg von meiner Mutter, die wohl aus dem schlechten Gewissen heraus, weil sie mich nach Vallington verschleppt hatte, beschlossen hatte, endlich ihren Job als Mutter ernst zu nehmen. Für meinen Geschmack kam diese mütterliche Fürsorge reichlich spät.


    Da die Fahrt etwas dauerte, hatte Dakota die Chance mich ausgiebig zu meinem nicht vorhandenen Liebesleben zu befragen. Nachdem ich ihr glaubhaft erklärt hatte, dass sie da nichts verpasst hatte, wechselte sie das Thema auf Tucker, wofür ich ihr dankbar war.


    Ich gab mir Mühe ihr zu folgen, meine Gedanken schweiften aber des Öfteren zu William ab, der in meinem Kopf eine größere Rolle spielte, als es mir lieb war. Er weckte in mir Gefühle, die mir völlig fremd waren. Dabei kannte ich ihn gar nicht. Aber er hatte etwas an sich, was mich magisch anzog. An seinem überirdisch guten Aussehen allein konnte das nicht liegen, aber ich kam nicht darauf, was es war. Diese Gefühle verwirrten mich zutiefst, wusste ich es doch besser, dass Liebe nur schmerzlich ist.


    Mariposa ist eine Siebzehntausend Einwohnerstadt, und damit die Größte im näheren Umkreis von Vallington. Zum Shoppen also genau das Richtige. Der Himmel war blau und es war warm. Unglaublich warm. Aber das sollte uns nicht stören. Zum Glück waren die meisten Boutiquen auf der Shoppingmeile mit Klimaanlagen ausgestattet. Eigentlich hatten wir nicht wirklich vor etwas zu kaufen. Wir wollten uns nur die Zeit vertreiben.


    Dakota hatte sichtlich Spaß am ausprobieren von sämtlichen Make-up Artikeln, die unseren Weg kreuzten. Sie führte mir an die fünfzig Kleider vor und unzählige Hosen, in denen sie durchweg eine tolle Figur machte.


    Ich wartete geduldig, bis sie ein Kleid gefunden hatte, welches ihr perfekt erschien. Am Ende hatten wir jede ein passendes Kleid für den nächsten Herbstball - auch wenn dieser noch etwas hin war und wir uns bis dahin wahrscheinlich doch noch umentscheiden würden.


    Unsere Kleider waren sehr ähnlich aber doch nicht die gleichen. Obwohl wir es als Kinder liebten, die gleichen Sachen zu tragen, waren wir jetzt langsam aus dem Alter heraus uns wie Zwillinge zu kleiden. Witzig war, viele hielten uns tatsächlich für Zwillinge. Genau genommen sahen wir uns sehr ähnlich. Die Figur, die Größe, dieselben langen Haare – ihre nur Nuancen heller –, fast das gleiche Gesicht.


    Manchmal nutzten wir diesen Umstand sogar aus und stellten uns auch als Zwillinge vor. Es war eine Art Spielerei von uns. Der Effekt war noch überzeugender, wenn wir unsere Sachen getauscht hatten. So hatte sogar mein Großvater Dakota schon für mich gehalten.


    Zu neuen Kleidern gehören natürlich auch noch neue Schuhe. Unser nächster Weg führte uns also in einen Schuhladen. Auch hier traf Dakota die Auswahl für mich mit. Am Ende des Tages waren wir beide für das Fest ausgestattet und ich hegte den heimlichen Wunsch mich wieder in der Mine zu vergraben, nur um endlich wieder nach Hause zu kommen.


    Auf dem Heimweg machten wir noch mal Halt bei McDonalds. Dakota war ganz hin und weg von einer Gruppe Jungs, die immer zu uns rüber schielte und ganz offensichtlich uns zum Hauptthema ihres Tischgesprächs gemacht hatte. Sie kicherten und flüsterten und machten sich wohl lustig, über meine rote Gesichtsfärbung, die ich mir bei so viel männlicher Aufmerksamkeit wieder zugelegt hatte. Ich versuchte sie zu ignorieren, was aber gar nicht so einfach war, da sie alle Nase lang Pommes nach uns warfen. Das wiederum animierte Dakota zum Kichern und mich dazu noch nervöser zu werden. Was schlussendlich dazu führte, dass ich mehr von meinem Hamburger auf dem Tisch und unter diesem verteilte, als in meinem Mund landete. Nicht, dass da nicht schon ohne meine Kleckerei genug Essensreste lagen, was die Frage aufwarf, ob die Jungs überhaupt ein paar Pommes in ihrem Magen landen ließen. Was mir wiederum bestätigte, was ich schon lange wusste; Jungs sind nichts weiter als kleine Kinder.


    Auf der Heimfahrt konnte Dakota es sich nicht nehmen lassen, immer und immer wieder davon zu berichten, wie interessiert die Jungs doch scheinbar an uns waren und, dass wir das doch bald mal wiederholen sollten. Sie würde schon dafür sorgen, dass auch ich bald einen Jungen zum Kuscheln an meiner Seite hätte. Worauf ich ihr zu verstehen gab, wie unnötig das wäre, da ich ja gar kein Interesse an Jungs hätte. Es gäbe ja noch Wichtigeres auf der Welt. Kurz um, war unsere Heimfahrt begleitet von Dakotas Sorge um mich und mein Liebesleben, und meinen Versuchen ihr klar zu machen, wie wenig Interesse ich an einer Beziehung hatte.
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    Am darauf folgenden Nachmittag trafen wir uns zur Modenshow bei Dakota. Stundenlang stylten wir uns für das Eröffnungsfest am Abend. Auch wenn ich nicht wusste, wozu dieses Aufbrezeln gut sein sollte, es hatte Ähnlichkeit mit den Vorbereitungen des Cheerleaderteams in L.A. kurz vor einem Spiel. Dakota wählte für sich ein Kleid aus, welches sich eng an ihre Kurven schmiegte. Ich war kein Freund von Kleidern und entschied mich wie immer für Jeans und ein Tank Top, dazu trug ich meine Dock Martins.


    Als es an der Tür klingelte, huschte ein Lächeln über Dakotas Gesicht. Dakotas Mom hatte die Tür schon geöffnet, als wir an die Treppe kamen und ein wirklich gut aussehender Tucker stand im Eingangsbereich. Tucker hatte sein tiefschwarzes Haar mit Gel verwuschelt. Zu seinem schwarzen Jackett trug er ein weißes Hemd und darunter - ganz legere - eine Bluejeans.


    Dakota rannte die Treppen hinunter, schlang ihrem Freund die Arme um den Hals und er küsste sie zaghaft auf den Mund.


    Dakotas Mutter konnte es sich nicht nehmen lassen und platzierte uns nebeneinander für ein Foto. Wir Mädchen nahmen Tucker in die Mitte und hakten uns bei ihm unter. Dann stolzierten wir gemeinsam zum Haus hinaus und liefen der Musik, die durch die Abenddämmerung hallte, entgegen.


    Es war ein herrlicher Sommerabend. Nicht so heiß, wie es hier tagsüber oft war, und nicht so kalt, dass Dakota in ihrem dünnen Sommerkleidchen frieren musste.


    Der Festplatz lag etwas außerhalb von Vallington. Unser Weg führte uns vorbei an wunderschönen, gepflegten Gärten mit weißen Gartenzäunen – ganz genau so, wie die meisten Gebäude hier in der Gegend aussahen –, vorbei an Häusern, die reichlich geschmückt waren mit bunten Wimpeln und Fähnchen. Lampions in allen Farben und Größen beleuchteten die Gärten und schmückten die Verandas der Kleinstadthäuser. In der Ferne konnten wir schon die Lichter der Zirkuskuppel sehen.


    Das Sommerfest wurde in Vallington immer groß aufgezogen, mehr für die Touristen als für die Einheimischen. Für die Bewohner von Vallington bedeutete das Fest aber nicht nur, dass etwas Geld in ihre Taschen floss, sondern es war auch eine willkommene Abwechslung im sonst so langweiligen Kleinstädter Leben.


    Wie jedes Jahr war auch dieses Mal wieder ein Zirkus in der Stadt. Natürlich wollte sich Dakota die Pferde nicht entgehen lassen – sie liebte Pferde. Also steuerten wir als Erstes den Zirkus an, um die Tiere bei ihren Kunststücken, die ihnen mühsam beigebracht wurden, zu bewundern.


    Am Eingang des Zeltes stand eine ältere Dame, der Kleidung nach eine Zigeunerin, dem Aussehen nach eine Miwok, eine Angehörige der Ureinwohner in dieser Gegend. Ihre langen grauen Haare hingen strähnig in ihr Gesicht bis herunter auf ihre Schultern. Ihre Haut war runzlig, vom Leben gekennzeichnet und hing schlaff an ihren Armen. Freundlich lächelte sie uns aus blassen, eingefallenen Augen an.


    Als wir das Zelt betreten wollten, griff sie nach meiner Hand. „Lass mich einen Blick in deine Zukunft werfen.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, betrachtete sie meine Handfläche. Ihre Lippen wurden schmal, sie runzelte die Stirn und zog die Augenbrauen zusammen. Ihre Finger, mit denen sie mein Handgelenk fest umschlossen hielt, zitterten. „Es ist soweit“, murmelte sie zu meiner Hand. Dann blickte sie mir mit ernstem Gesicht in die Augen. Tucker schüttelte im Rücken der Frau den Kopf, als wollte er sagen: „Nicht ernst nehmen. Nur eine alte Frau, die spinnt.“


    „Dein Schicksal wird sich bald erfüllen“, fuhr die Zigeunerin fort. „Eine große Aufgabe steht dir bevor.“ Sie nahm meine Hand zwischen ihre und drückte mir etwas in die Handinnenfläche, dann verschloss sie meine Finger zur Faust. „Du bist wahrlich auserwählt. Nutze dein Geschenk sinnvoll.“


    Ich entzog ihr meine Hand und starrte sie entgeistert an. Ohne ein weiteres Wort wendete sie sich von uns ab und ging in das Zelt.


    Ich starrte auf meine geschlossene Faust, dann öffnete ich sie langsam, Finger für Finger. Etwas Silbernes blitzte mir entgegen, als ich vorsichtig durch einen Spalt lugte.


    Dann öffnete ich die Faust ganz, darin lag eine Kette mit einem silbernen Kreuzanhänger.


    Das Kreuz war wunderschön. In seiner Mitte befand sich ein ovaler roter Stein und die Balken des Kreuzes waren reichlich verziert mit Schnörkeln. Verwundert starrte ich auf die Kette. Warum schenkte mir eine fremde Frau ein solch schönes und wahrscheinlich auch wertvolles Schmuckstück?


    „Oh. Das ist ja schön!“, rief Dakota hinter mir aus, als sie über meine Schulter spähte und ihr Blick auf das silberne Geschenk in meiner Hand fiel, was der Grund für meine offensichtliche Starre war.


    Tucker verfiel in lautes Lachen, während ich der alten Frau noch immer verwirrt hinterher schaute. „So ein Blödsinn. Was sollte das denn?“


    Dakota strich mit ihren Fingerspitzen über das Kreuz. „Das ist wirklich schön. Warum sie dir das gegeben hat? Und was das wohl zu bedeuten hat: „Du bist wahrlich auserwählt?““


    „Keine Ahnung“, zuckte ich mit den Schultern und schob die Kette in meine Hosentasche. Dann folgten wir Tucker ins Innere des Zeltes, wo die Stimme des Zirkusdirektors schon den Beginn der Show verkündete.


    Schon bald hatten wir die Zigeunerin vergessen und amüsierten uns beim Karussellfahren, Reiten und Losen. Tucker schoss mit dem Luftgewehr einen riesen Spongebob aus Plüsch für Dakota und war mächtig stolz uns sein Können vorführen zu dürfen.


    Der Duft von Zuckerwatte, Hamburgern und Taccos zog uns an eine Imbissbude. Mit unserem Essen in der einen Hand, und einer Cola in der Anderen, setzten wir uns auf eine Bank und beobachteten das Treiben um uns herum. Stimmengewirr, bunt blinkende Lichter, ohrenbetäubende Musik und Sirenen hallten durch die Nacht und verkündeten von dem Spaß, den man hier haben konnte und nicht verpassen sollte.


    Uns gegenüber, nur ein paar Meter weit weg, stand lässig an eine Laterne gelehnt William. Er starrte irgendwo ins Leere. Unter der Laterne wirkte seine Haut noch blasser als sonst. Er wirkte wieder einmal unglaublich toll und zog mich sofort wieder in seinen Bann, aus dem ich mich nur schwerlich lösen konnte, wenn ich ihn sah.


    Ich saß da, knabberte am Strohhalm meiner Cola und versuchte zu ergründen, was William an sich hatte, was dieses unerklärliche Interesse an ihm in mir weckte.


    Dakota riss mich aus meinen Gedanken. „Süß oder? Ist das nicht William?“ In ihrem Gesicht lag ein vielsagendes Grinsen, welches mir bedeuten sollte, dass sie insgeheim an Plänen arbeitete, die am Ende nur peinlich für mich werden würden. Also beschloss ich meiner tatkräftigen Freundin besser gleich das Handwerk zu legen, indem ich ihr Desinteresse vorspielte, um zu verhindern, dass sie zu einem ihrer all zu nervigen Verkupplungsversuche überging.


    „Naja“, antwortete ich so gelassen, wie es mir möglich war und zuckte mit den Schultern.


    „Ein bisschen blass, aber Nix, was die Sonne hier bei uns nicht in den Griff bekommen könnte.“ Dakota grinste und war wohl schon versucht, ihn zu uns rüber zu holen, als William seinen Blick abrupt in unsere Richtung lenkte, als hätte er uns hören können.


    Schnell konzentrierte ich mich auf eine Gruppe Mädchen, die neben William stand. Sie kicherten, stießen sich gegenseitig an und schienen auch sonst alles zu versuchen, um Williams Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass sie es schaffen würden, dachte ich giftig und ließ im Geiste noch einmal die Szene zwischen William und der Kellnerin ablaufen.


    „Hihi. Er schaut rüber, Josie.“ Dakota war sichtlich begeistert und rutschte aufgeregt neben mir hin und her. Vorsichtig schielte ich rüber zur Laterne.


    William musterte mich noch immer. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem leichten Grinsen und er drückte sich von der Laterne fort. Erschrocken wich ich seinem Blick wieder aus, bevor er vielleicht doch auf den Gedanken kommen könnte, herüberzukommen, was mich wohl an den Rand einer Ohnmacht versetzt hätte, da mein Herz schon jetzt in einem gefährlichen Rhythmus schlug und mein Atem viel zu schnell ging – von den Schmetterlingen in meinem Bauch ganz zu schweigen.


    Dakota, die gerade noch so begeistert von dem Gedanken war, mich zu verkuppeln, schien meine Verwirrtheit gar nicht bemerkt zu haben. Tucker bedeckte ihr Gesicht gerade mit sanften Küssen. Peinlich berührt drehte ich den Kopf wieder in die andere Richtung und ...


    Er war weg.


    Irgendwie war ich mir nicht ganz sicher, ob ich erleichtert sein sollte oder enttäuscht. Auf der einen Seite hatte ich gehofft, dass er zu uns rüber kommen würde, auf der anderen Seite, hatte ich genau davor viel zu viel Angst.


    Mein eben noch angespannter Körper, begann sich merklich zu entspannen. Ich schaute mich noch einmal um und konnte gerade noch sehen wie sich William mit einem jungen blonden Mädchen, dessen Taille er fest umarmt hielt, davon machte. Mein Magen zog sich bei diesem Anblick etwas zusammen. Obwohl ich ihn gar nicht wirklich kannte, versetzte es mir einen Schlag in die Magengrube ihn mit einem Mädchen zu sehen.


    William hatte eine Freundin.


    Dakota neben mir folgte meinem Blick und warf mir ein mitleidiges Lächeln zu. Sie wäre nicht meine beste Freundin, wüsste sie nicht genau, was in mir vorging.


    Da ich plötzlich doch nicht mehr in bester Stimmung war und nicht wollte, dass Dakota und Tucker unter meiner schlechten Laune zu leiden hatten, beschloss ich früher nach Hause zu gehen. Außerdem wollte ich nicht, dass die Beiden am Ende noch mitbekamen, wie sehr mir die Sache mit William zu schaffen machte. Sie versuchten mich davon zu überzeugen, noch zu bleiben. Ich täuschte aber vor, schon müde zu sein. Also erfand ich, dass ich meinen Großeltern versprochen hatte, am Abend noch eine Partie Bridge mit ihnen zu spielen. Ich und Bridge! Tucker wollte mich nach Hause begleiten, aber ich bestand darauf, alleine zu gehen. „Keine Angst. Ich kann schon auf mich aufpassen.“


    „Bist du dir wirklich sicher? Es würde uns nicht stören, dich zu begleiten“, beharrte Tucker, der wohl der Meinung war für uns Mädchen die Verantwortung zu tragen.


    „Ich bin mir sicher, Tucker. Ich bin in L.A. aufgewachsen, schon vergessen? Da gibt es weitaus mehr Gefahren als hier“, gab ich leicht genervt von soviel Fürsorge zurück.


    „Wenn du darauf bestehst, bitte schön“, antwortete Tucker mit finsterer Miene.


    „Ich bestehe“, sagte ich mit einem Zwinkern in Dakotas Richtung, was Tucker bedeuten sollte sich doch lieber um seine Freundin zu sorgen.


    Auf dem Heimweg konnte ich nicht umhin über William nachzudenken. Meine Enttäuschung darüber, dass er eine Freundin hatte, war schier grenzenlos. Wieso ich mir überhaupt Hoffnungen machte, dass ein Junge wie er irgendetwas für ein Mädchen wie mich, von gerade mal durchschnittlicher Schönheit empfinden könnte?


    Ich war verärgert über mich selbst. Meine jahrelang sorgfältig aufgebaute Beziehungsbarriere, schien zu bröckeln, nur wegen eines überdurchschnittlich hübschen Kerls, der noch nicht mal das geringste Interesse an meiner Person zu haben schien. Nein, er hatte sogar schon eine Freundin. Außerdem wusste ich es nicht besser? Waren Beziehungen nicht von vornherein alle zum Scheitern verurteilt? Aber, sagte ich mir, waren Tucker und Dakota nicht das glücklichste Paar, das ich je gesehen hatte? Und meine Großeltern? Verheiratet seit mehr als vierzig Jahren und immer noch liebten sie sich wie am ersten Tag.


    Gedankenversunken lief ich durch die kühle Nacht. In der Ferne hörte ich die Musik und die Sirenen des Jahrmarktes. Ich war allein auf der Straße. Nur hin und wieder kreuzte ein Pärchen glücklich Händchen haltend meinen Weg, was mir einen neidischen Stich im Herzen versetzte.


    Meine Mutter hatte keine Beziehungen gehabt, die lange anhielten oder glücklich auf mich gewirkt hatten. Aber, die Männer, die sie mitgebracht hatte, waren alle wirklich nett und zuvorkommend gewesen, sogar zu mir. Trotzdem hatte sie sich schon nach kurzer Zeit „eingeengt“ gefühlt. So nannte sie das. Erste Anzeichen für das Ende einer Beziehung waren die Fehler, die sie an ihnen entdeckte, die aber gar nicht da waren, oder so bedeutungslos waren, wie die Schweißflecke unter ihren Achseln. Oder die Flasche Bier am Abend, die einen Mann in den Augen meiner Mutter gleich zum Alkoholiker machte. Sie fand immer irgendeinen Makel, der Grund genug war, sich zu trennen – einen Streit zu provozieren. Und davon hatte ich eine Menge gesehen und gehört. Geschrei, böse Worte, fliegendes Porzellan und auch die ein oder andere Ohrfeige. Diese Szenen waren das, was mir Angst machte. Das, was ich nicht erleben wollte.


    Doch jetzt zeigten mir Tucker und Dakota, dass man auch nach einem Jahr noch zärtlich und freundlich zueinander sein konnte. Meine Großeltern zeigten mir, dass ein Streit nicht gleich eine Trennung bedeuten musste. Denn verschiedener Meinung waren sie oft, aber nach so einem Streit, schienen sie sich noch mehr zu lieben und zu achten, als vorher. Manchmal kam es mir so vor, als würden sie nur wegen dieser Nähe, die sie danach empfanden, überhaupt erst anfangen zu streiten.


    Plötzlich packte mich jemand am Arm und riss mich herum. Mir gegenüber stand ein Mann mit merkwürdig verzerrtem Gesicht. Sein Griff um meinen Oberarm war so stark, dass ich befürchtete er würde ihn mir brechen. Ich stöhnte vor Schmerzen auf und es dauerte einige Momente, bis ich begriff, was gerade mit mir geschah. In diesem Augenblick bereute ich zutiefst Tuckers Angebot, mich zu begleiten ausgeschlagen zu haben. Ich war wie erstarrt, konnte mich nicht bewegen. Ich öffnete den Mund, um zu schreien, aber meine Stimme versagte. Nur ein lautloses Ächzen entrang sich meiner Kehle.


    Der Mann entblößte seine Zähne. Merkwürdig spitz und lang, fast wie bei einem Raubtier. Er zog mich näher zu sich heran. Mit dem einen Arm drückte er mich fest an seine Brust. Mit der anderen Hand packte er meinen Kopf, drückte ihn zur Seite, so, dass mein Hals freilag.


    Adrenalin schoss durch meinen Körper. Mein Herz raste. Mir wurde übel. Ich hatte das Gefühl ich müsste mich auf meinen Angreifer übergeben. Tränen liefen über mein Gesicht. In meinen Ohren rauschte es. Ich spürte, wie das Blut durch meinen Körper gepumpt wurde. Ich betete, was auch immer dieser Fremde mit mir vorhatte, es solle nur schnell vorbei sein. Vor meinen Augen begann es, zu flimmern. Mit der Nase strich er an meinem Hals aufwärts und sog tief ein.


    In Gedanken verabschiedete ich mich von meiner Mutter, meinen Großeltern und Dakota.


    Plötzlich wurde der Mann von mir weggerissen. Ich fiel zu Boden und brauchte etwas Zeit, um wieder zu Verstand zu kommen. Als ich nach oben blickte, stand William vor mir. Sein schönes Gesicht zu einer Maske des Zorns verzogen. Er reichte mir seine Hand und zog mich nach oben, hielt mich kurz mit beiden Händen an meinen Schultern, bis ich sicheren Stand gefunden hatte, und wendete sich meinem Angreifer zu.


    William stellte sich zwischen mich und dem ziemlich wütend knurrenden Mann auf. Leicht nach vorne geduckt, wie zum Sprung bereit, die Arme etwas von seinem Körper weg. Der Angreifer rannte auf ihn zu. Dann ging alles ganz schnell. Williams Arme flogen nach vorne, umfassten den Kopf des Angreifers, es knackte - ein hässliches, widerwärtiges Knacken –, und dann stürzte mein Angreifer zu Boden.


    Fassungslos starrte ich auf den leblosen Körper, der nun vor mir auf der Straße lag. Mein Mund stand immer noch weit offen. Ich war unfähig mich zu bewegen, noch zu begreifen, was eben passiert war. Was dann geschah, war so unfassbar, dass ich es kaum glauben konnte, aber der Leichnam zerfiel mit einem Puff zu Staub.


    Schockiert starrte ich auf die leere Stelle am Boden, wo eben noch der Körper des Mannes lag, der versucht hatte, mich zu töten. Er war weg. Einfach weg. Als hätte es ihn nie gegeben. Mein Atem ging hektisch, viel zu flach. Ich hob den Kopf, meine Knie zitterten. Vor mir stand noch immer William. Er hatte mir den Rücken zugewandt. Sein Körper verschwamm vor meinen Augen. Ich spürte, wie der Boden unter mir nachgab. Dann wurde es schwarz.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    4.Kapitel


    


    


    Ich erwachte in meinem Zimmer und blinzelte in die Dunkelheit. Es dauerte etwas, bis mein Gehirn wieder in Gang kam, doch dann stürzten die Ereignisse des Abends wieder auf mich ein. Ich sah meinen Angreifer und William, wie er mich rettete, und dann verblasste die Erinnerung. Angestrengt dachte ich nach, suchte in den entfernten Winkeln meines Gedächtnisses nach der Erklärung, wie ich nach Hause kam. Doch da war nichts, nur ein schwarzes Loch. Frustriert stieß ich den gesamten Inhalt meiner Lunge auf einmal aus, sodass meinen Lippen ein langes „Pffffff“ entrann. Aus der Ecke meines Zimmers kam als Antwort darauf ein Hüsteln.


    „Grandma? Grandpa?“ Ich blinzelte in die Richtung, aus der das Geräusch kam, konnte aber in der Dunkelheit nichts erkennen. Etwas knarrte leise. Es klang, als würde sich jemand aus dem Ledersessel erheben. Ein Schemen trat langsam auf das Bett zu.


    „Nicht erschrecken. Deine Großeltern schlafen schon. Ich habe dich nach Hause getragen.“ Eine samtweiche, freundliche Stimme kam von der Person. Ich erkannte diese Stimme sofort, denn sie hatte sich schon bei unserer ersten Begegnung fest in mein Gedächtnis gebrannt. William. Er war hier, hier in meinem Zimmer, mit mir allein.


    Mein Puls beschleunigte sich in einen unnatürlich schnellen Rhythmus. Ich versuchte ganz leise zu atmen, damit er meine Aufregung nicht bemerken konnte, was eine leichte Atemnot in mir auslöste. Mit zitternden Fingern tastete ich nach dem Schalter meiner Nachttischlampe, den Blick auf den Schatten neben meinem Bett gerichtet. Es dauerte eine unangenehme Ewigkeit, dann knipste ich endlich das Licht an.


    Mit einem Lächeln in seinem wunderschönen Gesicht reichte er mir seine Hand. Ich rückte ein Stück ab von ihm. Ich war verwirrt. Meine Gefühle sprangen hin und her zwischen freudiger Erregung und der Tatsache, dass ein mir eigentlich fremder Junge mit mir in meinem Zimmer war – allein. Nur er und ich.


    William nahm wohl an, ich hätte Angst vor ihm, dabei befürchtete ich nur er könnte das Chaos der Gefühle in mir spüren, also versuchte er, mich zu beruhigen. „Keine Angst ich tue dir nichts. Du bist vorhin ohnmächtig geworden. Ich habe dich nach Hause getragen. Deine Großeltern haben zum Glück schon geschlafen. So konnte ich unbemerkt in dein Zimmer gelangen.“


    Zum Glück, schoss es mir durch den Kopf, hatte meine Mutter heute die Spätschicht im Diner übernommen. Aber es war mir ein Rätsel, wie er sich ins Haus schleichen konnte, mit mir als Last, ohne dass meine Großeltern seine Schritte auf den Holztreppen vernommen hatten. Außerdem achteten meine Großeltern immer darauf, dass die Haustür verriegelt war, wenn sie schlafen gingen.


    „Wie ...?“, ich konnte meine Frage gar nicht zu Ende formulieren, da beantwortete er sie schon, als hätte er meine Gedanken gelesen.


    „Ich habe den Schlüssel in deiner Hosentasche gefunden.“ Er lächelte mich mit einem traumhaften Lächeln an, das so umwerfend war, dass ich für einen Augenblick vergaß, zu atmen. Seine Augen waren ungewöhnlich blau, fast wie Kornblumen. Ein Glanz wie aus Seide lag auf ihnen. Er wirkte angespannt, nervös, als kämpfte er innerlich gegen irgendetwas an. „Wirklich, ich hab nicht vor dir wehzutun. Wenn du magst, geh ich gleich wieder.“ Seine Stimme klang brüchig, angestrengt, als focht er einen Kampf mit seinen Gefühlen aus. Das zauberhafte Lächeln wich einer ernsten Miene.


    Ich schüttelte den Kopf, noch immer nicht fähig zu sprechen.


    „Wie geht es dir? Alles wieder in Ordnung? Ach was frag ich, sicher stehst du noch unter Schock.“ Mit immer noch besorgter Miene setzte er sich langsam auf den Rand meines Bettes, bedacht darauf genügend Abstand zwischen uns zu halten.


    Ich nahm an, er wollte mich nicht noch mehr ängstigen. Aber irgendwie passte sein Gesichtsausdruck nicht dazu, der drückte Schmerz aus und Verzweiflung. Fast hatte ich ein wenig Mitleid mit ihm.


    Ich schüttelte den Kopf und schluckte den Kloß in meinem Hals runter. Mit zittriger Stimme sagte ich: „Danke für das vorhin. Du weißt schon.“


    „Jetzt siehst du schon besser aus.“ Er hob seine Hand und Strich mir eine Strähne meiner Haare aus dem Gesicht. Ohne, dass ich es hätte verhindern können, fing mein Herz an zu rasen, als er näher kam. Schnell zog er seine Hand wieder zurück, als hätte er es hören können.


    Es dauerte eine Weile, bis sich mein Herz wieder beruhigte, und ich mich daran gewöhnt hatte, dass er mir so nahe war. Er schien das zu bemerken und setzte sich etwas bequemer auf mein Bett.


    „Was ... Was war das vorhin? Ich mein ... wo ist dieser Mann hin? In einer Sekunde war er noch da und dann plötzlich war er verschwunden.“ Wenn ich aufgeregt war, fing ich an viel und schnell zu reden. Noch so eine üble Angewohnheit. Mein plötzlicher Redefluss schien William zu erschrecken. Er runzelte die Stirn und sprang vom Bett in einer einzigen geschmeidigen Bewegung auf. Dann begann er, im Zimmer herumzulaufen. Er wirkte nervös, das Gesicht auf den Boden gesenkt, die Hände in den Taschen seiner Jeans. Seine langen Haare waren ihm ins Gesicht gefallen, sodass ich nicht sehen konnte, was sich darin regte. Dann blieb er abrupt stehen und blickte mir direkt ins Gesicht. Er biss sich auf die Unterlippe. Sein Gesicht wirkte nachdenklich, als überlegte er, wie er mir am besten erklären konnte, was ich sowieso nicht glauben würde. Wie er mir erklären sollte, was ich heute Abend gesehen hatte.


    Er atmete tief ein. Dann begann er, zu erzählen. „Weißt du, da draußen gibt es Dinge, von denen der normale Mensch eigentlich nichts mitbekommt. Für gewöhnlich ignorieren die Menschen diese Dinge.“ Er seufzte.


    Ich blickte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. Was hatte er nur, dass ich die Augen nicht von ihm abwenden konnte. Dieses ungewöhnliche Blau machte mich noch ganz wahnsinnig. Als ob er spüren konnte, was in mir vorging, dieses hin und her gerissene Gefühl von leiser Panik und der unglaublichen Anziehung, die er auf mich hatte, huschte ein Grinsen über sein Gesicht.


    Er setzte sich vorsichtig wieder auf mein Bett. Ganz an das Fußende, wie schon vorher. Irgendwie wirkte er, als rang er innerlich mit einer Entscheidung. Ich wartete geduldig und nutzte jede Sekunde um ihn anzustarren. Seine Augen, seine blasse Haut, sein Gesicht, das völlig makellos war, und diese kleinen winzigen Grübchen, die sich auf seinen Wangen bildeten, wenn er lächelte.


    Dann fuhr er fort: „Du kennst doch bestimmt die Geschichten über Vampire?“


    Ich prustete. „Vampire? Du willst mir doch nicht erzählen, dass das ein Vampir war?“ Zweifelnd schaute ich ihn an und wartete auf eine Erklärung.


    Sein Gesichtsausdruck sagte mir, dass er es ernst meinte. Ich konnte nicht glauben, was da aus seinem Mund kam. War der Mann meiner Träume verrückt? Einer von denen die ihre Freizeit damit verbrachten, mit falschen Zähnen auf Gothik-Partys zu gehen? Er schwieg einen Augenblick. „Doch. Du hast doch gesehen, wie er zu Staub zerfallen ist.“ Seine Miene war ernst, kein Hinweis darauf, dass er sich einen Spaß mit mir erlaubte. Ich wartete darauf, dass er gleich anfangen würde, zu lachen. „Hast du nicht seine Zähne gesehen?“, fragte er stattdessen eindringlicher, als ich nicht wie gewünscht reagierte, sondern ihn weiter zweifelnd anstarrte.


    Zähne? Ja, ich erinnerte mich, tatsächlich. Seine Zähne waren mir aufgefallen. Plötzlich waren sie wieder da, die Bilder, die ich bis eben tief in meinem Gedächtnis vergraben hatte. Ganz deutlich sah ich das Gesicht des Mannes vor mir. Die spitzen Zähne und wie er sich in Luft auflöste. Und die merkwürdige Färbung seiner Augen. Sie waren tiefschwarz. So schwarz, wie es nicht normal wäre bei einem Menschen. Mein Mund klappte mir auf. Ich wollte etwas sagen, doch fand nicht die Kraft dazu.


    William nickte. Als hätte er die Erkenntnis in meinen Augen Aufflackern sehen. Vielleicht erkannte er aber auch nur die Panik in meinem Gesicht. „Keine Angst. Der kommt nicht wieder.“ Er stand vom Bett auf. „Du solltest jetzt schlafen“, sagte er mit samtweicher Stimme zu mir. „Du hattest die letzten Tage genug Aufregung für ein ganzes Menschenleben.“ Dann wendete er sich der Tür zu.


    Jetzt bekam ich schon wieder Angst. Diesmal nicht wegen des Erlebten, sondern weil er gehen wollte. Ich wünschte mir verzweifelt, dass er noch bei mir bleiben würde. Ich wollte, konnte jetzt nicht allein sein. Nicht nach dem, was ich heute erlebt hatte. Ich hatte Angst. Angst vor den Albträumen, die ich sicher haben würde. Angst davor alleine zu sein. Ich hatte das dringende Verlangen, ihn am Arm zu packen und zurückzuhalten. Zum Glück für mich war mein Verstand noch nicht ganz ausgeschaltet, und ich behielt meine Arme brav da, wo sie hingehörten – nahe bei mir. Außerdem hätte ich noch so viele Fragen gehabt.


    Er konnte mir doch nicht so was wie „Vampire leben“ an den Kopf werfen und dann verschwinden. „Aber …“, wollte ich einwenden, und schon wieder schien er meine Gedanken zu lesen; ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Nur ganz kurz. Vielleicht hatte ich mich auch getäuscht.


    „Wir sehen uns morgen. Abendbrot im Diner. Um acht? Dann erkläre ich dir alles.“ Dann verschwand er zur Tür hinaus. Ich lauschte auf seine Schritte, weil ich befürchtete, dass meine Großeltern wach werden könnten. Aber da war nichts zu hören. Nur Stille. Ich wartete auf das Zufallen der Haustür, aber auch da war nichts zu hören.


    Es dauerte lange, bis ich eingeschlafen war. Eigentlich sollte ich starr vor Angst sein. Erschrocken über das, was heute passiert war. Erschrocken darüber, dass ich fast gestorben wäre. Und erschrocken über die Tatsache, dass es Vampire anscheinend wirklich gab. Aber nicht die Erinnerung daran hielt mich vom Schlafen ab. Nein, ich dachte an William; seine blasse Haut, seine Augen, deren Iris in einem fast unmenschlichen Blau strahlten. Wie seine Haare sein Gesicht umrahmten. Wie deutlich sich seine Brustmuskulatur unter seinem Shirt abzeichnete. Und daran, dass er heute hier bei mir gewesen war – in meinem Zimmer.


    Sein ganzes Aussehen, seine Art sich zu bewegen, zu sprechen und wie er mich anschaute, hatte eine Anziehungskraft auf mich, die ich mir nicht erklären konnte. Und ich war mir sicher, noch nie hatte ich für jemanden so empfunden, wie für William. Er weckte Gefühle in mir, die mir völlig fremd waren. Gefühle, die ich mir irgendwann verboten hatte, zu empfinden.


    Ein wenig ärgerte ich mich über mich selbst. Ich war gerade dabei all meine Vorsätze, was Beziehungen anging, zu vergessen. Einzig die Vorfreude darauf, ihn morgen vielleicht wieder zu sehen, hielt mich davon ab an den Grund zu denken, der ihn heute hier sein ließ, und in Panik zu verfallen.


    Schröder, der Kater meiner Großeltern, hatte sich inzwischen auf meinem Bett eingekuschelt und sein monotones Schnurren sang mich allmählich in den Schlaf. Noch vor wenigen Minuten war er fauchend aus meinem Zimmer gerannt, als er William hier auf meinem Bett sitzen sah. Eigentlich war Schröder eine recht zugängliche Katze, die auch vor Fremden keine Angst hatte. Wahrscheinlich, dachte ich mir, hatte er einfach nicht damit gerechnet, dass ich Besuch hatte.


    In dieser Nacht hatte ich keinen Albtraum, aber William hatte wieder die Hauptrolle. Er und seine blauen Augen und seine aschblonden Haare.


    


    Es war ein wunderschöner Morgen. Über Vallington der Himmel war blau, viel blauer als sonst. Ich stand singend in der Küche und bereitete das Frühstück vor. Es schien als hätte mich die gute Laune wiedergefunden.


    Meine Mutter kam in die Küche und warf mir einen fragenden Blick zu. „Nanu, so gut gelaunt heute?“, wollte sie wissen, nachdem sie mich eine Weile dabei beobachtet hatte, wie ich Eier in eine Pfanne schlug und Brot in den Toaster schob.


    „Hmm-mmh“, machte ich und füllte Wasser in den Tank der Kaffeemaschine, während ich weiter vor mir her summte.


    „Gibt es einen besonderen Grund dafür?“, hakte meine Mutter nach.


    „Nö, nicht wirklich.“ Ich hatte nicht vor, ihr etwas von meinen Gründen zu erzählen.


    „Nun spann mich doch nicht so auf die Folter“, forderte sie energisch. „Ich möchte auch an deinem Leben teilhaben.“ Meine Mutter wollte an meinem Leben teilhaben. Eine Tatsache, an die ich mich nur schwerlich gewöhnen konnte. Argwöhnisch musterte ich sie.


    „Ich treffe mich dann gleich mit Dakota“, gab ich etwas mürrisch zurück.


    „Aha, und was habt ihr vor?“, wollte sie wissen.


    „Hmm, keine Ahnung. Du weißt ja, Dakota plant und ich laufe mit“, sagte ich so locker wie möglich. Ich nahm ein paar Teller aus dem Schrank und platzierte sie auf dem Tisch.


    Zeit sich ein kleines Alibi zu verschaffen, schoss es mir durch den Kopf. Der Gedanke, dass meine Mutter zum selben Zeitpunkt im Diner sein würde wie William und ich, lies mir Schauer des Grauens über den Rücken rollen.


    „Wie arbeitest du heute?“, fragte ich und gab mir Mühe es beiläufig klingen zu lassen.


    „Spät. Wieso?“, fragte sie etwas zu interessiert.


    Mist, dachte ich. Auch das noch.


    „Nur so“, gab ich zurück und hoffte, sie hätte den nervösen Unterton in meiner Stimme nicht gehört. Keine Chance für mein Alibi. Wäre es anders gewesen, hätte ich ihr erzählen können, dass ich mich mit Dakota traf, aber so würde sie mich wohl mit William sehen, was mir gar nicht recht war. Ich musste mir wohl eine gute Ausrede für unser Treffen einfallen lassen. Eine Lüge, die vor meiner Mutter standhalten würde. Nur wie erklärt man seiner Mutter, dass man sich nach so kurzer Zeit hier in Vallington schon mit einem Jungen zum Abendessen trifft? Zumal sie ganz sicher stutzig werden würde, da ich mich in L.A. nie mit Jungs getroffen hatte?


    Nach dem Frühstück lief ich schnell rüber zu Dakota. Ich konnte die Ereignisse der Nacht nicht länger für mich behalten, sonst wäre ich geplatzt. Mit irgendjemandem musste ich einfach drüber reden.


    Dakotas Zimmer war viel kleiner als meines. Ein romantisches, weißes, aufwendig verziertes Metallbett war der Blickfang des Zimmers. Sie war viel ordentlicher als ich. Bei mir lagen immer mal schmutzige Sachen herum, die ich sorglos auf den Boden geschmissen hatte. Hier, bei ihr herrschte übertriebene Reinlichkeit.


    Gemeinsam hatten wir es uns auf ihrem Bett gemütlich gemacht. Ich hatte ihr von meiner Nacht erzählt und ihre Mimik wandelte sich von besorgt und finster – an der Stelle meines Überfalls – zu, heiter und begeistert, als William ins Spiel kam. Natürlich ließ ich die Tatsache aus, dass mein Angreifer ein Vampir war. Sie hätte mich sonst wohl für verrückt erklärt. Ich konnte es selbst ja auch immer noch nicht glauben. Schon der Gedanke daran, dass es sie wirklich geben könnte, ließ es mir eiskalt den Rücken hinunter laufen. Ich musste mich zwingen, nicht daran zu denken. Dakota hätte es sofort bemerkt, dass da etwas nicht stimmte.


    „Ich hab es doch gewusst“, kicherte sie. „Du stehst total auf ihn. Er sieht aber auch verboten gut aus“, stellte sie fest.


    Mein Gesicht glühte und ich nestelte nervös an der Schnalle meines Gürtels herum. Unmöglich hätte ich Dakota etwas vormachen können, was meine Gefühle für William betraf, die mit jeder Sekunde noch stärker wurden.


    „Er war wirklich in deinem Zimmer? Wie hat er das nur angestellt, ohne das ihn jemand bemerkt hat?“


    „Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, ich bin aufgewacht und da war er.“ Es flatterte in meinem Bauch, beim Gedanken an die gestrige Begegnung mit William in meinem Zimmer.


    „Was willst du denn deiner Mutter wegen heute Abend sagen?“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Hast du nicht eine Idee? Wenn meine Mutter uns im Diner sieht, wird sie gleich auf ein Date schließen. Das alleine wird nicht wirklich das Problem sein, aber er ist ja doch ein paar Jahre älter als wir“, überlegte ich laut.


    „Oh ja, das ist er.“ Dakota nickte bewundernd. „Ich glaube, mir fällt da auch keine Lösung ein. Vielleicht sollten wir Tuckers Eltern bitten, deiner Mutter für heute freizugeben.“


    Dakotas nicht ganz ernst gemeinter Vorschlag, klang verführerisch, wäre aber leider auch nicht ohne zu viel Aufmerksamkeit der Elternfront vonstattengegangen. Also verfrachteten wir ihn dorthin, wo er hingehörte, in unseren geistigen Abfalleimer.


    Den Rest des Vormittags verbrachte ich damit, mir Dakotas gut gemeinte Ratschläge zum richtigen Umgang mit Jungs anzuhören und ihr zu erklären nicht zu viel in den Abend hinein zu interpretieren, schließlich war ich mir ja nicht mal sicher, ob das Treffen am Abend überhaupt als Date zu werten war.


    


    Ein Blick auf meine Uhr ließ mich in Panik geraten. Ich saß in meinem Zimmer, inmitten eines riesen Berges Klamotten, die ich alle aus meinem Schrank geräumt hatte, auf der Suche nach der passenden Kleidung für den wohl aufregendsten Abend meines Lebens.


    Noch eine Stunde und ich hatte keine Ahnung, was ich anziehen sollte. Sollte ich ein Kleid anziehen, oder doch lieber Hosen, lässig oder doch fein? Ich war völlig ratlos. Was wenn William Mädchen in Kleidern mochte und ich hatte Hosen an? Vielleicht aber stand er gar nicht auf Kleider? Und wie sollte ich meine Haare tragen – offen oder doch lieber hochgesteckt? Und ging das heute überhaupt als Date durch, oder war es nur ein Treffen unter Bekannten? So viele Fragen stürmten durch meinen Kopf, auf die ich keine Antwort fand. Aber die wichtigste Frage war; was würde meine Mutter sagen? Ich betete noch immer um ein Wunder, irgendetwas, warum sie heute Abend nicht arbeiten würde. Aber natürlich war sie schon längst im Diner.


    In meinem Bauch tanzten tausend Schmetterlinge Polka bei dem Gedanken an den heutigen Abend. Ich würde mich mit William treffen, dem wohl süßesten Jungen, den dieser Planet je gesehen hat. Niemals in meinem Leben war ich jemals so aufgewühlt, so aufgeregt wegen einer mir bevorstehenden Sache gewesen. Niemals zuvor hatte ich ein solches Gefühlschaos durchlebt.


    Ich entschied mich dann für ganz normale Sachen, wie ich sie immer trug, nur falls es doch kein Date war; Jeans, ein eng anliegendes schwarzes Shirt und bequeme Schuhe mit einem starken Profil in der Sohle.


    Auf dem kurzen Weg bis zum Diner stieg mit jedem Schritt, den ich näher kam, auch meine Herzfrequenz. Ich befürchtete schon ich bekäme einen Infarkt, noch bevor ich angekommen wäre. Vor der Tür des Diners sackte mir mein Herz urplötzlich in die Designerjeans und ich bekam Zweifel, ob ich es wirklich wagen sollte.


    Mit zitternden Fingern griff ich nach der Türklinke. Langsam drückte ich die Tür auf. Über meinem Kopf bimmelte die Türglocke, die jedem im Diner verkündete, dass gerade jemand hereinkam. Als ich durch die Tür trat, machte mein Herz einen Satz; er war schon da.


    Er saß in der hintersten Ecke des Diners und strahlte mich, mit einem Lächeln, das aus meinen Knochen Pudding machte, an. Ich bekam Panik, mein Herz drohte aus meiner Brust zu springen und die Schmetterlinge in meinem Bauch fuhren Karussell. Für eine winzige Sekunde blieb ich wie angewurzelt im Gang stehen. Ich zögerte, sollte ich es wirklich wagen? Aber jetzt hatte er mich schon entdeckt. Es gab kein Zurück mehr. Ich nahm all meinen Mut zusammen und ging langsam auf den Tisch in der Ecke zu. Jeder Schritt kostete mich unglaubliche Überwindung und all meine Konzentration darauf, dass ich nicht stolperte und der Länge nach auf dem Boden des Diners hinschlug.


    Als ich endlich ohne peinliche Zwischenfälle am Tisch angelangt war, erhob sich William und bot mir, mit einer Handbewegung, die aus einer anderen Zeit stammte, höflich einen Platz an.


    Dann saß er mir gegenüber und schenkte mir sein sanftes Lächeln. Ich riss mich von seinen besonderen Augen los, was mich einiges an Mühe kostete, und ließ meinen Blick über seinen Körper streichen. Er trug schwarze Jeans und ein weißes T-Shirt, welches sich eng an seine Brust schmiegte. Darüber trug er, ganz lässig, eine Jeansjacke. Also war ich zum Glück mit meinen normalen Alltagssachen nicht underdressed. Aber selbst in diesen recht normalen Sachen wirkte er noch immer wie ein Filmstar auf mich – wie jemand der eigentlich unerreichbar für mich war. Und doch, noch nie war er mir so nah wie in diesem Augenblick. Er saß da und sah mir tief in die Augen – tiefer als angenehm für mich war. Dieser intensive Blick machte mich wahnsinnig. Nervös fuchtelte ich mit meinen Händen unter dem Tisch herum.


    Auch jetzt hatte er wieder diesen leicht spöttischen Ausdruck in seinem Gesicht – den, den ich schon so gut von ihm kannte.


    „Magst du was trinken?“ Seine samtweiche Stimme riss mich aus meiner Lethargie.


    Ich versuchte mich tonlos zu räuspern, was aber in einem peinlichen Knurren endete. „Ja, Cola wäre gut“, sagte ich heiser.


    „Das kann ich nicht gut heißen“, scherzte er mit einem Zwinkern in den Augen, das mich atemlos machte.


    „Darf ich euch was bringen, Josie?“ Ich fuhr zusammen. Neben mir stand meine Mutter. Von der Sekunde als ich das Samys betrat hatte ich sie ganz vergessen. Sie warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu, der mir wohl sagen sollte, dass ich ihr ruhig hätte, etwas erzählen können, von meinem Date.


    „Hi, Mom“, brachte ich verlegen hervor.


    William grinste, während meine Mutter uns beide abwechselnd musterte.


    „Mom, das ist William. Er hat uns neulich nach Hause gebracht. Du weißt schon, als wir uns ... verlaufen hatten“, sagte ich nervös.


    „Oh.“ machte meine Mutter. „Ich bin Josies Mom. Danke für ihre Hilfe“, sie reichte William ihre Hand, der sie freundlich ergriff und nickte.


    „Keine Ursache. Jederzeit wieder“, sagte William grinsend mit einem Zwinkern in meine Richtung. Ich warf ihm einen mürrischen Blick zu, um ihn zu bedeuten, dass er meiner Mutter nichts von meiner letzten Rettung erzählen sollte. Wenn sie davon erfuhr, würde ich wohl Hausarrest auf Lebzeiten bekommen und das Sonnenlicht nie wieder sehen dürfen, jetzt wo sie sich zur Mutter des Jahres aufgeschwungen hatte.


    „Was soll es denn jetzt sein?“, erkundigte sich meine Mutter.


    „Zwei Cola bitte“, antwortete William ohne den Blick von mir zu nehmen.


    Mein Gesicht hatte mittlerweile wohl die Farbe einer überreifen Tomate angenommen. Jetzt war ich froh, dass ich über meinem Shirt noch eine dünne Jacke trug, sonst hätte William wohl die hässlichen Schweißflecke gesehen, die sich vor lauter Panik unter meinen Achseln bildeten.


    Dann war meine Mutter endlich verschwunden und ich atmete erleichtert aus, was William kichernd beantwortete. „Deine Mutter arbeitet hier? Hättest du was gesagt, wir hätten uns auch woanders treffen können, wenn dir das hier unangenehm ist.“ William lächelte mich auf diese besondere Art an, die, die mir immer den Atem stocken ließ.


    „Ich komm schon klar. Sicher wird sie mich zu Hause mit Fragen löchern, aber ich werde es überleben“, gab ich heiser zurück, weil mein Hals ganz trocken vor Aufregung war. Dann kam meine Mutter mit den Gläsern, stellte sie – nicht ohne einen argwöhnischen Blick in meine Richtung zu werfen - auf den Tisch vor uns, und ging ohne ein weiteres Wort wieder hinter den Tresen, von wo aus sie uns bestens beobachten konnte.


    Nervös nippte ich an meiner Cola, während mein Körper langsam aber sicher unter Williams Blicken dahinschmolz. Ich hatte das Gefühl, seine Augen bohrten sich in meinen Kopf, wo er versuchte herauszufinden, warum ich so rot war.


    Ich hatte meinen Blick auf das Glas in meinen Händen gesenkt, um so seinen Blicken und der Verwirrung, die seine Nähe in mir auslöste, zu entgehen. Mein Herz schlug noch immer im wilden Takt und auch die Schmetterlinge waren nicht ruhiger geworden, was sein studierender Blick der auf mir ruhte, nicht besser machte.


    „Also, wann steht die nächste Rettung an?“, durchbrach William meine verzweifelten Bemühungen mich etwas zu entspannen.


    Empört starrte ich ihn an. Dachte er ernsthaft, er müsste mich andauernd vor irgendwelchen Gefahren retten? „Wieso? Wann hast du Zeit?“, fragte ich schnippisch.


    Er lachte, griff nach seinem Glas und nippte ein wenig daran, während er mich weiter musterte. „Oh, an der Zeit würde es mir nicht mangeln. Davon habe ich genug.“ Er kniff die Augen leicht zusammen und studierte mich, als könnte er die Antwort auf seine Fragen in meinem Gesicht ablesen. „Die eigentliche Frage wird sein, werde ich mich dann gerade in deiner Nähe aufhalten?“


    „Ich denke, es wird mir zuzutrauen sein, einige Zeit ohne größere Katastrophen zurechtzukommen“, knurrte ich ihn leicht beleidigt an, schließlich konnte ich ja nichts dafür, dass dieser – mir fiel es nach wie vor schwer dieses Wort auch nur zu denken – Vampir sich gerade mich als Snack ausgesucht hatte.


    Nervös nahm ich einen großen Zug von meiner Cola und genoss das Gefühl, das die kalte Flüssigkeit in meinem Brustkorb hinterließ, als sie meine Speiseröhre hinunter rann. Meine Mutter stand hinter dem Tresen, so weit wie möglich in unserer Nähe, und beobachtete genau jede unserer Bewegungen, um sie später dann in einem Mutter-Tochter-Gespräch ausführlich zerlegen zu können. Ich wünschte mir, dass der Boden unter mir mich auf der Stelle verschlingen möge.


    William hatte sich mit dem Oberkörper gegen die Tischplatte gelehnt, und war so nun noch näher bei mir, nahe genug, dass ich nur die Hand hätte heben brauchen, um sein Gesicht zu streicheln. Nahe genug, dass meine Mutter hinter ihrem Tresen, uns einen warnenden Blick zuwarf, begleitet von einem bösen Stirnrunzeln.


    „Also? Du wolltest mir doch was erzählen?“, versuchte ich das Thema in eine für mich weniger peinliche Richtung zu wechseln.


    William folgte mit seinen Augen meiner Mutter, die gerade einen Gast am Nachbartisch bediente, nicht ohne uns immer wieder zweifelnde Blicke zu zuwerfen. „Vielleicht sollten wir das lieber woanders klären“, gab er mir zu verstehen.


    Ich nickte. Nichts lieber als das. Überall wäre besser als hier, wo meine Mutter uns mit aller Sorgfalt unter die Lupe nahm und ich Gefahr lief, dass sie vielleicht doch einige Wortfetzen mitbekam, und so von meiner gestrigen Lebensrettung erfuhr.


    William klemmte einen Geldschein unter sein noch fast volles Glas und stand auf.


    Ich stellte mich etwas ungeschickt beim Aufstehen an, was wohl zum Teil an meinen zitternden Knien lag, und blieb mit der Schuhspitze am Tischbein hängen, wodurch ich William fast in die Arme stolperte, was dieser mit einem Ich-hab-es-doch-gesagt Blick kommentierte.


    Was jetzt folgte, machte mir das Laufen auch nicht unbedingt leichter. Langsam schob William seine Hand in meine. Mein Herz sprang gegen meine Brust, in meinen Ohren rauschte es, mein Atem stockte, meine Schmetterlinge tanzten Tango in meinem Bauch, nicht zu vergessen die Unmenge Adrenalin die durch meinen Körper schoss. Dann ging er mit mir zur Tür, mit einem Grinsen im Gesicht, das von einem seiner hübschen Ohren zum anderen reichte, als er den misstrauischen Blick meiner Mutter sah, die uns wohl am liebsten gefolgt wäre, um dem Ganzen ein schnelles Ende zu bereiten.


    Ich hätte wetten können, mein Gesicht glich einer Leuchtreklame. Vor der Tür ließ William meine Hand wieder los und verfiel in herzhaftes Lachen. Verwirrt starrte ich ihn an und begriff mal wieder so gar nichts.


    „Tut mir leid. Ich konnte es mir nicht nehmen lassen, deine Mutter ein bisschen zu ärgern“, sagte er immer noch lachend.


    Jetzt begriff ich. „Ach so“, antwortete ich entmutigt und hoffte, dass er die Enttäuschung nicht in meinem Gesicht sehen konnte.


    Es trieb mich fast in den Wahnsinn, so dicht neben ihn her durch die Dunkelheit zu laufen. Mein ganzer Körper knisterte vor Anspannung. Ich kämpfte gegen das übermächtige Verlangen an, ihn zu berühren. Mit aller Macht zwang ich mich, nicht daran zu denken, dass er direkt neben mir lief und ich meine Hand nur Zentimeter weiter in seine Richtung bewegen musste, um seine Finger zu berühren. Seine kurze Berührung vorhin hatte mich in eine tiefe, innere Unruhe gestürzt. Schmerzhaft und leer brannte meine Hand, die er eben noch in seiner gehalten hatte. Das Verlangen ihn zu berühren verursachte ein kaum erträgliches Stechen in meiner Brust, die sich plötzlich ganz leer anfühlte.


    Langsam und gemütlich liefen wir auf den Park von Vallington zu. William schwieg die ganze Zeit, sein Blick in die Ferne gerichtet. Tief sog ich die kühle Abendluft ein, als könnte sie mich von meinen inneren Qualen befreien. Von dem unerträglichen Verlangen, ihm auf der Stelle meine Arme um den Hals zu schlingen.


    Ich war so in meine Gedanken vertieft, dass ich völlig ausgeblendet hatte, was um uns herum war. An diesem Abend, in diesem Augenblick gab es nur William und mich und die Hoffnung, dass er vielleicht genauso für mich empfand wie ich für ihn. Auch wenn diese Hoffnung nicht groß war. Hatte ich ihn nicht gestern erst mit einem anderen Mädchen gesehen?


    Der Gedanke daran verursachte ein starkes Brennen in meinem Herzen. Ich war dabei mich in einen Jungen zu verlieben, der vergeben war. Bei dem ich wohl nie eine Chance bekommen würde, weil ich nicht annähernd an seine Klasse heranreichte. Was hatte ich ihm schon entgegen Zusetzen? Er war so schön, dass es in den Augen schmerzte. Ich war nicht hässlich, aber es gab schönere Mädchen. Er war unglaublich cool. Ich ein schüchternes Ding, das ständig rot anlief und stotterte. Er hatte eine Art sich zu bewegen, die vor Anmut strotzte. Mich kostete es all meine Kraft, mich überhaupt auf den Beinen zu halten. Was würde ich geben, nur kurz seine Gedanken lesen zu können, nur kurz zu fühlen, was er fühlte – für mich fühlte.


    Der Park von Vallington, der um diese Zeit verlassen war, gab eine noch romantischere Kulisse für unser Treffen ab. Die Bäume entlang der Wege waren mit weißen Lichterketten geschmückt, der große Springbrunnen, in dessen Mitte sich eine Vogelvoliere befand, war von tausend Lichtern erhellt und plätscherte leise vor sich hin.


    Wir setzten uns auf eine der Parkbänke, die rund um den Brunnen angeordnet waren. Einen endlosen Augenblick lang schwieg William, bevor er dann endlich meinen Qualen ein Ende bereitete und zu erzählen begann.


    „Ich denke, das Einfachste wird es sein, wenn du fragst und ich antworte dir, soweit ich das kann“, begann er mit ernster Miene.


    Ich dachte kurz darüber nach, wo ich anfangen sollte. Es gab so Vieles, was ich wissen wollte, nur war es in seiner Nähe so schwer für mich, einen klaren Gedanken zu fassen. „Woher weißt du, dass das ein Vampir war. Ich bin mir immer noch nicht wirklich sicher, dass ich wirklich gesehen habe, was da passiert ist. Vielleicht spielt mir mein Gedächtnis nur einen Streich?“ Natürlich konnte ich mich nur zu gut an die Bilder erinnern, daran, dass der Vampir zu Staub zerfiel und an seine scharfen Zähne, oder die unglaubliche Kraft, die er besessen hatte, die es mir unmöglich gemacht hatte mich aus seiner Umklammerung zu befreien.


    „Das ist einer der Gründe, warum es ihnen schon seit Jahrtausenden gelingt, unentdeckt zu bleiben. Der Mensch ist ein rational denkendes Lebewesen. Was er nicht versteht, verdrängt er.“ William hatte sich schräg auf die Parkbank gesetzt, so, dass er mich besser ansehen konnte. Sein Arm lag auf der Lehne hinter meinem Rücken. Ich versuchte, ganz stillzuhalten. Auf keinen Fall sollte er vielleicht unbewusst seinen Arm hinter mir wegnehmen. Ich genoss jede Sekunde dieser zufälligen Berührung. Auf Außenstehende hätten wir sicher wie ein Pärchen gewirkt, das den schönen Sommerabend genoss. Keiner hätte auch nur erahnen können, über was wir uns hier unterhielten. Warum gerade meine Vorstellung, die ich von dieser Welt hatte, zusammenbrach.


    „Aber wo kommen sie her? Wie lange gibt es sie schon?“, wollte ich wissen.


    „Nun ja, es gibt natürlich Vermutungen, Legenden, aber nichts wirklich Greifbares. Eine Geschichte besagt, dass Lilith, die erste Frau von Adam – diese wird leider in der Bibel nicht erwähnt – die Mutter der ersten Vampire war. Sie hätte sich nicht dem Willen Adams beugen wollen, wollte ihm gleichgestellt sein, und wurde zur Strafe aus dem Paradies vertrieben. Der Legende nach soll sie sich dann mit Dämonen gepaart haben und so die ersten Vampire gezeugt haben.


    Dann wäre da noch die Geschichte von Kain und Abel; Kain, der seinen Bruder Abel aus Neid und Eifersucht getötet hatte. Gott bestrafte ihn: Unstet und flüchtig sollst du sein auf Erden. Kain aber sprach zu dem Herrn: Meine Sünde ist größer, denn dass sie mir vergeben werden möge. Siehe, du treibst mich heute aus dem Lande, und ich muss mich vor deinem Angesicht verbergen und muss unstet und flüchtig sein auf Erden. So wird mir's gehen, dass mich totschlage, wer mich findet. Aber der Herr sprach zu ihm: Nein; sondern wer Kain totschlägt, das soll siebenfältig gerächt werden. Und der Herr machte ein Zeichen an Kain, dass ihn niemand erschlüge, wer ihn fände. Also ging Kain von dem Angesicht des Herrn und wohnte im Lande Nod, jenseits Eden, gegen Morgen.“ William hatte den ganzen Text aus der Bibel zitiert und ich war seinen Worten voller Bewunderung und Ehrfurcht gefolgt, obwohl in seiner Stimme etwas wie Hass oder Abneigung mitgeklungen hatte. Und ich war seinen Worten gerne gefolgt, gaben sie mir doch die Möglichkeit ihn minutenlang anzustarren, ohne befürchten zu müssen, dass er sich etwas dabei dachte, was meine Gefühle für ihn hätte verraten können. „Soweit steht es in der Bibel …“, setzte er fort. „... und die Strafe, die Gott Kain auferlegt hat, lässt die Vermutung nahe, dass Kain nicht mehr vor das Antlitz Gottes treten darf, also die Sonne meiden musste. Das Zeichen, das Gott Kain machte, nahm ihm die Erlösung durch den Tod. Seine Strafe war; ewiges Leben in Dunkelheit. Unstet und flüchtig sollte er auf der Erde sein.


    Es gibt auch Geschichten, die beide Legenden miteinander verbinden, wonach Lilith ihre Nachkommen mit Kain erschuf und daraus die ersten Vampire entstanden.“


    „Heißt das, das, was man so im Kino über Vampire hört, ist wahr? Sie scheuen das Licht, haben kein Spiegelbild, hassen Knoblauch?“ Ich war völlig gebannt von seinen Erzählungen. So gebannt, dass sich die Schmetterlinge in meinem Bauch endlich beruhigt hatten.


    „Nicht alles. Sie können schon ins Tageslicht, ohne dass das ihren Tod bedeuten würde, aber durch ihre extrem blasse Haut holen sie sich sehr schnell starke Verbrennungen. Ähnlich wie bei Menschen, die unter EPP - Erythropoetische Protoporphyrie - leiden. Diese können auch nicht ohne Schutz in die Sonne treten.“ Unglaublich, was William alles wusste. Auch ich hatte schon von dieser Krankheit gehört, aber ich hätte sie niemals beim Namen nennen können. Ich starrte ihn neugierig an und mir schossen immer mehr Fragen durch den Kopf.


    „Und wie sieht es mit den anderen Sachen aus; das Kreuz, Spiegel, Knoblauch?“


    „Also, das mit den Kreuzen stimmt. Das Berühren von Kreuzen bereitet ihnen Schmerzen, aber nur wenn sie aus Silber sind. Silber gilt als das reinste Material auf Erden, als unschuldig.“


    Als William das erwähnte, fiel mir wieder das Kreuz ein, das mir die alte Zigeunerin gab. Ich hatte es vollkommen vergessen. Hätte ich es gestern getragen, hätte es mich retten können? Und meinte sie diesen Vorfall mit; „Dein Schicksal wird sich bald erfüllen?“ Ein Schauer lief mir den Rücken hinunter. Ob das wohl hieß, dass ich gestern gestorben wäre, wäre William nicht aufgetaucht? Aber was war dann mit; „Du bist wahrlich auserwählt.“ Ich schüttelte den Kopf und konzentrierte mich wieder auf das, was William sagte.


    „Knoblauch hat wohl eher was mit dem Geschmack des Blutes zu tun, ist aber nicht gefährlich für Vampire. Auch die Sache mit dem Spiegel ist völliger Blödsinn, genauso wie der Glaube, dass sie nur auf Einladung in ein Haus können – wobei das wohl mithilfe eines Schutzbannes bewerkstelligt werden könnte.“ William grinste mich an.


    In mir breitete sich ein stetig wachsendes Gefühl des Unbehagens aus. Ich wehrte mich noch gegen den Gedanken, dass es sie wirklich gab, aber was William schilderte und was ich selbst gesehen hatte, ließ kaum noch Zweifel zu.


    „Haben sie wirklich besondere Kräfte?“, fragte ich mit leichter Panik in der Stimme.


    „Ja, sie sind stärker als Menschen, schneller und viel wendiger, und nahezu unsterblich. Und manche entwickeln im Laufe der Jahrhunderte auch besondere mentale Fähigkeiten. Sie können zum Beispiel Gedanken lesen oder fühlen was Andere fühlen – sogenannte Empathen.“ William zog seinen Arm hinter meinem Rücken hervor und setzte sich bequemer auf die Bank.


    Ich kommentierte das Fehlen seiner Berührung mit einem leisen Seufzer, überspielte meine aufkeimende Enttäuschung aber gleich mit der nächsten Frage: „Heißt das, sie können sich auch in Fledermäuse verwandeln, so wie Dracula?“


    William verfiel in schallendes Lachen. „Nein, ich denke, das wäre wohl schon rein anatomisch nicht möglich.“


    „Du willst mir also sagen, Buffy hat unrecht und es gibt gar keine Werwölfe? Versteh mich nicht falsch, aber das würde meine Weltanschauung gefährden“, zwinkerte ich William zu.


    „Mir ist zumindest noch keiner begegnet, aber sollte ich mal einen sehen, bist du die Erste, die es erfährt. Ich will ja nicht riskieren, dass du Depressionen bekommst, nur weil du berechtigte Zweifel an Buffys Aussagekraft haben könntest“, scherzte er.


    „Und sie ernähren sich ausschließlich von Menschenblut?“, wollte ich wissen.


    „Nicht ausschließlich. Wenn sie wollten, könnten sie auch Tierblut zu sich nehmen, aber die Süße von Menschenblut macht es ihnen fast unmöglich zu widerstehen. Es ist wie ein Rausch, gegen den sie nicht ankämpfen können, wenn sie einmal davon gekostet haben.“ William wandte sein Gesicht von mir ab, aber ich hatte einen Augenblick das Gefühl, Abscheu stand in seinen Augen. Seine Stimme schien zu zittern, aber es war durchaus möglich, dass ich mich nur getäuscht hatte.


    „Das heißt, sie müssten keine Menschen töten?“ Ich runzelte die Stirn. Es fiel mir schwer zu glauben, dass Vampire nur wegen des Geschmacks von menschlichem Blut Jagd auf uns machen sollten.


    „Es ist so, dem Vampir fehlt die Fähigkeit zu menschlichen Empfindungen wie Mitleid oder Liebe zu fühlen, oder aber ein schlechtes Gewissen zu haben, weil er tötet. Er ist für die Jagd programmiert und das menschliche Blut hat eine besondere Anziehung auf den Vampir. Das ist genauso wie bei anderen Raubtieren, die haben auch ihre Vorlieben.“ Er zwinkerte mir zu.


    „Und wie kann ich sie töten?“, hakte ich nach.


    „Zuallererst würde ich sagen du dürftest damit wohl deine Schwierigkeiten haben. Wie schon gesagt, sie sind unglaublich schnell und stark. Zu schnell und zu stark für einen Menschen.“


    „Aber du hast es doch auch geschafft?“, entgegnete ich ihm schroff, verärgert darüber, dass er mich für unfähig hielt.


    „Ich mach das schon seit Jahren. Mein Vater hat sie für den Vatikan gejagt und getötet. Er hat mich gut ausgebildet.“ Er wich meinem Blick aus und ich hatte das Gefühl, dass er mir noch etwas verheimlichte, ging aber nicht weiter darauf ein, weil ich der Meinung war, er würde es mir schon erzählen, wenn er soweit war.


    Langsam wurde es kühler und ich fröstelte. Ich rieb mir die Arme, um die Gänsehaut zu vertreiben. „Und wie kannst du sie dann töten?“, fragte ich mit Betonung auf du, die ihm nicht entgangen sein sollte.


    „Naja, das Herkömmliche; Kopf ab, verbrennen, Pflock ins Herz – wobei hier nicht nur Holz funktioniert, sondern auch alle anderen harten Materialien, also auch Metall.“ Plötzlich erstarrte William. Er blickte sich verwirrt um, als hätte er Geräusche in der Dunkelheit gehört. Sein Körper spannte sich sichtbar an.


    „Und Schusswaffen?“, hakte ich nach.


    „Kugeln sind nicht wirklich effektiv – zu klein. Es sollte etwas sein, was die Blutzirkulation, durch das Herz genügend aufhält. Sie haben zwar keinen Herzschlag, aber irgendwie, brauchen sie doch ihr Herz. Ein zu kleines Loch könnten sie zu schnell wieder heilen.“ Er starrte noch immer angestrengt in die Baumreihe hinter uns. Ich folgte seinem Blick, konnte aber nichts erkennen. Dann sprang William wie vom Pferd getreten auf, sprang über die Bank und postierte sich direkt vor mir in Angriffsstellung.


    Aus dem Dunkel traten zwei Männer auf uns zu. „Bleib hinter mir, Vampire“, zischte William.


    Langsam und bedächtig kamen die zwei Männer auf uns zu. Erst waren es nur zwei schwarze Silhouetten in der Dunkelheit, doch dann traten sie in das Licht der Straßenlaterne, die neben der Bank stand, auf der ich bis eben noch mit William saß. Ich war etwas verärgert, dass die Beiden es sich wagten, unsere romantische Zweisamkeit zu stören.


    Beide Männer sahen wirklich gut aus, so gut, dass ich mich kaum verängstigt fühlte, eher angezogen – interessiert. Beide waren dunkelhaarig und gekleidet wie ganz normale Touristen. Ich konnte nicht erkennen, woran William ausmachte, dass das Vampire waren. Einer, der weniger muskulös gebaute, hielt sich etwas hinter dem Anderen. Seine Position glich der von William; leicht geduckt, die Arme etwas vom Körper weggebeugt.


    „Hallo, William“, begrüßte der Vordere der Beiden – ich nahm an, er war so etwas wie der Anführer – William, mit zynischem Unterton.


    „Was wollt ihr?“, gab William trocken zurück, immer noch bereit uns zu verteidigen.


    „Wir? Wir wollen nichts von dir, aber Echnaton wünscht deinen Besuch.“ Wieder antwortete nur der erste der Vampire. Seine Stimme klang verzerrt, sein Blick voll Abscheu.


    Langsam wurde mir doch etwas mulmig zumute. Eindeutig hatten die Beiden keine freundschaftlichen Absichten. Und ganz offensichtlich hatten sie es auf meinen Retter abgesehen, was die Frage aufwarf, ob William es mit zwei Vampiren gleichzeitig aufnehmen konnte. Ich schluckte schwer, und hoffte jemand würde uns zu Hilfe kommen. Leider war der Park, bis auf uns, verlassen.


    „Echnaton? Ich dachte der wäre ... abhandengekommen?“, spottete William.


    „Er ist wieder ... aufgefunden worden“, gab der Vampir bestimmt zurück, und nahm damit Williams Scherz auf. „Wir sollen dich zu ihm bringen, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, was er gerade von einem wie dir will“, sagte der Vampir mit Verachtung und verzog das Gesicht zu einer Fratze des Abscheus.


    „Nun, sagt Echnaton, ich bin leider anderweitig beschäftigt“, antwortete William.


    „Das können wir sehen“, gab der Vampir höhnisch mit einem Nicken in meine Richtung zurück. „Aber, der Meister hat klare Anweisungen erteilt. Das heißt, du hast also keine Wahl.“


    Dann sprangen beide Vampire mit einem Satz auf William zu.


    William wehrte den ersten Angreifer mit einem Fußtritt ab, den zweiten mit einem Pflock, der aus dem Ärmel seiner Jeansjacke hervorschoss. Fast augenblicklich zerfiel der Vampir zu Staub.


    Der übrig gebliebene Vampir war durch den Tritt ein Stück durch die Luft geflogen und dann auf den Boden aufgeschlagen. Mit einer einzigen Bewegung schwang er sich wieder auf die Füße, stürzte auf William zu und stach mit einem Messer – so vermutete ich, es ging einfach zu schnell, um es genau erkennen zu können – auf William ein. William taumelte rückwärts, griff nach dem Gegenstand in seinem Bauch und rammte ihn seinem Angreifer ins Herz, der starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, und zerfiel zu Staub.


    „William“, flüsterte ich panisch, als er vor mir zu Boden sank. Ich rannte um die Bank herum und kniete mich neben ihn.


    Seine Augen waren geschlossen, er reagierte nicht auf mein Schütteln seiner Schultern. Ein großer roter Fleck bildete sich auf seinem weißen T-Shirt. Vorsichtig zog ich das Shirt aus seiner Hose und schob es nach oben. Der Vampir hatte ihm das Messer in den Bauch gestochen.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    5.Kapitel


    


    


    Ich war aufgeregt, unfähig irgendetwas zu tun. Angestrengt überlegte ich, was ich machen sollte. Dann tastete ich seinen Hals nach einem Puls ab, weil mir nichts anderes einfiel. Doch da war kein Puls. „Oh, nein. Bitte nicht“, stieß ich tonlos hervor. Ich legte ihm meinen Kopf auf die Brust, um nach seinem Herzschlag zu lauschen, aber in seiner Brust war nur Stille. Nur langsam drang die Information in meinen Kopf vor. William war tot. Verzweifelt kramte ich in meinem Gedächtnis; Wiederbelebung, Erste Hilfe, Herzmassage.


    Ich hatte einen Erste-Hilfe-Kurs in der Schule besucht, aber würde ich das Erlernte jetzt in dieser Situation anwenden können? Zögernd legte ich ihm meine Hände auf die Brust, bereit mit der Herzmassage zu beginnen. Ich presste und zählte, presste und zählte. Tränen liefen über mein Gesicht und ich schrie ihn an: „Verlass mich nicht. Bitte verlass mich nicht. William, ich liebe dich!“


    Auf einmal legten sich seine Finger um meine Handgelenke. Er schlug seine Augen auf, deren blaue Farbe einem tiefen Schwarz gewichen war und sagte mit hypnotischer Stimme, hypnotischer als es für einen Menschen je möglich gewesen wäre: „Es geht mir gut, Josie. Du kannst aufhören.“


    Mein Mund klappte auf und Erleichterung durchströmte mich. „Aber du warst tot!“, flüsterte ich kaum hörbar, noch immer unter Schock.


    „So könnte man es auch nennen“, gab er belustigt zurück, und seinen Mund umspielte ein sanftes Lächeln.


    Ich tastete sein Handgelenk nach einem Puls ab, doch da war immer noch nichts zu fühlen. Langsam begriff ich, nur wollte – nein konnte – ich es nicht glauben. Seine blasse Haut, die Leichtigkeit mit der er eben zwei Vampire erledigt hatte, die veränderte Augenfarbe und der fehlende Puls; William war ein Vampir!


    So schnell ich konnte erhob ich mich und stolperte ein paar Schritte von ihm weg. In einer einzigen geschmeidigen Bewegung – ähnlich wie der Vampir vorhin – stand er auf. Die Wunde in seinem Bauch war schon fast wieder verheilt, jedenfalls blutete sie nicht mehr und schien ihm auch keine Schmerzen mehr zu bereiten. Zögernd machte er ein paar Schritte auf mich zu.


    Ich schluckte schwer und versuchte den schmerzenden Knoten in meinem Magen zu ignorieren. „Du. Bist. Einer von ihnen!“, schrie ich ihn voller Verzweiflung an. Meine Stimme quietschte wie Kreide auf einer Tafel.


    „Ja, du hast recht und ich wünschte, du hättest es nicht so herausfinden müssen.“


    Blitzartig wurde mir bewusst; ich stand hier mit einem Vampir, allein im Park. Ich wollte nur noch weg, weit weg von William. Ich drehte mich um und wollte schon losrennen, als sich Williams Finger um mein Handgelenk schlossen, und er mich zurückhielt. Ich zog an meinem Arm, fest entschlossen mich von nichts aufhalten zu lassen, den Blick stur von ihm weg gerichtet, damit er die Tränen nicht sehen konnte, die über mein Gesicht liefen.


    „Warte. Josie, bitte.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Lass mich gehen“, schluchzte ich.


    Er seufzte in meinem Rücken. Langsam lösten sich seine Finger von meinem Handgelenk, dann rannte ich. Ich achtete nicht darauf wohin, oder wie lange ich lief. Ich rannte einfach. Immer weiter und weiter, egal wohin, nur weg von ihm, weit weg. So weit weg, wie irgend möglich, damit er nicht sehen konnte, wie ich litt, was ich empfand. In mir tobten die Gefühle, mein Herz schrie vor Schmerz und mein Kopf war völlig leer. Ich fühlte mich verraten und schämte mich der Gefühle, die ich für ihn hatte – für einen Vampir.


    


    Völlig außer Atem, ließ ich mich auf die Erde fallen. Erst jetzt blickte ich mich um. Ich war den ganzen Weg heraus aus Vallington gelaufen und befand mich jetzt weit außerhalb der Stadt, auf der holprigen Straße die mich erst vor wenigen Tagen nach Vallington gebracht hatte. Vallington, eine Stadt, die von Vampiren bevölkert schien. Und einer von ihnen war William. Mein William. Der William, in den ich mich Hals über Kopf verliebt hatte und dem ich jetzt völlig verfallen war.


    Ich saß auf der staubigen Straße und weinte. Unaufhörlich rannen Tränen der Enttäuschung über mein Gesicht. Nie hatte ich solche Schmerzen verspürt, nie war ich so verzweifelt. Nicht einmal als meine Mutter mir erzählt hatte, dass wir L.A. verlassen würden, hatte ich so sehr leiden müssen, wie in diesem Augenblick. Ich fühlte mich völlig leer. Nein, ich durfte nicht zulassen, dass er eine solche Macht über mich hatte. Kein Mann sollte je eine solche Macht über mich haben. Kein Mann sollte mir je so schreckliche Schmerzen zufügen dürfen. Das hatte ich mir geschworen. Und erst recht ein Vampir sollte so etwas mit mir nicht tun dürfen.


    Monster, Tote, seelenlose, wandelnde Leichen, die sich bei Nacht aus ihren Gräbern buddelten und Jagd auf nichts ahnende Menschen machten, deren einziger Zweck es war, dem Vampir als Nahrungsquelle zu dienen. Das wusste ich, denn soviel hatte ich in sieben Jahren Buffy über Vampire gelernt.


    Ich nahm all meine Kraft zusammen, kämpfte gegen das Brennen in meiner Brust an, stand auf und ging langsam nach Hause.


    Gut, sagte ich mir, William ist ein Vampir und du hast dich in ihn verguckt, aber die Erfahrungen mit den Beziehungen deiner Mutter hat dir gezeigt, dass es sich nicht lohnt, sich zu verlieben. Du bist also selber schuld. Was verguckst du dich in den erstbesten Kerl, der dir hier am Ende der Welt über den Weg läuft. Das musste doch so kommen.


    Ich versetzte mir also einen Ruck und beschloss William als das zu sehen, was er war; ein Monster, ein Toter – nicht mehr und nicht weniger. Wahrscheinlich zog er es nur vor mit seinem Essen zu spielen, bevor er es dann verspeiste. Ähnlich wie eine Katze, die mit ihrer Maus erst spielte, bevor sie sie dann letztendlich fraß.


    Als ich dann endlich zu Hause ankam, war im Haus schon alles dunkel. Meine Großeltern schliefen schon und meine Mutter hatte sicherlich noch im Diner zu tun. Ich war dankbar für diesen Umstand, denn so konnte ich mich leise in mein Zimmer schleichen, ohne jemanden mein verlaufenes Make-up erklären zu müssen. Und so kam ich auch noch um die vielen Fragen herum, die meiner Mutter ganz sicher schon auf der Seele brannten.


    Als Erstes ging ich zum Fenster und öffnete es ganz weit, um die frische Nachtluft in mein Zimmer zu lassen. Einen Moment lang zögerte ich und wollte es gleich wieder schließen, als mir der Gedanke kam, dass Vampire vielleicht mit Leichtigkeit durch das Fenster in mein Zimmer gelangen könnten, wischte ihn aber gleich wieder weg, indem ich mir sagte, ich würde nicht zulassen, dass sich irgendetwas in meinem Leben änderte, nur weil ich von ihrer Existenz wusste. Dann platzierte ich aber doch vorsichtshalber das silberne Kreuz von der Zigeunerin auf der Fensterbank, in der Hoffnung, dass das zu meinem Schutz ausreichen würde.


    Ich schnappte mir ein Badetuch aus dem Schrank und ließ mir ein Schaumbad ein – schön heiß, so wie ich es liebte. Ich genoss das leicht brennende Gefühl, das sich auf meiner Haut verteilte, als ich in die Wanne stieg. Als ich die Augen schloss, sah ich sofort Williams Gesicht vor mir, wie er mir tief ins Gesicht blickte, mit seinen herrlich sanften Augen. Blitzartig öffnete ich meine Lider wieder, denn ich konnte es nicht ertragen, sein Gesicht zu sehen.


    Ich versuchte krampfhaft, jeden Gedanken an ihn zu verdrängen. Mein Magen zog sich zusammen und Tränen stiegen in meine Augen. Ich kämpfte verzweifelt gegen die Gefühle an, die drohten mich zu verschlingen, doch dann brach es aus mir heraus und ich ließ den Tränen freien Lauf. Ich schluchzte und weinte, bis ich keine Kraft mehr hatte, und das Wasser langsam kalt wurde.


    Völlig erschöpft und müde stieg ich aus der Wanne, trocknete mich sorgfältig ab und beschloss schlafen zu gehen. Morgen würde die Welt schon besser aussehen. Ich zog mir mein viel zu großes Shirt über – das, in dem ich immer schlief – und ging in mein Zimmer.


    Die kalte Luft, die mir aus dem Zimmer entgegenschlug, als ich die Badtür öffnete, fühlte sich belebend an. Ich schloss kurz die Augen und atmete tief ein. Dann tastete ich mich im Dunkeln zu meinem Bett vor, schlug die Decke zurück und huschte hinein.


    Ein leises Hüsteln drang aus der hinteren Ecke meines Zimmers durch die Dunkelheit an mein Ohr. Wie vom Blitz getroffen setzte ich mich auf, suchte nach dem Schalter meiner Nachttischlampe und knipste panisch vor Angst das Licht an.


    Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als mein Blick auf William fiel, der lässig an meine Kommode gelehnt in der Ecke stand. Panisch zog ich meine Knie bis an die Brust, als könnte mich das vor einen Angriff durch William schützen.


    „Tut mir leid, ich wollte dich nicht schon wieder erschrecken, aber ich denke, ich bin dir eine Erklärung schuldig“, sagte er mit ernster Miene.


    Ich starrte ihn an und traute mich nicht zu atmen, noch mich zu bewegen. Ich zog meine Decke bis über die Brust. „Wie zum Teufel kommst du hier rein?“, schrie ich ihn an, während in mir die Gefühle aus Angst und Liebe einen Kampf ausfochten, welches von ihnen die Oberhand über mich gewinnen sollte.


    „Durch das Fenster“, gab er mit einem Nicken in Richtung meines offenen Fensters zurück und hob seine rechte Hand, in deren Handfläche sich ein Abdruck des silbernen Kreuzes eingebrannt hatte.


    „Ich wusste, ich hätte es verschließen sollen“, zischte ich verärgert über mich selbst und gab mir in Gedanken eine Ohrfeige, ob soviel Dummheit. „Was willst du noch? Deine Pläne beenden und mich aussaugen?“ Ich wusste nicht, was schlimmer war, die Angst, die ich davor hatte, dass er mich wirklich töten wollte, die Wut, dass er es wagte, herzukommen, oder das Verlangen ihm sofort meine Arme um den Hals zu schlingen.


    „Das hatte ich nie vor, Josie. Es tut mir wirklich leid, dass du es so erfahren musstest. Ich ernähre mich nicht von Menschen.“ In seinem Gesicht war so viel Schmerz, dass ich ihn am liebsten in die Arme genommen und getröstet hätte.


    Zum Glück funktionierte mein Verstand an diesem Abend noch recht gut, und ich konnte den Impuls recht schnell wieder verdrängen, als ich die Bilder vor mir sah, wie William den Festplatz mit einem jungen Mädchen im Arm verließ, was meinen Puls gleich wieder in die Höhe schnellen ließ. Ich hatte nur noch den Wunsch ihn so schnell wie möglich los zu werden, also flehte ich ihn an: „Bitte, William, ich denke, ich habe vorerst genug gesehen und gehört. Lass mich einfach in Ruhe. Ich kann heute nicht noch mehr Lügen ertragen.“


    Für einen kurzen Moment schloss er seine Augen, und der Schmerz auf seinem Gesicht, war kaum ertragbar. Dann nickte er und verschwand so schnell, dass es meine Augen fast nicht erfassen konnten, aus dem Fenster. Sobald er weg war, schlug ich die Decke zurück und schloss es. Noch ein paar nächtliche Besucher wären mir heute wirklich zu viel geworden.


    Ich weinte mich in dieser Nacht in den Schlaf, hin und her gerissen zwischen meinen Gefühlen, die ich für William hatte und dem Wissen, das er ein Vampir war, entschied ich mich, das einzig Vernünftige zu tun, und ihn zu vergessen. So schwer das auch Sein würde für mich, ich konnte das nicht für einen Toten empfinden, für ein seelenloses Monster. Ich war nicht Buffy. Für mich konnte und durfte es keine Liebe zu einem Vampir geben. (Buffy fuhr damit ja auch nicht gerade gut.) Für mich war der Gedanke einen Vampir zu lieben unmöglich. Ich tröstete mich mit der Ausrede, dass ich ihn ja noch nicht all zu lange kannte, und ihn schon bald vergessen haben würde.


    Am nächsten Morgen blieb ich so lange wie möglich in meinem Bett, nur um meiner Mutter und ihren Fragen aus dem Weg gehen zu können. Mir war nicht klar, ob ich stark genug war, ihr diese zu beantworten, ohne in Tränen auszubrechen, was sie bestimmt, hätte stutzig gemacht, da ich ihr ja nicht wirklich viel erzählen konnte. Sicher wäre sie nicht begeistert von der Tatsache, dass es Vampire gab. Wahrscheinlich würde sie mich einweisen lassen, wenn ich ihr erzählte, dass sie wirklich existierten. Und wenn sie dann noch erfuhr, dass ihre einzige Tochter ein Date mit einem Vampir hatte, ja dann wäre mir die Zwangsjacke wohl sicher gewesen.


    Nein, ich konnte mich ihren Fragen unmöglich stellen, also wartete ich, bis sie ihre Mittagsschicht im Diner begann, bevor ich mich aus dem Haus stahl und zu Dakota rüber ging, die mich schon neugierig erwartete.


    Als Dakota meinen verstörten Gesichtsausdruck sah, runzelte sie die Stirn und drückte mich ganz fest an sich. „Du siehst ja schlimm aus. Was ist denn passiert?“, wollte sie wissen, nachdem ich sie in ihr Zimmer gelotst hatte.


    Ich brauchte einen Augenblick, bis ich die Tränen hinunter gekämpft hatte und bereit war, ihr zu erzählen, was ich in den letzten Tagen erlebt und gesehen hatte. Auch auf die Gefahr hin, dass sie mich für völlig wahnsinnig hielt, ich musste mit jemandem darüber reden, und die einzige Person, die dafür infrage kam, war Dakota. Ich schluckte den Kloß im Hals herunter und begann: „Es ist schwer, dir das zu erzählen, aber ich muss das mit jemandem teilen, es frisst mich sonst auf.“


    „Hat William dir was angetan?“, fragte Dakota erschrocken. Ihre Augenbrauen hatte sie weit hochgezogen, und der Mund stand ihr offen.


    Ich schnäuzte mich in mein Taschentuch. „Nein, er hat mir nichts ... angetan. Ich ... Ich hab dir doch von dem Überfall erzählt und dass William mich gerettet hat.“


    Dakota nickte: „Ja, ist der Kerl wieder aufgetaucht?“


    „Nein.“ Ich schüttelte den Kopf. „Erkläre mich bitte nicht für verrückt, aber ... er, ist zu Staub zerfallen.“


    „Häh?“, machte Dakota, und warf mir einen ungläubigen Blick zu.


    „William hat ihm das Genick gebrochen und dann zerfiel er zu Staub, direkt vor meinen Augen. Der Mann war ein …“, ich stockte und flüsterte das nächste Wort nur: „Vampir.“ Ich spielte nervös mit meinen Fingern und hatte den Blick auf die Bettdecke, auf der wir saßen, gesenkt. Das war wohl das schwerste Geständnis meines Lebens. Ein Vampir, was sie jetzt wohl von mir dachte? Ungewollt schüttelte ich den Kopf.


    „Du willst mir erzählen, das war ein Vampir?“, ihre Stimme klang schrill.


    Ich nickte. Mir war vollkommen bewusst, wie unglaublich das klang, hätte ich es nicht mit eigenen Augen, gleich drei Mal in den letzten Tagen, gesehen, ich könnte es auch nicht glauben.


    „Du meinst, so richtig wie bei Buffy – puff und weg?“ Ihr Gesichtsausdruck hatte von Du-bist-völlig-verrückt zu Ich-bin-völlig-verwirrt gewechselt.


    „Ja, so ungefähr. Jedenfalls hatte ich mich ja gestern mit William getroffen, weil er mir das erklären wollte. Ich konnte es ja auch nicht richtig glauben. Deswegen hatte ich dir nichts davon erzählt. Naja, und nachdem meine Mutter ja im Diner war, fand William es besser die Sache irgendwo zu klären, wo nicht so viele hören konnten, was er mir zu sagen hatte. Also gingen wir in den Park. Dort wurde William dann von zwei Vampiren angegriffen, die er beide töten konnte, aber einer der Beiden hatte William mit einem Messer im Bauch verletzt.“ Ich zögerte, nur zu deutlich konnte ich die Bilder noch vor mir sehen, die Erinnerung an den Augenblick, in dem ich dachte, William wäre tot, und ihm meine Liebe gestand, während ich versuchte, ihn zu retten und kurz darauf erfuhr, was er war, schmerzte zu sehr. Ich schluckte, kämpfte gegen die Tränen und fuhr fort: „Jedenfalls dachte ich er wäre tot, als er vor meinen Augen zusammenbrach, und wollte ihn wiederbeleben, weil da kein Puls mehr war. Doch dann schlug er einfach die Augen auf.“ Ich konnte nicht weiter erzählen. Es war zu schwer für mich. Wieder liefen die Tränen wie Sturzbäche über mein Gesicht.


    „Du meinst, William ist auch ...?“, wollte Dakota wissen und riss den Mund erstaunt auf.


    Ich nickte nur. Sie zog mich in ihre Arme und hielt mich minutenlang fest, bis ich mich wieder gefasst hatte.


    Ich räusperte mich: „Es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass du mich so siehst. Dass du siehst, wie weh mir das tut.“


    „Was willst du denn jetzt machen? Auch wenn mir schwerfällt das zu glauben, also das mit den Vampiren, und das es sie wirklich gibt, aber was willst du wegen William machen?“ Dakota sah mich besorgt an. Sie hielt meine Hand und streichelte mir mit ihrem Daumen, beruhigend über den Handrücken.


    „Nichts, ich werde nichts machen. Ich werde ihn und meine Gefühle für ihn so schnell wie möglich vergessen. Das sollte doch nicht so schwer sein, schließlich gibt es den William, in den ich mich verliebt habe ja gar nicht wirklich“, sagte ich fest entschlossen und glaubte auch selbst daran.


    „Du hast recht“, antwortete Dakota mit einem Lächeln im Gesicht. „Und damit dir das schnell gelingt, treffen wir uns heute Abend im Diner mit Tucker und seinem Freund.“


    Ich wollte erst protestieren, aber Dakotas wild entschlossener Ausdruck in ihrem Gesicht, hielt mich dann doch davon ab und ich ergab mich in mein Schicksal, nämlich Dakotas Versuch mich mit dem Freund ihres Freundes zu verkuppeln.


    


    


    


    Ich saß in der Küche am Tisch und stopfte Unmengen von Großmutters Apfelkuchen in mich hinein, als meine Mutter von Arbeit kam. Mit einem Grinsen im Gesicht setzte sie sich neben mich an den Tisch. „Und? Erzähl ich will alles wissen über deinen süßen Freund. Warum hast du mir nichts davon gesagt?“, fing meine Mutter an.


    Jetzt war es wohl soweit, ich musste mich der Sache stellen. Meine Mutter würde sich nicht länger hinhalten lassen, also nahm ich all meine Kraft zusammen, baute eine emotionale Schutzmauer um mein Herz und gab ihr, was sie wollte; Antworten. „Weil es da nichts zu erzählen gibt, Mom“, antwortete ich so knapp wie möglich, was meiner Mutter aber nicht ausreichte. Sie wollte mehr Informationen.


    „Wie Nichts sah das aber nicht aus. Ich habe sehr wohl gesehen, wie ihr Händchen gehalten habt, und was er dir für Blicke zugeworfen hat. Nun erzähl schon, schließlich bin ich deine Mutter und hab ein Recht so was zu erfahren“, drängte sie mich, leicht angesäuert über meinen offensichtlichen Unwillen sie über William aufzuklären.


    Dieses Gespräch bewegte sich in eine ganz andere Richtung als ich gedacht, vielmehr gehofft hatte. Ich hatte angenommen sie würde mir Vorwürfe machen, weil ich mich überhaupt mit einem Jungen traf, aber nein, so wie es schien, fand sie noch Gefallen daran, dass ich Dates hatte.


    „Mom, William ist nicht mein Freund, er hat das nur gemacht um dich zu provozieren, mehr nicht. Und du hast nicht das Recht mich über mein Privatleben auszuhören“, sagte ich und gab mir Mühe genervt zu klingen.


    „Wie alt ist er denn?“, hakte meine Mutter nach, die immer noch nicht gewillt war, aufzugeben.


    Mir fiel dieses Gespräch zunehmend schwerer und ich hoffte, sie würde endlich Ruhe geben, bevor ich die Tränen nicht mehr zurückhalten konnte, und ich ihr dazu Rede und Antwort stehen musste. „Viel zu alt“, antwortete ich etwas energischer, wobei mir schlagartig bewusst wurde, dass das durchaus stimmen konnte.


    „Ph, dann eben nicht“, gab meine Mutter enttäuscht zurück.


    „Wann trefft ihr euch wieder?“, fragte sie wütend. Ihre Stirn war gerunzelt und die Augenbrauen hatte sie über der Nase zusammengezogen.


    „Gar nicht, Mom. Wir treffen uns gar nicht. Das gestern war nur ein Zufall. Er wollte nur wissen, wie es mir geht, nach unserem kleinen Unfall vor paar Tagen, du weißt schon.“ Ich stand auf, in der Hoffnung, dass ihr das jetzt als Antwort reichte, denn ich hätte meine Fassade keine Sekunde länger aufrechterhalten können. In meinem Hals hatte sich ein schmerzender Kloß gebildet und Tränen suchten sich ihren Weg aus meinen Augen. Ich schluckte den Kloß runter und ging zum Gegenangriff über, bevor meine Mutter noch eine Frage auf mich abfeuern konnte. „Ich treffe mich dann gleich mit Dakota und Tucker im Diner. Ich hoffe das geht klar?“ Ich hatte zwar noch eine knappe Stunde Zeit, bis wir uns treffen wollten, aber je eher ich hier raus kam, desto besser.


    Ich wartete ihre Antwort gar nicht erst ab, sondern ging bemüht unauffällig die Treppen zu meinem Zimmer hoch. Oben angekommen gab ich meinen Kampf gegen die Tränen auf und warf mich schluchzend auf mein Bett.


    Irgendwann zwischen dem ersten und dem zweiten Heulkrampf registrierte ich etwas Glattes, Kühles unter meinen Fingern. Ich hob den Kopf von meinem feuchten Kissen und blinzelte den Schleier aus meinen Augen. Ein säuberlich zusammengefaltetes Blatt Papier lag auf meinem Bett. Ich faltete es langsam mit zitternden Fingern auseinander, blinzelte noch ein paar Mal und hielt die Luft an; ein Brief von William.


    In schönen sauberen Lettern stand da:


    


    Liebe Josie!


    Es tut mir leid, wenn ich dich verletzt habe.


    Ich habe nie gewollt, dass du so für mich empfindest, noch hatte ich geplant, eine nähere Bindung zu einem Menschen einzugehen.


    Ich hoffe du kommst bald über diese schmerzliche Enttäuschung hinweg.


    Vielleicht wäre es für uns beide das Beste, wenn wir einander nicht mehr sehen würden.


    Ich wünsche Dir ein glückliches Leben.


    


    William


    


    PS: Gib bitte acht auf Dich. Irgendetwas ist hier nicht in Ordnung.


    


    Ich schluckte, mein Magen krampfte sich zusammen. Das war ja wohl nicht sein Ernst? Wollte er mir vormachen, dass er sich um mich sorgte? Glaubte er wirklich, ich würde ihm das abkaufen? Ihm, einem Vampir. Einem seelenlosen Wesen. Gehörte das zu seinen kleinen Psychospielchen? Ich zerknüllte das Blatt Papier und schleuderte es wütend in die Ecke meines Zimmers.


    Eins stand fest, ich sollte mir überlegen, wie ich mein Zimmer vampirsicher machen konnte. Das Kreuz hatte ihn zwar verletzt, aber nicht aufgehalten. Knoblauch half – nach Williams Aussage – auch nicht. Was vertrieb Vampire denn noch so? Weihwasser? William hatte etwas von einem Schutzzauber erwähnt, aber mit so was kannte ich mich ja nun gar nicht aus.


    Irgendwie musste ich es schaffen ihn aus meinem Zimmer, und damit auch aus meinem Leben rauszuhalten. Nur wie? Ich beschloss, fürs Erste darauf zu achten, dass meine Fenster immer verschlossen waren. Bestimmt würde er es nicht wagen, zur Haustür herein zu kommen, wo er auf meine Großeltern und auf meine Mutter treffen konnte. Und das Kreuz fiel es mir ein, das sollte ihn und andere Vampire sicher auch abschrecken. Schnell nahm ich es von der Fensterbank, wo es seit dem Abend lag, an dem ich erfuhr, was William war, und legte mir die Kette um den Hals, bevor ich mich mit Dakota und Tucker traf, um ins Diner zu gehen.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    6.Kapitel


    


    


    David war ein netter Kerl, der sich wirklich Mühe gab mich aufzuheitern, auch wenn es mir schwerfiel, mich auf seine Späße zu konzentrieren.


    David war groß – wirklich groß für unser Alter. Ich ging ihm gerade mal bis zur Brust. Sein blondes Haar hatte er mit Gel zu stacheligen Spitzen gezupft und seine grauen Augen strahlten mich den ganzen Abend an, obwohl ich nicht gerade in bester Stimmung war. Dakota versetzte mir hin und wieder einen sanften Tritt gegen das Schienbein, wenn ich all zu offensichtlich mit meinen Gedanken abdriftete.


    Nervös huschten meine Blicke immer dann zur Tür des Diners, wenn jemand hereinkam, und die Türglocke ertönte. Ich wusste nicht, wie ich darauf reagiert hätte, wenn William hereingekommen wäre und mein Blick auf seine wundervollen Augen getroffen wäre. Ich war hin und her gerissen zwischen dem Wunsch ihn zu sehen, und der Angst vor dem, was er war. Mit aller Macht versuchte ich mich auf das Gespräch am Tisch zu konzentrieren, was mir nur sporadisch gelang.


    Gerade hatte mir Dakota wiedermal kraftvoll gegen mein Bein getreten und ich zuckte erschrocken zusammen. Alle Augen an unserem Tisch ruhten erwartungsvoll auf mir. „Oh, tut mir leid. Ich war gerade abwesend. Was war denn?“, brachte ich entschuldigend vor.


    „Das haben wir bemerkt“, scherzte Tucker. „David wollte wissen, ob wir morgen gemeinsam ins Kino nach Mariposa fahren.“


    „Oh, ja klar.“ Ohne überhaupt darüber nachgedacht zu haben, stimmte ich zu. Erst Sekunden danach erfasste ich wirklich, um was es eigentlich ging – ein Doppeldate. Verärgert über mich selbst, rollte ich mit den Augen. Doch jetzt konnte ich mich nicht mehr aus der Affaire ziehen. Ich war heute ohnehin schon eine Enttäuschung für Dakota, die mir ständig vorwurfsvolle Blicke zuwarf. Ich würde mich eben da durchkämpfen müssen, ohne dass David sich zu große Hoffnungen machte. Noch einmal würde ich meine Prinzipien nicht vergessen.


    „Und wie ist denn das Leben in L.A. so?“, wollte David wissen. Er versuchte wirklich irgendwie mit mir in Kontakt zu kommen, selbst wenn das hieß, so blödsinnige Fragen, wie diese zu stellen. „Kennst du viele Stars?“


    „Oh, ja. Eine Menge. Erst letzte Woche war ich zu Hause bei Britney“, scherzte ich und gab mir Mühe etwas freundlicher zu wirken.


    „Oh, Britney, ja die kenne ich auch“, witzelte David zurück. „Trägt sie denn noch immer Glatze? Erzählt mal, wie war das eigentlich dort unten in diesem Schacht?“, wechselte David das Thema in eine andere, weniger belanglose Richtung.


    „Grauenvoll“, antwortete Dakota, mit etwas übertriebener Dramatik. „Ohne Tucker wären wir da nie lebend rausgekommen. Er war wirklich toll da unten.“ Ich nickte zustimmend, während Tucker ob soviel weiblicher Dankbarkeit rot wurde. „Ich dachte wirklich wir müssen sterben, und als Josie dann auch noch ...“ Ich warf Dakota einen warnenden Blick über den Tisch zu. Sie hatte doch wohl nicht vor von meiner kleinen Ohnmacht zu erzählen? „Na ja, jedenfalls sind wir froh das Tucker uns gerettet hat.“


    Wieder ging die Türglocke und ich schreckte hoch, als ich aschblonde Haare um die Ecke kommen sah. Mein Herz machte einen Satz und mein Gesicht verfärbte sich blitzartig. Kleine Sterne tanzten vor meinen Augen und mein Atem ging doppelt so schnell wie noch vor ein paar Sekunden. Dann konnte ich in sein Gesicht sehen und atmete erleichtert aus; es war nicht William. Ein mir fremder Junge mit fast derselben Frisur wie William, aber nicht William. Ich war sauer auf mich selbst, denn ich hatte mich dabei ertappt, wie ich hoffte, dass er es war.


    Bevor Dakota meine plötzliche Gefühlsregung durchschauen konnte, brachte ich mich in das Gespräch ein. „Was wollen wir denn sehen morgen?“, fragte ich mit gespieltem Interesse.


    „Keine Ahnung“, meinte Tucker und zuckte mit den Schultern. „Was kommt denn gerade?“ Allgemeine Ratlosigkeit. Ich hatte mich noch nie wirklich für Kino interessiert. Das Cheerleading ließ mir dazu keine Zeit.


    „Wir können es ja vor dem Kino entscheiden“, schlug David mit Blick auf mich vor. Ich nickte kurz und wich Davids Blick aus.


    Der Abend verlief ohne größere Zwischenfälle und ich kam, zu meiner Überraschung, recht gut klar mit David. Zumindest konnte ich mich, in seiner Gegenwart locker unterhalten, ohne zu stottern oder ständig rot zu werden. Als Dakota den Vorschlag machte, noch ein wenig im Park spazieren zu gehen, erinnerte ich sie höflich daran, dass das keine gute Idee war, und wir beschlossen den schönen Sommerabend auf Dakotas Veranda ausklingen zu lassen.


    Den ganzen Abend brannte mir eine Frage auf der Seele, die ich nicht loswerden konnte, solange die Jungs noch da waren. Als diese dann endlich nach Hause gegangen waren – und ich war David dankbar, dass er auf einen Abschiedskuss verzichtet hatte – konnte ich mich nicht länger zurückhalten und überfiel Dakota sofort: „Du hast doch niemanden von der Sache erzählt, oder? Du weißt schon, die Sache, dass es Vampire gibt.“ Ich blickte sie eindringlich an.


    „Nein, natürlich nicht. Das glaubt mir doch sowieso keiner“, versicherte sie mir.


    „Oh, gut“, sagte ich erleichtert. „Heute lag ein Brief auf meinem Bett, von William.“


    „Ja? Sag bloß“, rief Dakota aufgeregt. „Was schreibt er denn?“ Nervös rutschte sie neben mir hin und her.


    „Na ja, nicht viel. Nur dass es ihm leidtut, und er nicht vor hatte mich zu verletzen. Das Übliche eben“, antwortete ich bedrückt.


    „Weißt du, ich frag mich, ob er nicht vielleicht auch was für dich übrig hat. Hast du darüber schon mal nachgedacht?“, sinnierte Dakota.


    „Bist du denn völlig meschugge!“, fuhr ich auf. „Er ist ein Vampir! Das Einzige was der von mir will, ist mein Blut.“


    „Na, ich weiß nicht. Schließlich hat er dich gerettet. Und er hätte sich nicht mit dir treffen müssen“, fantasierte Dakota weiter. „Und was ist schon dabei? Na und, dann ist er eben ein Vampir. Ist doch cool. Das Schlimmste, was passieren kann, ist doch, dass er schon dreihundert Jahre älter ist als du. Aber dafür hat er sich gut gehalten.“


    „Ja, und mein Blut ihn zur reißenden Bestie macht, nicht zu vergessen“, gab ich frustriert zurück und runzelte die Stirn, was Dakota einfach überging.


    „Ach, wenn er dich hätte beißen wollen, hätte er das doch schon längst gemacht. Überleg mal, Gelegenheit hatte er genug“, sagte Dakota und zwinkerte mir wissend zu.


    „Dazu hab ich eine Theorie“, verteidigte ich mich. „Er ist wie Angelus, du weißt schon von Buffy, er spielt erst mit seinen Opfern, bevor er sie dann tötet.“


    „Hmm“, sagte sie und zuckte mit den Schultern. „Das glaub ich nicht. Aber du hast recht, ignoriere deine Gefühle für ihn und nimm David“, sagte sie bockig.


    Zornig verschränkte ich die Arme vor der Brust und schwieg. Ich wusste, im Grunde hatte sie recht. Wer sagte mir, dass Vampire wirklich so sind, wie ich sie aus dem Fernseher kannte? Es wäre gut möglich, dass sie nicht die Monster waren, für die ich sie hielt. Ich verdrängte den Gedanken gleich wieder, denn ich hatte sehr wohl gesehen, dass Vampire Monster waren.


    


    Anscheinend verstand David unseren Kinoabend doch als Date, denn pünktlich um sechs Uhr am Abend holte er mich zu Hause ab, um mit mir die paar Meter rüber zu Dakota zu gehen, wo Tucker schon mit dem alten Ford Fiesta seines Vaters wartete.


    Während der Fahrt versuchte David immer wieder mit mir ins Gespräch zu kommen, indem er mir alle möglichen Fragen über mein Leben in L.A. stellte. Er war wirklich kein schlechter Kerl, aber einfach zur falschen Zeit in mein Leben getreten. Nachdem ich mich endlich auf Gefühle für jemanden eingelassen hatte, und diese in dem schlimmsten Albtraum überhaupt geendet waren, war ich nicht bereit noch einmal meine mir selbst auferlegten Regeln zu missachten und mich auf einen Jungen einzulassen. Trotzdem fiel es mir schwer, die richtige Balance zu finden. Ich wollte weder zu freundlich zu ihm sein und dadurch Hoffnungen in ihm wecken, aber auch nicht zu unfreundlich, denn David konnte ja nichts dafür, dass ich keine Lust auf Mehr-als-Freunde-sein hatte.


    Er saß mit mir hinten auf der Rücksitzbank und seine Knie berührten, wie zufällig immer wieder meine. Ich zog mein Bein darauf ein Stückchen weg, worauf er Minuten später wieder etwas näher an mich heranrutschte, sodass ich es irgendwann aufgab und seine Berührung hinnahm.


    Wir parkten das Auto etwas weiter weg vom Kino, da man in der Nähe des Kinos nie einen Parkplatz bekam. Da wir noch Zeit bis zu den Abendvorstellungen hatten, machte Dakota den Vorschlag vorher noch bei einem Italiener direkt gegenüber des Kinos, etwas zu essen. Ich warf ihr einen grimmigen Blick zu, denn ich wusste genau, was sie plante. Sie beantwortete das mit einem neckischen Ich-bin-völlig-Unschuldig-Blick. Natürlich fanden die Jungs die Idee Klasse, also fügte ich mich abermals in mein Schicksal. Bevor wir in das Restaurant gingen, nahm David noch ein Programmheft aus dem Kino mit, damit wir uns vorab einen Film ausgucken konnten.


    David nahm natürlich neben mir Platz und rückte nahe an mich heran, damit er mit mir zusammen in das Programmheft schauen konnte. Für Sekunden schloss ich genervt die Augen und stieß die Luft aus. Dakota hatte sichtlich Spaß an Davids unbeholfenen Annäherungsversuchen. Ganz im Gegensatz zu mir. Ich kämpfte mit dem Unbehagen, was diese in mir hervorriefen. Ich warf Dakota einen grimmigen Blick zu, weil diese grinste, als David meine Haare über meine Schulter zurückstrich, damit er besser in die Programmzeitschrift sehen konnte. Wenn es nicht unhöflich gewesen wäre, hätte ich gestöhnt. Stattdessen presste ich fest die Zähne aufeinander und ging etwas auf Abstand.


    „Also, was hätten wir denn zur Auswahl?“, sinnierte David. „Was magst du denn so?“, wollte Tucker wissen.


    Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Mir ist alles Recht. Nur nichts Blutiges. Ich mag Horrorfilme gar nicht.“ Nichts wäre für mich schlimmer gewesen, als vielleicht in einen Vampirfilm zu gehen. Man musste das Schicksal – oder in dem Fall die Tränen – ja nicht herausfordern.


    „Schade“, sagte Tucker mit einem Grinsen in meine Richtung. „Ich mag Blut in Filmen ja auch nicht. Aber im Kino fühlen sich die Mädchen dann immer irgendwie verpflichtet mit ihren Sitznachbarn zu kuscheln, wenn es zu gruselig wird.“ Tucker grinste in Richtung David, der darauf knallrot anlief.


    „Lies doch mal vor, was kommt!“, warf Dakota schnell ein, als sie meinen entrüsteten Gesichtsausdruck sah.


    „Okay“, sagte ich und hoffte, dass was kommt, was weder zu gruselig, noch zu romantisch war. „Also, wir hätten; Highschool Musical 3, Der Mann, der niemals lebte mit Leonardo DiCaprio, The Strangers – ein Horrorfilm, Baby Mama – da geht es um eine Karrierefrau, die sich eine Leihmutter nimmt.“


    „Highschool Musical, das wäre doch schön“, rief Dakota begeistert.


    „Bestimmt nichts für die Jungs“, warf ich zurück und dachte eher; wohl zu langweilig für die Jungs. Da könnte jemand auf dumme Gedanken kommen.


    Tucker nickte zustimmend. „Wie wäre es mit Leo DiCaprio?“, meinte David. „Das klingt nach Action.“


    „Ja“, sagte ich begeistert. Action war vielleicht nichts für mich, aber ich musste ja nur zwei Stunden brennende Autos, Pistolenschüsse und Sirenen ertragen. Und das war es doch wert, wenn der Film es nur schaffen würde, Davids Augen auf die Leinwand zu fesseln.


    Als die Kellnerin mit dem Essen kam, rückte David wieder ein Stück ab von mir, wofür ich ihm überaus dankbar war. Es war wirklich nicht einfach die Freundlichkeit zu waren, wenn einem ein Junge fast auf den Schoß rückte, weil er dachte, er hätte eine Chance.


    David wollte unbedingt mein Essen zahlen, was meine Vermutung nur noch bestätigte, nämlich, dass er dachte, ich hätte zu diesem Doppeldate ja gesagt, weil ich Interesse an ihm hatte. Das, was ich jetzt tun wollte, wäre um so vieles einfacher gewesen, wenn ich David wirklich nicht hätte leiden können. Aber ich konnte ihn leiden. Und vielleicht hätte ich mich in einem anderen Leben wirklich über seine Annäherungsversuche gefreut. Aber in diesem Leben war kein Platz für ein „Uns“. Ich beschloss also dem ganzen Einhalt zu gebieten und bestand darauf selbst zu zahlen.


    „David, ich möchte lieber selber zahlen. Versteh mich nicht falsch, du bist ein netter Kerl, aber ich bin nicht bereit für eine Beziehung. Das hier ist kein Date. Wir sind nur Freunde, mehr nicht.“ Das so gerade heraus zusagen, hatte mich einiges an Überwindung gekostet, und als ich jetzt Davids enttäuschtes Gesicht sah, bereute ich gleich so direkt gewesen zu sein, aber es war wohl das Beste ihm jetzt reinen Wein einzuschenken, als zuzulassen, dass er sich den ganzen Abend weiter Hoffnungen machte.


    Dakota warf mir einen enttäuschten Blick zu. Ich setzte meine Du-wusstest-das-vorher-Miene auf und ging vor David und Tucker aus dem Restaurant.


    Schnell holte mich Dakota ein und verlangsamte unseren Schritt, damit wir hinter den Jungs zurückfielen. „Kannst du es nicht wenigstens versuchen? David hat dich wirklich gern.“


    „David kennt mich gerade zwei Tage, Dakota. Woher will er das jetzt schon wissen?“, antwortete ich ihr mürrisch.


    „Wie lange kanntest du William, bevor du dich Hals über Kopf in ihn verliebt hast?“, sagte sie zwinkernd.


    „Das ist was anderes“, gab ich bockig zurück. „Ich kann mich nicht aus Mitleid an David binden. Für William hab ...“ Ich korrigierte mich. „... hatte ich Gefühle. Für David nicht.“


    „Hatte?“, hakte Dakota nach.


    „Okay. Du hast recht. Ich habe immer noch etwas für ihn übrig. Aber das ändert nichts an der Tatsache, was er ist.“


    Inzwischen waren wir vor der Kinokasse angelangt und reihten uns in die lange Reihe Wartender mit ein. David schien immer noch verärgert zu sein. Er wich meinem fragenden Blick aus.


    „Siehst du was du angerichtet hast?“, flüsterte Dakota mir energisch zu.


    „Ich habe nichts angerichtet. Ich hab ihm überhaupt nicht dazu ermuntert, dass er denken könnte, ich würde etwas für ihn empfinden“, gab ich wütend zurück und kniff die Augen zusammen. Ich war erleichtert, als wir endlich auf unseren Plätzen saßen und das Licht ausging. Ich saß zwischen David und Dakota, versuchte aber, mich so weit es ging zu Dakota rüber zu lehnen, um David nicht wieder zu irgendwelchen Annäherungsversuchen zu verleiten.


    Der Film war wirklich spannend und ich mochte Leonardo DiCaprio sowieso. Er war ist guter Schauspieler. Also waren es keine so langen zwei Stunden, wie ich erwartet hatte. Ich war so gefangen im Filmgeschehen, dass ich erst gar nicht mitbekam, wie David doch wieder näher rückte und sich zu mir rüber beugte.


    Erst fast zum Ende des Films bemerkte ich, warum David so nahe kam. Neben ihm saßen zwei Männer, die wohl dachten der Kinosaal gehöre ihnen. Als der Vorhang zu ging und das Licht angeschaltet wurde, machten sie keine Anstalten aufzustehen, sondern beäugten mich missmutig. Da es auf der anderen Seite der Stuhlreihe keine Ausgangsmöglichkeit gab, mussten wir über sie hinweg steigen. David half mir, indem er mir eine Hand reichte. Die zwei Männer grinsten mich frech an, als ich unbeholfen über ihre Beine kletterte. Ihre Straßenkleidung war ganz schmutzig, ihre Haare ungepflegt.


    Als ich sie endlich überklettert hatte, standen sie gleich auf und drängten sich so zwischen Dakota und mich. Ich bekam eine Gänsehaut. Der Mann direkt hinter mir senkte sein Gesicht an mein Ohr und flüsterte: „Wo ist denn dein wachsamer Ritter heute? Hast ihn wohl zu Hause gelassen?“


    Ich war starr vor Schreck und für einen Augenblick fühlten meine Füße sich schwer wie Blei an, wodurch ich fast stehen geblieben wäre. Ich war mir sicher, das waren Vampire.(Was auch sonst?)


    David nahm meine Hand und zog mich aus der Sitzreihe, und schob mich dann vor sich, sodass er jetzt direkt vor den beiden Männern lief. Sein Körper war angespannt und ich spürte, dass ihm nicht wohl bei der Sache war.


    Ohne mich zu wehren, hielt ich Davids Hand fest in meiner. Ein Blick über meine Schulter, zeigte mir, dass Dakota und Tucker immer noch hinter den beiden miesen Typen feststeckten. Die beiden Männer gaben ihnen keine Möglichkeit, an ihnen vorbei zu kommen. Erst als wir aus dem Kino raus waren, konnten Tucker und Dakota uns erreichen. Als ich mich wieder umblickte, war von den Männern nichts mehr zu sehen.


    „Was waren das denn für Gestalten? Kanntest du die?“, wollte David wissen, der noch immer meine Hand hielt.


    Ich schüttelte den Kopf und warf Dakota ein Stirnrunzeln zu, was sie mit einem Achselzucken kommentierte.


    „Was wollte der von dir? Der hat dir doch was zugeflüstert?“, hakte David nach.


    „Nichts weiter. Sie haben jemand gesucht, den ich flüchtig kenne. Wahrscheinlich haben sie uns mal zusammen gesehen“, antwortete ich so gelassen wie möglich und bereute, dass ich mir keine Lüge hatte einfallen lassen.


    „Wen denn?“, fragte Dakota und starrte mich mit aufgerissenen Augen an, als wüsste sie die Antwort schon.


    Ich nickte nur.


    „Du meinst William? Sie haben dich nach William gefragt?“, gab sie erstaunt zurück.


    Ich nickte wieder nur.


    „Was wollen sie denn von dem? Den kennen wir ja nun wirklich kaum“, fragte Tucker erstaunt, der wohl von Dakota wirklich nichts über meine Bekanntschaft mit William erfahren hatte.


    Als wir um die Ecke des Parkplatzes bogen, blieb mein Herz vor Schreck stehen. Dort standen wieder die zwei Männer, und sie hatten Verstärkung bekommen; jetzt waren sie zu viert.


    Mir rutschte das Herz in die Hose, mein Hals schnürte sich zu und ein enges Band legte sich um meine Brust. David umfasste schützend meine Taille und zog mich näher an sich heran. Jetzt war ich dankbar für seine Berührung, sie hatte etwas Beruhigendes.


    Wir versuchten einen Bogen um die Männer herumzulaufen, die in ein irres Lachen verfielen, worauf David mich zum Rennen drängte. Doch, noch bevor wir auch nur fünf Meter gelaufen waren, hatten uns die Vier schon umstellt. Meine Beine versagten ihren Dienst, zitterten und fühlten sich bleischwer an, so sehr hielt die Angst mich gefangen. David schob mich hinter seinen Rücken und stellte sich schützend vor mich.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    7.Kapitel


    


    


    Dann ging alles ganz schnell. Mit übermenschlicher Geschwindigkeit packten zwei der Männer unsere Jungs und zogen sie von uns weg. Diese versuchten verzweifelt sich zu wehren, hatten aber keine Chance gegen die übernatürlichen Kräfte der Vampire. Die beiden anderen packten mich und zogen mich zu einem Auto in der Nähe.


    Ich konnte hören, wie das Blut in meinen Ohren rauschte, alles ander war gedämpft wie durch Watte; Dakotas Schreie, Tucker Rufe nach Hilfe. Mein Körper war wie erstarrt und ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Das alles schien wie ein Film vor mir abzulaufen. So als wäre ich gar nicht wirklich dabei, als würde ich nur unbeteiligt zuschauen, wie jemand anderem passierte, was mir gerade passierte.


    Einer der Vampire, die mich festhielten, sagte zu meinen Begleitern: „Sagt William, wenn er sie wieder sehen will, dann soll er zu Echnaton kommen. Er weiß, wo er ihn findet.“


    Ich zitterte vor Angst und war unfähig mich zu bewegen, noch mich zu wehren, als sie mich in das Auto stießen und ich dabei mit dem Kopf gegen den Rahmen der Tür stieß.


    Ich hörte Dakota noch meinen Namen rufen, dann brauste das Auto mit mir davon.


    Tränen liefen über meine Wangen und Blut bahnte sich seinen Weg von meiner Stirn. Der Vampir, der mit mir hinten auf der Rücksitzbank saß, wurde vom Geruch meines Blutes angezogen. Mit seinen Fingern strich er mir über das Gesicht, nahm das Blut auf und leckte es dann begierig von seiner Hand. Seine spitzen Eckzähne waren gewachsen und ragten von oben über seine Unterlippe hinaus.


    Völlig panisch schlug ich um mich, doch der Vampir neben mir lachte nur. Der andere, der das Auto steuerte, warf uns einen mürrischen Blick durch den Rückspiegel zu. „Lass das! Sie ist kein Snack“, zischte er nach hinten.


    Ich warf einen Blick aus dem Rückfenster und sah meine Freunde auf dem Parkplatz stehen, immer noch gefangen von den Vampiren.


    „Keine Angst, ihnen passiert nichts. Wir brauchen sie doch um William zu holen. Sobald wir außer Reichweite sind, werden sie freigelassen. Ich würde mir an deiner Stelle mehr Sorgen um dich selbst machen. Schaffen sie es nämlich nicht William zu holen, dann wirst du wohl nicht länger gebraucht.“ Der Vampir neben mir lachte hämisch und leckte sich mit seiner Zunge über seine spitzen Eckzähne. Seine Augen waren ganz schwarz. Die Farbe der Iris verschmolz mit der Farbe der Pupille zu einem einzigen tiefen Schwarz.


    Er konnte höchstens zwanzig sein, nicht älter. Seine Kleidung war schmutzig; ganz voll Erde und Dreck. Sogar sein Gesicht war ganz verdreckt. Seine bronzefarbenen Haare hingen strähnig an seinem Gesicht herunter und die Muskeln um seinen Mund herum zuckten angestrengt. Vampire hielten wohl nicht viel von Körperpflege, konnte man den Eindruck haben.


    William war immer Klasse gekleidet. Vielleicht kam das auf ihre Art zu leben an. William wohnte anscheinend in einem schönen, gepflegten Haus. Diese hier schienen aus der Gosse zu kommen.


    Meine Zähne klapperten vor Angst und in meinem Magen breitete sich ein Krampf aus. Mit aller Kraft drückte ich mich in den weitest entfernten Winkel der Rücksitzbank, weit weg von dem Vampir, der immer wieder seine Augen gierig über das Blut auf meiner Stirn wandern ließ.


    Mit zitternden Händen zog ich ein Papiertaschentuch aus meiner Hosentasche und wischte mir das Blut vom Gesicht, in der Hoffnung, dass der Vampir sich dann wieder unter Kontrolle brachte.


    Wir rasten viel zu schnell durch Mariposa. Der Vampir, der das Auto steuerte, ignorierte sämtliche Verkehrsregeln und überfuhr auch roten Ampeln. Ich hoffte, dass das einem Streifenwagen auf uns aufmerksam machen würde, aber leider; wenn man einen Polizisten braucht, ist keiner in der Nähe.


    Dann erreichten wir die Landstraße, und die Bäume, die am Straßenrand wuchsen, flogen so schnell an uns vorbei, dass sie mit der Dunkelheit verschmolzen und eine dunkle, geschlossene Wand bildeten.


    Wie ich den Straßenschildern, die an uns vorbeihuschten, entnehmen konnte, fuhren wir nach Vallington. Bei dieser Geschwindigkeit brauchten wir dazu wohl kaum eine Stunde.


    Ich war mir nicht sicher, ob ich das gut oder schlecht finden sollte. Ich hatte keine Ahnung was mich erwarten würde, wenn wir unser Ziel erreichten. Mir graute davor, das herauszufinden. Wenn Dakota William wirklich finden würde – und dessen war ich mir sicher – würde auch er in Gefahr schweben.


    Bei dem Gedanken durchfuhr mich ein heftiger Stich im Herzen. Ein Kloß drückte schmerzhaft auf meine Kehle. Ich kämpfte mit den Tränen. Ich würde nicht weinen. Nein, nicht hier. Nicht vor meinen Peinigern. Hier würde ich keine Schwäche zeigen.


    Ich wusste nicht, was diese Männer mit mir vorhatten, aber eins wusste ich, ich würde das wohl nicht überleben. Ich war nur der Köder. Was sie eigentlich wollten, war William. Und wenn er versuchen würde, mich zu retten, würde das wohl seinen Tod bedeuten – auch wenn er wohl schon als tot galt, oder so ähnlich. Und wenn sie William hatten, würden sie mich nicht länger brauchen, dann würde ich sterben, ganz sicher.


    Ich erschauderte. Meine Nackenhaare stellten sich auf, als mir klar wurde – egal wie die Sache ausgehen würde, ob mit William oder ohne –, mein Tod war beschlossene Sache. Mein Schicksal würde sich erfüllen, schossen mir die Worte der Zigeunerin durch den Kopf. Ob sie das hier gemeint hatte? Aber welche Aufgabe stand mir bevor? Vielleicht war es meine Aufgabe, William zu retten.


    Auch wenn ich vorhatte, ihn bis an mein Lebensende zu hassen, so konnte ich es doch nicht zulassen, dass er durch meine Schuld in Gefahr geriet. Vielleicht war William der Einzige, der – was auch immer diese Typen vorhatten, wer auch immer dieser Echnaton war – sie aufhalten konnte. Vielleicht war es meine Aufgabe mein Leben zu geben, um seines zu retten?


    Plötzlich zog ich – ich weiß nicht, woher ich den Mut nahm -, ganz automatisch, ohne weiter darüber nachzudenken, das silberne Kreuz an seiner Kette, aus meinem Shirt, riss die Kette mit einem Ruck durch, und drückte das Kreuz meinem Angreifer auf die Stirn, der jämmerlich anfing, zu schreien.


    Das Auto schlingerte. Noch immer rasten die Bäume wie eine Wand an uns vorbei. Ich griff nach der Türklinke und zog. Schnell versuchte ich die Tür zu öffnen, um aus dem Auto zu springen. Auch auf die Gefahr hin, dass ich das nicht überleben würde, aber alles war besser, als mich diesen Monstern auszuliefern und William blind in eine Falle tappen zu lassen.


    Doch, noch bevor ich die Tür öffnen konnte, erhielt ich einen festen Schlag ins Gesicht und dann hüllte mich Dunkelheit ein.


    


    Mein Kopf dröhnte schrecklich und durch einen dumpfen Schleier hindurch hörte ich Stimmen. Ich konnte nicht verstehen, was sie sagten, aber ich konnte hören, dass es mehrere Männer waren, die sich miteinander unterhielten.


    Ich versuchte meine Augen zu öffnen, um mich orientieren zu können, hatte aber die Kraft nicht dazu. Meine Lider waren so schwer als würden Gewichte an ihnen hängen. Ich versuchte mich zu bewegen, aber mein Körper wollte mir nicht gehorchen. Etwas scheuerte an meinen Handgelenken. Meine Handgelenke schmerzten und etwas Metallisches klirrte, als ich mich bewegte. Ich blinzelte mit meinen Augen, kämpfte gegen die Schwere der Lider und gewann.

  


  Es dauerte ein wenig, bis meine Augen so weit klar waren, dass ich etwas erkennen konnte. Ich befand mich in einer Art Höhle, ähnlich der Mine, in die wir gestürzt waren. An den Wänden brannten Fackeln, die den Raum in ein warmes Licht tauchten. Vor mir stand ein alter klappriger Tisch – eher eine Holzplatte auf ein paar Kisten, die einen Tisch darstellen sollte. Darauf konnte ich Karten und Skizzen sehen.


  Die Männer standen nur wenige Meter von mir entfernt am anderen Ende des Tisches. Vier von ihnen hatten einen Halbkreis gebildet und standen mir zugewandt, schenkten mir aber keinerlei Beachtung, sondern lauschten angestrengt einem Fünften.


  Der Fünfte stand mit dem Rücken zu mir. Er war groß, viel größer als die Anderen. Er wirkte wie ein Wikinger mit seinen breiten Schultern. Seine Kleidung war ganz aus Leder, fast wie aus einem dieser Filme die in grauer Vorzeit spielen.


  Ich konnte meine Arme noch immer nicht bewegen, also wendete ich meinen Blick zu meinen Handgelenken. Ich war angekettet worden. Eine schwere, rostige Kette hing von der Decke und meine Arme waren über meinem Kopf mit breiten Schellen an die Kette gefesselt. Nur mit den Fußzehen berührte ich den Boden unter mir. Bei jeder Bewegung schaukelte mein Körper hin und her und die Ketten klirrten leise, wenn ihre Glieder sich aneinander rieben.


  Ich stöhnte, jeder Muskel meines Körpers schmerzte, als ob tausend Nadeln in ihm steckten. Ich fragte mich, wie lange ich wohl schon hier hing.


  Mit Grauen dachte ich an Dakota. Ich hoffte so sehr, dass sie es nach Hause geschafft hatte. Und ich hoffte, sie würde nicht zu William gehen. Was auch immer mit mir hier passieren sollte, er durfte hier nicht herkommen. Er durfte nicht versuchen, mich zu befreien. Das wäre unser beider Tod.


  Mit aller Kraft zog ich an den Ketten. Sie klirrten. Das Geräusch machte die Männer auf mich aufmerksam. Ruckartig wendeten sich alle Fünf zu mir um.


  Meine Augen blieben vor Schreck weit offen stehen. Mein Atem stockte. Niemals im Leben hatte ich etwas so grauenhaftes gesehen. Was war das?


  


  Langsam kam der Wikinger auf mich zu gelaufen. Nur wenige Zentimeter vor mir blieb er stehen. Seine Haut wirkte wie braunes Leder und war von dicken gelben Narben durchfurcht. Mit stechenden, gelben Augen blickte er mich an. Vom Haaransatz hin zu seiner Nasenwurzel verlief eine Linie spitzer Dornen. Ich denke, so könnte man es nennen. Ich hatte noch nie zuvor etwas Ähnliches gesehen. Dort wo eigentlich seine Augenbrauen sein sollten, auch dort waren Dornen. Und auch auf seinen Wangenknochen saßen diese gelben kleinen Spitzen, die gefährlich scharf aussahen. Als er seinen Mund öffnete, erschien hinter seinen dunklen, breiten Lippen eine Reihe spitzer Zähne, ähnlich wie bei einem Piranha.


  „Dornröschen ist aufgewacht“, lachte er.


  Ein Schauer lief über meinen Rücken. Seine Stimme war ein dunkles, lautes Hallen, und sein Anblick lies mich panisch nach Luft schnappen. Ich wollte wegrennen, aber ich schaffte es nicht. Immer wieder zog ich an den Ketten, die mich hier festhielten, doch sie gaben keinen Millimeter nach.


  Sein Lachen grollte von den Wänden wieder, und das Echo wirkte nur wenig bedrohlicher wie das Original.


  „Wie unhöflich von mir. Über die Jahrhunderte habe ich doch glatt meine Manieren vergessen. Das passiert, wenn man eingesperrt war, in ein enges Gefäß. Mein Name ist Echnaton. Dir habe ich also meine neu gewonnene Freiheit zu verdanken, dir und deinen Freunden. Also vielen Dank dafür“, sagte er so laut lachend, dass es in meinen Ohren schmerzte.


  „Wir …“, stotterte ich, kaum hörbar. Meine Stimme war vor Angst fast weg. Mein Hals war ganz trocken und es kratzte fürchterlich, als ich versuchte zu sprechen. „Wir haben Sie befreit?“


  „Ja, ihr“, grollte es aus dem Mund des Monsters. „Ich war seit nunmehr einhundertachtundfünfzig Jahren in einem engen Gefäß gefangen, verbannt von einem mächtigen Medizinmann der Miwok und einem Pfarrer. Als ihr hier unten spielen wart, habt ihr das Gefäß zerstört und mich befreit“, lachte er grollend.


  Es fiel mir wie Schuppen von den Augen. Das musste der schwarze Rauch gewesen sein, der aus dem Gefäß kam, als ich es zerbrochen hatte.


  „Was ... Was bist du?“, stammelte ich.


  „Oh, das weißt du nicht? Ja woher auch. Schließlich bevölkert ja die dümmste aller Pestilenzen jetzt diese Erde – die Menschheit. Ich bin ein Gott. Genau genommen bin ich ein Dämonengott. Früher war ich hier die Nummer Eins. Das war, bevor die Menschheit diese Erde überzog, wie eine Seuche.“


  „Und was willst du von mir?“, hakte ich nach und kämpfte immer noch mit den Ketten, weil die Schmerzen in meinen Schultern langsam unerträglich wurden.


  „Von dir will ich gar nichts. Ich bin nur an William interessiert. Du bist nur das Mittel zum Zweck. Meine Lakaien haben euch gemeinsam im Park gesehen“, sagte er, während er an die Wand hinter mir ging, um meine Ketten etwas zu lockern, damit ich meine Arme herunter nehmen konnte – eigentlich schnellten sie durch das Gewicht der Ketten ganz von alleine herunter und rissen mich mit sich zu Boden.


  „Hier, setz dich“, wies mich der Dämon an und reichte mir einen alten, klapprigen Stuhl. „Ich will ja kein schlechter Gastgeber sein. Schließlich habe ich so was wie eine Kinderstube genossen.“ Dann gab er mir ein Glas mit Wasser, an dem ich argwöhnisch schnupperte, bevor ich es hastig leerte, was der Dämon mit – „Jungfrauenblut ist uns heute leider ausgegangen.“ - kommentierte.


  „Also, wo waren wir stehen geblieben. Ja, William. Er hat etwas, was mir gehört. Etwas von Wert – Wert für mich. Er kann damit nichts anfangen. Ich will es zurück. Leider ist William genauso wie sein Vater. Immer auf der Seite der Menschen. Beschützt sie, als wären sie was Besonderes. Tzz.“


  William beschützt die Menschen? Konnte das wirklich sein? Hatte ich mich so in ihm getäuscht? Mich hatte er jedenfalls beschützt. Aber er war ein Vampir – einer von denen. Wenn der Dämon recht hatte, war William einer der Guten. Ein Vampir mit Seele? Sollte es so was wirklich geben? Warum nicht, schließlich hatte ich bis vor Kurzem ja auch nicht an die Existenz von Vampiren geglaubt. Und es gibt sie wirklich, das weiß ich jetzt. Also sollte es auch möglich sein, dass es Vampire gab, die auf der Seite der Menschen standen. Nur änderte das nichts daran, dass er sich von Blut ernährte – Menschenblut. Er musste töten, um zu überleben. Was ihn in meinen Augen nicht gerade zu einem guten Helden machte.


  Echnaton spuckte mir voll Abscheu vor die Füße. „Dabei seit ihr so zerbrechlich, so wertlos. Ihr glaubt wirklich Gott hätte euch geschaffen. Welcher Gott wäre wohl so dumm? Ich nicht.“ Seine Augen glühten vor Hass, seine Stimme zitterte. Nervös lief er vor mir auf und ab. „Wir haben euch gesehen. Dich und den Verräter. Erst dachten wir, er hätte seinen Speiseplan geändert, aber nicht doch. Er zog es vor dich über seinesgleichen aufzuklären, statt dich auszusaugen. Mit einer Ausnahme; er vergaß, sich selbst zu erwähnen. Und wie süß dieses Liebesgeständnis von dir, als du dachtest er wäre tot.“ Der Dämon verfiel wieder in sein grollendes Lachen, worauf die Vampire, die um den Tisch herumstanden und die ganze Szene beobachteten, mit einfielen und alle ganz plötzlich verstummten, als ihr Meister weiter sprach.


  „Er hatte wohl nicht die Absicht dich über ein winziges Detail seines Lebens aufzuklären. Welch schlechtes Benehmen für einen Mann seines Standes“, grinste der Dämon. „Er wird mir geben, was ich möchte, um dich zu retten. So ist er, unser William. Retter der Menschheit.“ Wieder hallte sein grauenhaftes Lachen von den Wänden zurück.


  Nervös rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her. In mir wich die Angst einer inneren Wut und ich schnaubte den Dämon an: „Dann haben Sie leider den letzten Akt der Vorstellung verpasst. William hat beschlossen, dass es für uns beide besser wäre, wenn wir uns nicht mehr sehen würden. Er wird also nicht kommen.“


  „Das wäre überaus tragisch, aber wir werden uns dann mit dir trösten“, sagte er und zwinkerte den Vampiren am Tisch zu, die darauf wieder in Gelächter verfielen. Was für eine lustige kleine Truppe.


  Diese Aussage holte mich schlagartig in die Realität zurück und machte mir bewusst wo, und vor allem bei wem ich mich befand. Ich nahm all meinen Mut zusammen, erhob mich vom Stuhl und stürzte mich auf den Dämon, um ihm die Handschellen, die sich um meine Gelenke befanden, ins Gesicht zu schlagen. Echnaton hielt mich ohne Mühe an den Armen fest und lachte herzhaft, ob meines wenig sinnvollen Versuchs mich zu befreien.


  Meine Wut wich der Enttäuschung und ich ließ mich kraftlos zurück auf den Stuhl sinken. Mittlerweile hatte ich mich mit meinem baldigen Tod abgefunden und verspürte keine Angst mehr. Ich wollte nur noch, dass es bald zu Ende ging.


  Und mehr als jemals zuvor hoffte ich, dass William nicht herkommen würde, und sein Leben geben würde, um meines zu retten. Wenigstens einer von uns musste aus dieser Sache heil raus kommen. Und besser er überlebt, als ich. Ich ertrug den Gedanken nicht, dass er sterben könnte, nur um mein Leben zu retten. Schon die Vorstellung daran bereitete mir so unerträgliche Schmerzen, dass Tränen über mein Gesicht liefen.


  „Nicht weinen, kleines Mädchen. Bald ist es vorbei und die Menschheit wird nie wieder leiden müssen.“ Und wieder hallte das grausige Lachen von den steinernen Wänden zurück, und dröhnte in meinen Ohren.


  „Genug der Konversation“, wandte sich der Dämon von mir ab und zog die Kette, die mich gefangen hielt, abermals straff, sodass ich wieder an den Armen von der Decke der Höhle baumelte.


  „An die Arbeit Jungs. Wir haben noch einiges vorzubereiten, bevor die Menschheit das Zeitliche segnet“, sagte Echnaton an die Vampire gewandt. Die Vampire versammelten sich um den Tisch und lauschten Echnatons Anweisungen.


  Ich verstand nicht alles, aber wie ich dem Gespräch entnehmen konnte, wollten sie etwas ausgraben und sie hatten einen engen Zeitplan, denn was auch immer sie vorhatten, musste bis zum Samhain-Fest vollbracht sein.


  Samhain ist das Fest der Toten. Ein heidnischer Feiertag, der in Mexiko große Bedeutung hatte, das wusste ich. Aber wann genau war das Fest der Toten dieses Jahr? Der Tag wechselte jedes Jahr. Ich wusste nur es war immer irgendwann Ende Oktober bis Anfang November.


  Ich versuchte mich so auf meine Füße zu stellen, dass ich festen Stand hatte, was ich leider nicht fertigbrachte. Die Handschellen scheuerten unnachgiebig an meinen Handgelenken. Meine Haut, unter dem rostigen Metall, brannte. Meine Hände fühlten sich taub an und meine Schultern schmerzten durch das Gewicht meines Körpers, das auf ihnen lastete. Ich biss die Zähne zusammen, um mich genau umschauen zu können in der Höhle. Vor mir am Tisch standen immer noch die fünf - mehr oder weniger – Männer. Sie hatten sich über mehrere Skizzen gebeugt und lauschten angestrengt den Anweisungen ihres Meisters Echnaton.


  Ich stellte mich auf meine Zehenspitzen und versuchte einen Blick auf die Papiere zu erhaschen. Viel konnte ich nicht erkennen, aber zwei Sachen fielen mir sofort ins Auge; eine Karte des Yosemite Nationalparks und eine Zeichnung der silbernen Scheibe, auf welche wir während unseres kleinen Abenteuers in der Mine gestoßen waren.


  Es hätte mir gleich auffallen sollen, schließlich war auf dem Gefäß, welches Echnaton gefangen hielt, dasselbe Zeichen wie auf der Mitte ihr; die riesige Schlange mit weit aufgerissenem Maul. Echnaton war irgendwie mit der Scheibe verbunden. Was auch immer er plante, es hatte mit der Scheibe zu tun, die wir entdeckt hatten, als wir durch die Dunkelheit der Mine stürzten.


  Ich lauschte angestrengt, um wenigstens ein paar Wortfetzen der Männer aufzufangen. Es ging um Ausgrabungen und ein „Ritual des Heiligen Ramerus“. Ich vermutete, mit den Ausgrabungen war die Scheibe gemeint, aber auf dieses Ritual konnte ich mir keinen Reim machen.


  „... herausfinden, was ihr könnt. Wenn William uns nicht hilft, dann müssen wir einen anderen Weg finden ...“ Echnaton klopfte mit der Faust auf den Tisch, dass es von den steinernen Wänden zurückgrollte. „... haben nur noch wenig Zeit ... Nutzt alle euch bietenden Möglichkeiten ...“ Er warf mir einen verstohlenen Blick über die Schulter zu, als ich mit einem Fuß auf dem steinernen feuchten Boden abrutschte und meine Ketten laut klirrten. Dann wendete er sich wieder an seine Vampire: „Es gibt nur diesen Weg.“


  Plötzlich, ohne Vorwarnung, ohne dass ich sah, aus welcher Richtung es kam, traf etwas Echnaton am Kopf und fiel polternd auf den Tisch vor ihm. Rauch stieg auf und verteilte sich in der Höhle. Er brannte mir in den Augen und kratzte in der Lunge. Ich konnte meine Entführer nur noch schemenhaft, durch die dichte Nebelwand hindurch erkennen.


  Hektik war ausgebrochen. Stimmen riefen durcheinander und hallten von den Wänden wieder. Eine Stimme brach aus der Menge hervor. Diese samtene, engelsgleiche Stimme würde ich überall und jederzeit wiedererkennen – William. Er war hier.


  Freude, Erleichterung aber auch Angst um sein Leben stürzten gleichzeitig auf mich ein. Er war gekommen, um mich zu retten. Hoffnung keimte in mir auf, aber auch die Befürchtung, dass wir beide hier unser Leben lassen würden.


  „Macht sie los, oder ich töte euren Meister!“, schrie William.


  Ich strengte meine Augen an, blinzelte die Tränen heraus und versuchte durch den dichten Nebel hindurch etwas zu erkennen. Ich sah zwei Gestalten rechts vom Tisch, eine direkt neben mir und zwei – die im Rauch miteinander zu verschmelzen schienen – links vom Tisch.


  Dann spürte ich, wie sich jemand mit seinem Körper an mich drückte und an den Handschellen zu schaffen machte. Ich sackte zu Boden, als meine Hände aus den eisernen Ringen glitten. Sogleich packte mich jemand am linken Oberarm zog mich auf die Füße und drückte mir etwas Hartes, Spitzes an die Brust. Die Finger des Mannes neben mir bohrten sich unnachgiebig in meinen Oberarm.


  „William!“, rief er nahe an meinem Ohr.


  Langsam verzog sich der Rauch und aus dem Nebel trat die schreckliche Szene hervor. William stand links neben dem Tisch und hielt Echnaton fest umschlungen mit dem einen Arm. In der anderen Hand hielt er ein großes Messer, das er Echnaton an die Kehle drückte. Zwei der Vampire standen rechts vom Tisch und zielten mit Armbrüsten auf William, der zum Glück seinen Körper mit dem von Echnaton abschirmte. Ein dritter Vampir – der, der mit mir hinten im Auto saß – stand neben mir und hielt eine Armbrust auf meinen Oberkörper gerichtet. Der vierte Vampir war nicht zu sehen. Ich hoffte, er hatte vorhin, im allgemeinen Durcheinander, das Zeitliche gesegnet – einer weniger.


  William warf mir kurz einen Blick zu, dann griff er schnell nach unten, schob dem Dämon eine Hand zwischen die Beine, hob ihn hoch über seinen Kopf und warf Echnaton mit aller Kraft krachend auf den Tisch. Dieser brach unter dem Gewicht des Dämons zusammen und riss die zwei Vampire die neben ihm standen mit um.


  Nur ein Augenzwinkern später war William an meiner Seite – leider zu spät. Der Vampir neben mir hatte seine Waffe schon abgefeuert. Ein heftiger, stechender Schmerz in meiner Brust ließ mich zusammenbrechen.


  „Nein!“, hörte ich William rufen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  8.Kapitel


  


  


  


  Etwas Warmes verteilte sich auf meinem Oberkörper – warm und feucht. Mein Shirt klebte an meiner Brust. Als ich an mir herunter sah, konnte ich den Pfeil der Armbrust in meinem Körper stecken sehen. Die Schmerzen waren kaum ertragbar. Vor meinen Augen verschwamm alles. Ich konnte noch spüren wie der kalte harte Boden, unter mir verschwand, dann sank ich in einen tiefen Schlaf.


  Die frische Waldluft wirkte belebend. Nur dumpf spürte ich den Schmerz in meiner Brust noch. Mein Körper schaukelte. Ich versuchte die Augen zu öffnen, aber schaffte es nicht. Langsam kam ich zu mir und mit dem Erwachen kam auch der Schmerz zurück. „Es brennt. Es brennt so sehr“, hörte ich mich flüstern. Ich fühlte mich schlapp, wollte sehen was mit mir passiert, hatte aber jede Orientierung verloren. Das Atmen viel mir schwer, erschien mir fast unmöglich. Mit jedem Heben meiner Brust wurde der Schmerz unerträglicher. Schwer, als läge ich unter einer Decke aus Beton, fühlte sich mein Körper an. Meine Arme hingen schlaff an meinen Seiten herunter. Ich versuchte sie zur Quelle des Schmerzes hin zu bewegen, schaffte es aber nicht.


  „Ich bring dich ins Krankenhaus. Sei ganz ruhig. Du schaffst das.“ Williams Stimme war ganz nah bei mir.


  Ich drehte meinen Kopf in die Richtung, aus der sie kam. Meine Wange stieß an seine Brust und ich hörte ihn aufgeregt atmen. Vampire atmen, stellte ich verwundert fest. Ich spürte seine Brust, wie sie sich hob und senkte. Seine Arme unter meinem Körper. Er trug mich.


  „Bleib wach! Du darfst nicht einschlafen. Hörst du mich, Josie?“


  „Es brennt. Überall brennt es.“ Ich kämpfte gegen die Müdigkeit an, gegen das Gefühl völliger Kraftlosigkeit, doch ich konnte nicht. Nur von weit hörte ich, dass William mir etwas zurief. Dann überließ ich mich dem verlockenden Schlaf, dem Versprechen von Ruhe, Frieden und Schmerzlosigkeit.


  Nur langsam drang die Außenwelt zu mir durch. Ich lag warm und weich und aus der Ferne hörte ich William rufen. Ich konnte ihn nicht verstehen. Es ärgerte mich, dass ich nicht wusste, was er von mir wollte. Ich fragte mich, ob ich nur träumte, oder ob ich schon gestorben war.


  Es war so friedlich hier, so wunderschön und William schien in der Nähe zu sein. Wenn ich wirklich sterben musste, dann hier – nahe bei William. Es war dunkel hier. Ich konnte nichts sehen. Gab es hier kein Licht, oder hatte ich die Augen geschlossen? So gerne hätte ich ihn gesehen, die Augen geöffnet und in sein vollkommenes Gesicht geblickt. Aber es ging nicht. Es war als hätte ich keine Kontrolle mehr über meinen Körper. Ich war so müde. Wollte nur schlafen, die himmlische Ruhe genießen und dem Tod – dem alles gut machenden, Schmerzen befreienden Tod – entgegen treiben.


  Etwas Warmes tropfte auf meine Lippen – warm, klebrig. Ich leckte es mit meiner Zunge ab. Es schmeckte salzig, metallisch - eklig.


  „Du musst trinken“, hörte ich William aus weiter Ferne rufen. Wie schön seine Stimme doch war. Schön, dass sie hier bei mir war. Hier – wo auch immer das war. „Trink, Josie!“


  Wieder spürte ich die warme Flüssigkeit von meinen Lippen in meinen Mund laufen. Ich wollte dieses Zeug nicht trinken. Es schmeckte nicht. Warum sollte ich es jetzt trinken. Es war so schön friedlich hier. Mach, das es wieder friedlich ist William.


  „Josie, bitte trink. Du musst einfach nur schlucken. Das kannst du.“


  Schlucken. Ich muss schlucken, sagte ich mir. Ich schluckte. Wenn William so viel daran lag, dass ich dieses Zeug trank, dann würde ich es tun – für ihn tun. Es schmeckte ekelhaft und ich hatte das Gefühl mich erbrechen zu müssen, aber ich trank. Langsam, Schluck für Schluck ließ ich die warme Flüssigkeit meine Kehle hinunter laufen.


  Was war das? Was ist hier los! Ein plötzlicher, völlig neuer Schmerz durchflutete meinen Körper. Ich riss meine Augen auf und blickte in Williams besorgtes Gesicht. Ganz plötzlich brannte mein Körper wie Feuer. Ein Schmerz so stark, mein Körper krampfte und zuckte. Ich kämpfte dagegen an. Ich hörte mich schreien. Das Brennen wurde schlimmer und schlimmer. Wie ein Lauffeuer verteilte es sich bis in den letzten Winkel meines Körpers.


  Das Letzte, was ich sah, war Williams Gesicht – starr vor Angst. Fühlt sich sterben so an? Wo ist die Ruhe hin, der Frieden?


  Mutter? Bist du das? Von irgendwoher konnte ich die Stimme meiner Mutter hören. Leise tröstende Worte drangen bis zu mir durch. „Du wirst wieder gesund Josie, hörst du mich? Ich verspreche dir, wenn du wieder gesund bist, ziehen wir hin, wohin du willst, nach L.A.“


  L.A.? Ich wollte nicht nach L.A. Was sollte ich in L.A.? Hier war William. Ich musste ihn nur finden. Irgendwo im immer satten Grün von Yosemite Nationalpark.


  „Du musst nur wieder zu mir zurückkommen. Du weißt doch, ohne dich würde ich mein Leben nicht auf die Reihe bekommen. Ich brauche dich doch.“


  Ich wollte zu ihr kommen, aber ich konnte nicht. Warum konnte ich nicht zu ihr? Sie war doch so nah. Ich musste ihr doch sagen, dass ich nicht nach L.A. wollte, hier bleiben wollte – hier bei William. Ich rannte durch das Grün des Nationalparks. Bäume rauschten an mir vorbei, als flöge ich schneller wie der Wind. Ich rannte der Stimme meiner Mutter entgegen und fand sie nicht.


  Ich fand Echnaton – hämisch lachend. Neben ihm stand William. Sein Gesicht war eine Fratze des Grauens. Auch er lachte. In seiner Hand hielt er mein Kreuz – das, das ich von der Zigeunerin hatte. Er schwenkte es an seiner Kette. Ein Loch öffnete sich im Waldboden und verschlang mich. Ich stürzte, tiefer und tiefer, hinab in die ewig finstere Dunkelheit der Erde.


  Ich erwachte in einem fremden Zimmer und ließ die Augen durch den Raum gleiten. Wie ein Krankenhauszimmer sah das hier nicht aus. An der Wand links von mir stand ein Bücherregal. Es bedeckte die gesamte Wand und war vollgestopft mit Büchern in schweren, ledernen Einbänden. Am Fußende des Bettes aus Eichenholz befand sich eine große Truhe. Auf dem Nachttisch neben mir stand eine Schüssel mit Wasser und blutigen Tüchern. Vor dem Nachttisch stand ein leerer Stuhl, so als hätte dort jemand gesessen, und gewartet, dass ich aufwachen würde.


  Das Zimmer war in ein merkwürdiges Licht getaucht – eine Lichtquelle konnte ich nicht entdecken und doch konnte ich alles ganz klar sehen. Draußen vor dem Fenster war es noch dunkel. Nichts in diesem Zimmer kam mir bekannt vor.


  Ich dachte angestrengt nach, doch wusste nicht, wie ich hier herkam. Schatten von Erinnerungen, wie aus einem Traum, streiften mein Gedächtnis. Da waren die Stimme meiner Mutter und die von William. Da war der Wald und ... Echnaton.


  Jetzt fiel es mir wieder ein. Ich war entführt und verletzt worden.


  Mit Schwung warf ich die Decke von meiner Brust und tastete nach meiner Verletzung. Da waren keine Schmerzen. Ich trug eins meiner Nachthemden. Vorsichtig zog ich es bis zum Hals hoch und spähte auf meinen nackten Oberkörper – keine Wunde. War alles nur ein Traum? Ein zugegebener Maßen durchgeknallter Traum, aber ein Traum? Aber konnte man sich solche Schmerzen einbilden? Dieses Brennen, die Krämpfe?


  Ich klopfte meine Brust ab. Nicht einmal ein blauer Fleck. Wenn das ein Traum war, warum lag ich dann in einem fremden Bett? Neben mir die Schüssel mit dem blutigen Wasser, und den roten Tüchern, bestätigte meine Erinnerungen. Es konnte kein Traum gewesen sein. Nur zu gut konnte ich mich an die grauenhaften Krämpfe erinnern, die meinen Körper geplagt hatten.


  Ich würde es herausfinden. Wütend schlug ich die Decke ganz zurück, schwang die Beine aus dem Bett und berührte mit meinen nackten Füßen den kalten Boden. Ein elektrischer Schlag durchfuhr meinen Körper. Keiner von Strom, nein dieser wurde durch die Berührung meiner Füße verursacht, als sie auf die Kälte des Bodens trafen. Ein so intensives Gefühl hatte ich noch nie gespürt. Es traf mich wie ein heftiger Blitz, völlig unvorbereitet.


  Durch den plötzlichen Schreck hatte ich meine Beine wieder auf das Bett hochgezogen, jetzt ließ ich sie langsam wieder herunter, berührte den Boden aus Holz erst einmal nur mit der großen Zehe, bevor ich den Fuß ganz absetzte. Kein Schmerz, kein Stromschlag. Ich zuckte die Schultern und tat es als Täuschung ab. Schließlich hatte ich früher auch nie so darauf reagiert, wenn meine Füße nackt den Boden berührten.


  Ich blieb kurz stehen und wartete auf das Gefühl von Schwindel, das einem immer ereilte, wenn man längere Zeit flach lag nach einer Krankheit, und dann erstmals wieder aufstand. Es kam nicht. Im Gegenteil, ich fühlte mich super, gesund und stark, und ich hatte einen Bärenhunger. Wann ich wohl das letzte Mal gegessen hatte? Am Abend vor dem Kino. Da es draußen noch dunkel war, konnte das noch nicht allzu lange her sein. Sicher war ich mir da natürlich nicht. Ich wusste ja nicht, wie lange ich hier schon lag.


  Ich beschloss also, das Zimmer zu verlassen und mich auf die Suche nach jemandem zu machen, der mir das alles hier erklären konnte, und vielleicht würde sich dabei auch was Essbares finden lassen.


  Immer vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, näherte ich mich der einzigen Tür im Zimmer. Mit den Fingern berührte ich den Türknauf, als diese von außen geöffnet wurde. Erschrocken wich ich zurück und prallte mit dem Bein gegen das Bett hinter mir.


  William grinste. In der Hand hielt er eine Tasse. „Ich dachte, du könntest durstig sein.“ Er kam auf mich zu und hielt mir die Tasse vor die Nase.


  Ihh, schon wieder dieses eklige metallisch, salzige Zeug. „Was ist das? Medizin?“ Ich verzog das Gesicht und würgte angewidert.


  „Medizin? Du meinst du magst das nicht?“ William sah verwirrt aus. Er schnupperte an der Tasse, nippte und hielt sie mir wieder hin.


  Voller Abscheu drehte ich mich weg und drückte Williams Hand, mit samt der Tasse, weg von mir. „Was ist das?“


  „Blut. Ich dachte, du hättest Hunger. Ich weiß noch gut, wie es bei mir war.“


  „Blut? Bist du verrückt geworden? Ich trink doch kein Bl ...“ Stopp, hier stimmt doch was nicht. „Was zur Hölle ist hier los?“ Das klang viel mehr nach meiner Mutter, als ich beabsichtigt hatte.


  „Vielleicht gehst du erstmal wieder ins Bett zurück. Ich erklär dir dann alles.“


  „Ich hoffe du hast eine gute Erklärung. Und schaff dieses eklige Zeug aus meiner Riechweite. Mir wird schon ganz übel.“


  Wie der Blitz war William aus dem Zimmer und eine Sekunde später wieder da. Diesmal schien er sich aber nicht so schnell zu bewegen wie damals in meinem Zimmer, als meine Augen seine Bewegung nicht erfassen konnten. Dieses Mal konnte ich seine Bewegung sehen.


  Er zog den Stuhl etwas zurück und setzte sich zu mir auf das Bett. Sofort waren die Erinnerungen an seinen Besuch in meinem Zimmer wieder da und mit ihnen auch die Schmetterlinge in meinem Bauch.


  William lachte.


  „Warum lachst du?“, zischte ich ihn an.


  „Nichts, nur deine Reaktion auf dies hier.“ Er deutete mit den Fingern erst auf mich, dann auf sich.


  „Welche Reaktion?“, fragte ich ihn verwundert.


  „Entschuldige, ich kann fühlen was Personen in meiner unmittelbaren Umgebung fühlen. Das ist meine besondere Eigenschaft.“


  Mein Mund klappte auf. „Du meinst du spürst, was ich fühle? Schon immer?“ Am liebsten hätte ich meine Schultern bis über die Ohren gezogen oder hätte mich in der Hölle verkrochen. Gibt es etwas, was peinlicher sein kann? William wusste, was ich empfand. Nicht nur jetzt, auch im Park, als ich sabbernd neben ihm saß und jeder noch so zufälligen Berührung entgegengehechelt hatte.


  „Ja“, flüsterte er.


  „Oh“, brachte ich nur raus. Er wusste es also schon die ganze Zeit. Wusste, was ich für ihn empfand. „Auch meine Gedanken?“, wollte ich wissen. Ich schämte mich zutiefst, meiner Gefühle für ihn. Wenn er auch noch meine Gedanken kannte, dann würde ich sofort sterben wollen.


  „Nein, die nicht.“


  „Gut“, sagte ich erleichtert. „Also, was ist hier los? Warum bin ich hier und nicht zu Hause? Wo ist meine Mutter überhaupt?“ Und warum fühlte ich mich so anders – so stark, fügte ich in Gedanken hinzu.


  „Deine Mutter kommt dann gleich. Sie wollte nur ein paar Sachen für dich besorgen. Ich musste deine wegwerfen, wegen des vielen Blutes. Das sollte sie nicht sehen.“


  „Halt. Stopp“, unterbrach ich ihn. „Du hast mich ausgezogen?“ Ich keuchte verzweifelt.


  „Keine Angst, Daniel hat dich umgezogen. Er ist Arzt und mein Freund“, gab William grinsend zurück.


  „Oh“, brachte ich beschämt heraus. „Also, was weiß meine Mutter. Du musst ihr ja was gesagt haben, warum ich hier bin.“


  „Ich habe ihr erzählt, wir hätten uns beim Kino getroffen und du wolltest gerne mit meinem Motorrad nach Hause fahren. Sie denkt wir hätten einen Unfall damit gehabt. Draußen auf der Holperstraße. Ich habe ihr erzählt, eine Katze wäre uns vor das Motorrad gelaufen, und beim Ausweichen sind wir gegen einen Baum gefahren. Sie glaubt, ich hätte dich dann zu mir nach Hause getragen, weil du dich geweigert hast ins Krankenhaus zu gehen. Daniel hat ihr dann bestätigt, dass du bis auf einer Gehirnerschütterung vollkommen gesund wärst, du aber am besten erstmal hier schlafen solltest, bis es dir besser geht. Er hat ihr gesagt, er hätte dir starke Medikamente gegeben, damit du nicht so unter den Kopfschmerzen leidest und du würdest mindestens bis Mittag schlafen. Du hättest sehen sollen, wie besorgt sie war. Die Diagnose Gehirnerschütterung, setzte sie gleich mit einer Krebserkrankung oder etwas ähnlich Schwerem. Daniel musste sie mehrmals beruhigen und ihr erklären, dass du nicht sterben wirst“, sagte William grinsend.


  „Und das hat sie dir geglaubt?“, fragte ich zweifelnd.


  „Ja, nur deine Großmutter reagierte etwas merkwürdig auf mich, als wüsste sie, was ich bin. Sie hätte dich am liebsten gleich mit nach Hause genommen. Hätte mein Freund nicht darauf bestanden, dass du hier bleibst, ich hätte sie kaum zurückhalten können.“ William wirkte als wäre er mit den Gedanken woanders. Nervös fingerte er am Armband seiner Uhr. Sein Blick schweifte immer wieder durch das Zimmer. Während er mit mir sprach, brachte er es kaum fertig mich anzusehen. Irgendwie machte mir das Angst.


  „Aber, was ist denn wirklich passiert? Ich dachte, ich hätte einen Pfeil in der Brust? War das nur ein Traum?“


  William stand auf und kehrte mir den Rücken zu. Mein ganzer Körper wehrte sich dagegen, dass er sich von mir entfernte.


  „Nein, kein Traum. Es war wirklich so.“ Noch immer blickte er mich nicht an.


  „Aber, wie lange bin ich denn dann schon hier? Ich meine, wo ist die Wunde. Ich kann nichts sehen. Es tut nicht mehr weh, und ich habe nicht mal eine Narbe, oder so.“ In meinem Kopf rumorten Tausende Fragen, so sehr das mir schwindlig davon wurde.


  „Nur ein paar Stunden. Es müsste gleich hell werden.“


  Ein paar Stunden? Mir gefiel ganz und gar nicht, wie William auf meine Fragen reagierte, und das er ganz offensichtlich versuchte etwas zu verheimlichen. „Ein paar Stunden. Du meinst, ich wurde in die Brust getroffen und nach ein paar Stunden, ist davon nichts mehr zu sehen? Mir war nicht bewusst, dass ich über so enorme Selbstheilungskräfte verfüge“, sagte ich trotzig. „Und warum bin ich hier und nicht im Krankenhaus? Ich meine, ich verstehe, dass du meiner Mutter schlecht erzählen konntest, dass ich von Vampiren entführt wurde, aber gehört man mit einer Schusswunde nicht in ärztliche Behandlung?“ Mir schwirrte immer noch der Kopf. Das Ganze wurde mit jeder Antwort von William noch verwirrender.


  William hatte mir immer noch den Rücken zugewandt. „Ich weiß nicht, wie ich dir das erklären soll. Es tut mir so leid.“


  „Am besten du beginnst am Anfang. Ich meine dort, wo ich es nicht mehr mitbekommen habe.“ Langsam wurde ich wirklich sauer. Wenn er mich noch lange hinhalten würde, würde ich wohl grob werden müssen. Ich wollte endlich wissen, was hier los war, und warum William mir nicht mal in die Augen sehen konnte.


  „Ich hatte keine andere Wahl. Du wärst gestorben“, begann er flüsternd. Langsam drehte er sich zu mir um. In seinem Gesicht stand bittere Verzweiflung. „Ich wollte dich ja ins Krankenhaus bringen, aber du hattest schon so viel Blut verloren, und da war das Gift. Ich konnte es an dir riechen. Überall in deinem Körper hatte es sich verteilt. Der Pfeil war vergiftet. Ich wusste, du würdest es nicht mehr schaffen, bis ins Krankenhaus. Das Beste war, dich hier herzubringen. Wenn du erst tot gewesen wärst, hätte ich dich nicht mehr retten können.“ In seinem schönen Gesicht zuckten nervös die Muskeln. Seine Stirn war sorgenvoll gerunzelt.


  Langsam keimte in mir die Wahrheit auf, aber ich konnte es nicht glauben. Er hatte mir sein Blut gegeben. Das durfte nicht wahr sein. Nein, das hatte er nicht getan. „Du hättest mich sterben lassen sollen“, murmelte ich niedergeschlagen.


  „Nein. Sag das nicht.“ Wie der Blitz bewegte er sich auf mich zu und strich mir mit der Hand über die Wange. Seine Berührung brannte auf meiner Haut und ich schnappte schwer nach Luft. Sofort entfernte er sich wieder von mir und blieb vor dem Fenster stehen. Bevor er sich entfernt hatte, konnte ich deutlich sehen, wie seine blauen Augen, sich in ein viel dunkleres Schwarz veränderten.


  „Du hast mich dazu verurteilt Menschen zu töten. Das ist etwas, womit ich nicht leben kann. Ich bin eine Gefahr, für die, die ich liebe.“ Panisch schüttelte ich meinen Kopf. Die Angst vor dem, was aus mir geworden war, brachte mich fast um den Verstand.


  „Du musst nicht töten. Ich kann dir zeigen, wie du es schaffst, nicht zu töten. Zumindest keine Menschen. Ich tue es doch auch nicht. Du bist stark genug dafür.“ William hatte sich wieder auf den Rand des Bettes gesetzt. Seine Augen hatten sich wieder in mein geliebtes Blau verwandelt. „Du hast den Willen dazu, du wirst es schaffen. Es wird am Anfang schwer diesem Rausch, den der menschliche Geruch in uns auslöst, zu widerstehen, aber mit der Zeit wird es einfacher.“


  „Was ist, wenn meine Mutter dann kommt und ich sie rieche? Werde ich dann wie ein wildes Tier über sie herfallen? Was wird sie von mir denken?“ Tränen rannen unaufhörlich über mein Gesicht. Das Sprechen fiel mir schwer. Ich hatte Angst, Angst meine Mutter zu töten. Angst davor, dass ich mich nicht unter Kontrolle haben würde, wenn sie neben mir am Bett saß. Ich hatte Angst vor dem, was aus mir geworden war. Noch vor wenigen Tagen hielt ich Vampire für einen Mythos. Jetzt gehörte ich selber dazu.


  „Ich werde bei dir bleiben. Keine Sekunde werde ich dich aus den Augen lassen. Ich verspreche es dir.“ William hielt meine Hand und strich beruhigend über meinen Handrücken. Seine Haut fühlte sich kalt an. Kalt wie Stein.


  „Du bist kalt. Bin ich auch so kalt? Wird meiner Mutter das nicht auffallen?“ Ich war besorgt, wusste nicht, was ich ihr sagen sollte, wenn ihr die Veränderungen ihrer Tochter auffielen. Die Vampirblässe konnte ich ja jetzt noch mit dem Unfall erklären, vielleicht auch die kalte Haut, aber was wird sie denken, wenn ich nie wieder esse oder trinke?


  „Nein, du fühlst dich warm an. Deine Haut ist rosig, wie bei einem gesunden Menschen. Merkwürdig ist das schon, aber ich weiß nicht, vielleicht ist die Umwandlung noch nicht vollständig. Ich habe noch nie einen Menschen verwandelt. Für mich ist das hier auch neu.“ William strich mir mit seiner Hand die Haare zurück über die Schulter, dann legte er seine Hand auf meinen Hals. Sein Daumen ruhte auf der kleinen Senke, unter der mal mein Puls geklopft hatte.


  Seine Berührung versetzte mich in höchste Aufruhr. Mein Magen krampfte zusammen und kribbelte so heftig als hätte ich Millionen kleiner Ameisen im Bauch. Wo waren nur die viel erträglicheren Schmetterlinge hin? In meiner Brust hämmerte es bis hoch zum Hals.


  Erschrocken zog William seine Hand zurück, sein Gesicht starr vor Schreck, die Augen weit aufgerissen. Verwirrt blickte ich ihn an. Ich vermutete, dass das eine Reaktion auf meine Gefühle war, die er sicher sofort wieder gespürt hatte. „Tut mir leid“, flüsterte ich beschämt. Ich wich seinem Blick aus. So ein Mist aber auch. Musste ich so extrem auf seine Berührungen reagieren? Verdammt er ist ein Vampir und er hatte mich auch in ein Monster verwandelt. Ich hatte allen Grund ihn zu hassen, aber ich zog es natürlich vor ihn anzuhimmeln, wie ein Groupie einen Popstar.


  „Dein ... Dein Puls“, stammelte er. „Wie kann das sein?“ Williams Gesicht war plötzlich noch blasser als normal.


  „Was? Dass ich keinen habe? Ich dachte, das wäre normal so bei Vampiren“, antwortete ich sarkastisch.


  „Ja, klar. Aber du hast einen Puls. Warum habe ich deinen Herzschlag nicht gleich gehört. Er ist ganz klar zu hören? Vielleicht habe ich einfach nur nicht darauf geachtet, aber er ist da.“ Wieder legte er seine Hand an meinen Hals und wieder brachte mich diese Berührung fast um den Verstand. „Eindeutig, du lebst. Mein Blut hat dich geheilt, aber nicht verwandelt.“ Seine eben noch finstere Miene erstrahlte in ihrer ganzen, vollkommenen Schönheit. Er war so schön, dass es mich schmerzte.


  Verwirrt schüttelte ich den Kopf, um wieder klar denken zu können. „Du meinst, ich bin noch ein Mensch? Ich habe zwar riesen Hunger, aber nicht auf Blut?“ Ich tastete selber nach meinem Puls und er war da. „Oh Gott, es stimmt, ich habe Puls.“ Schnell griff ich nach Williams Handgelenk – Nichts. Bei mir klopfte es heftig unter der Haut, bei ihm – Stille. In mir jubelte es so sehr, das ich fast geplatzt wäre vor Freude.


  Ohne darüber nachzudenken, warf ich mich William an den Hals. Als mir das bewusst wurde, lief ich rot an und zog mich schnell zurück. Peinlich berührt räusperte ich mich und blickte auf die Decke.


  „Ich verstehe das nicht“, sinnierte William. „Wie kann das sein? Versteh mich nicht falsch, aber so was gibt es einfach nicht. Ich habe noch nie davon gehört, dass ein Mensch nur geheilt wurde von Vampirblut.“


  Ich zog seine Hand zu mir, legte sie auf meine Brust, dort wo mich der Pfeil getroffen hatte: „Es ist gut so William, wirklich. Danke, du hast mich gerettet.“


  „Du hast recht“, gab er zurück und seine Augen leuchteten. „Es ist gut so, und ich habe keine Schuld auf mich geladen. Ich verstehe es zwar nicht, aber es ist gut so.“


  Ich war erleichtert. Ich musste mir keine Gedanken mehr machen, meiner Mutter irgendwas erklären zu müssen. Ich war keine blutsüchtige Kreatur der Nacht, kein Monster – auch wenn ich William schon lange nicht mehr in diese Kategorie einstufte. William war kein Monster, er war mein Freund. Schade nur, dass ich seine Gefühle nicht lesen konnte. In der Beziehung fühlte ich mich ihm hilflos ausgeliefert. Auch wenn ich mich noch so anstrengte, nicht an ihn und meine Gefühle für ihn zu denken, so konnte ich es doch nicht vor ihm verbergen.


  


  Draußen vor dem Fenster war es taghell, als ich aufwachte. Die Sonne schien zu mir herein und blendete meine Augen so sehr, dass es mich schmerzte. William hatte darauf bestanden, dass ich noch etwas schlief. Ich hatte mich zwar gesträubt, weil das hieße, ich konnte nicht mit ihm zusammen sein, aber mich dann doch ergeben.


  Vorsichtig, Fußzehe für Fußzehe, stieg ich aus meinem Bett – Williams Bett – und ging auf das Fenster zu. Ich musste meine Augen mit der Hand vor der Sonne abschirmen. Da ich nicht wusste, inwieweit Vampire empfindlich auf das Sonnenlicht reagierten, beschloss ich die Vorhänge zu schließen, damit William sich frei im Zimmer bewegen konnte, wenn er mich besuchen wollte.


  Als ich vor das Fenster ins direkte Sonnenlicht trat, kribbelte es auf meiner Haut wie Brausepulver im Mund. Ich fuhr mir mit der Hand über den Unterarm und schloss die Vorhänge. Sofort war auch das Kribbeln weg.


  Schnell huschte ich wieder ins Bett. Meine Mutter würde wohl gleich kommen. Ich musste mir etwas einfallen lassen, warum ich noch hier bleiben müsste. Der Gedanke, nicht in Williams Nähe zu sein, löste in mir Flutwellen von Panik aus. Bisher war ich ihm noch kein Stück näher gekommen und so langsam hatte ich das Gefühl, dass er nicht für mich empfand, was ich für ihn empfand. Ein paar Stunden länger in seinem Haus, würden mir vielleicht helfen hinter Williams gut geschützte Fassade zu blicken.


  Gerade hatte ich es mir wieder bequem gemacht, meinen Kopf in das weiche Kissen gedrückt, um noch ein wenig meinen Träumen nachzuhängen, als es an der Tür klopfte.


  Meine Mutter kam, ein Tablett in den Händen, ins Zimmer. „Guten Morgen du Langschläferin. Es ist beinahe Mittag. Ich hab dir Frühstück mitgebracht. Wie geht es dir heute?“


  Schade, dachte ich. Ich hatte gehofft William käme zu mir, aber essen ist auch nicht schlecht. Mein Magen knurrte viel lauter, als ich es gewohnt war.


  Meine Mutter stellte das Tablett auf dem Nachttisch ab, dass das Klirren des Geschirrs in meinen Ohren klingelte und ein Rauschen in meinem Kopf verursachte. Sie zog den Stuhl zurück und das Geräusch, das dieser machte, als er über den Holzboden schrubberte, verursachte mir Kopfschmerzen.


  Schon die ganze Zeit rauschte es irgendwie in meinen Ohren. Schon das leiseste Geräusch dröhnte in meinem Kopf, wie nach einer durchzechten Nacht. Ich nahm an, das wären Nachwirkungen meines gestrigen Abenteuers. So was wie der Kater danach.


  Nachdem sie auf dem Stuhl Platz genommen hatte, reichte sie mir einen Teller mit Toast und Rührei. „William meinte, du hättest Hunger.“


  Dankend nahm ich den Teller und verschlang gierig mein Essen.


  „Also, wie geht es dir heute?“, hakte meine Mutter nach.


  „Es könnte besser sein“, log ich. „Ich habe starke Kopfschmerzen, mir ist übel und es dreht sich alles. Wirklich kräftig fühle ich mich auch nicht.“


  „Der Arzt meinte, solange dir schwindelig ist, sollst du liegen bleiben. Schade, ich hatte gehofft du kommst heute nach Hause. Du könntest auch zu Hause im Bett liegen.“


  Ich machte ein schmerzverzerrtes Gesicht, rieb mir den Kopf und stöhnte kläglich. „Mom, ich weiß nicht. Ich glaube nicht, dass ich bis nach Hause laufen kann. Meine Beine zittern schon stark, wenn ich nur ins Bad gehe, und das ist gleich nebenan. Du kannst mich ja auch hier pflegen.“ Ich hoffte, meine Mutter würde meine schlechten Schauspielkünste nicht durchschauen, aber ich brauchte noch Zeit mit William – nicht zuletzt, weil ich das Gefühl hatte, etwas Merkwürdiges ginge in meinem Körper vor. Meine Augen waren extrem empfindlich, meine Ohren rauschten bei dem kleinsten Geräusch und mein Kopf drohte zu zerspringen, wenn meine Mutter etwas lauter sprach. Ganz zu schweigen davon, dass meine Haut viel empfindlicher auf meine Umwelt reagierte, als normal.


  „Oh, so schlecht geht es dir? Der Arzt meinte doch, du hättest nur eine Gehirnerschütterung. Kann es sein, dass deine Unpässlichkeit eher mit dem gut aussehenden jungen Mann unten in der Bibliothek zusammenhängt?“, zwinkerte sie mir zu?


  „Mom, bitte“, trötete ich entrüstet.


  „Schon gut. Dann bleibst du eben noch. Oma wird mir zwar einen riesen Ärger machen – sie mag William irgendwie nicht –, aber ich kann dich verstehen.“


  Ich hatte Mühe mir ein Grinsen zu verkneifen, und spielte weiter krank.


  Nachdem meine Mutter gegangen war, schnappte ich mir eine Jeans und ein Shirt aus der Tasche, die sie mitgebracht hatte, und schlich mich auf Zehenspitzen durch das Haus.


  Es war ein großes Haus. Überall im Flur hingen Bilder aus den verschiedensten Epochen der Menschheit an den Wänden. Ein großer robuster Eichenschrank stand direkt neben dem Treppenaufgang, der hinunter in die untere Etage führte.


  Da meine Mutter von „unten in der Bibliothek“ gesprochen hatte, ersparte ich es mir, die unzähligen Zimmer in der oberen Etage zu durchsuchen und ging gleich nach unten. Links der Treppe kam man in eine riesige Küche. Ich fragte mich, wozu ein Vampir eine Küche brauchte. Eine Frage, die ich William unbedingt stellen sollte.


  Unter einer schweren Eichentür, gegenüber der Küche, schimmerte Licht hindurch. Ich nahm an, dass ich dort wohl auf William treffen würde. Zögernd tapste ich mit meinen nackten Füßen auf die Tür zu, als ich William schon von drinnen rufen hörte: „Komm ruhig rein, Josie!“


  Mit Kraft drückte ich die schwere Tür auf und wäre fast gestürzt, als ich verwundert bemerkte, dass ich mich verschätzt hatte – die Tür ging ganz leicht auf. Irritiert warf ich dem schwer aussehenden Holz einen letzten Blick zu, bevor ich die Bibliothek betrat.


  William saß über einige Bücher gebeugt an einem großen Schreibtisch. Das Fenster hinter ihm war mit schweren Vorhängen verschlossen. Im Kamin knisterte ein wohlig warmes Feuer. Trotz, dass es eigentlich hätte, recht dunkel im Raum sein sollen, schien es, als würde auf allem ein orangener Schleier liegen. So, als hätte ich eine Sonnenbrille mit orangenen Gläsern auf. Aber eine Quelle für dieses merkwürdige Licht konnte ich nicht ausmachen. Schon in der Nacht war mir dieses Licht in meinem Zimmer aufgefallen.


  William blickte kurz zu mir auf. „Ich habe Feuer gemacht. Ich wusste nicht, ob du was anhaben würdest, außer deinem Nachthemd. Hier unten ist es auch im Sommer immer recht kühl.“


  Staunend blieb ich im Eingang stehen. Der Raum war ungefähr so groß, wie ein Klassenzimmer an meiner alten Schule und über und über mit Büchern gefüllt. Es roch nach altem, modrigem Papier. Tief sog ich den Geruch ein. Er erinnerte mich an die riesige Bibliothek in meiner Schule in L.A. Ich trat an eins der Regale heran und strich mit den Fingerspitzen über die Rücken der Bücher. „Die hast du doch nicht alle gelesen?“, fragte ich erstaunt.


  „Nicht alle, aber die meisten. Für einen wie mich, können die Tage manchmal lang werden“, grinste er. „Wie geht es dir?“


  „Och. Naja es geht so“, stotterte ich verlegen und gab mir Mühe meine Gefühle in Zaum zu halten, damit er nicht merkte, dass ich log. Ich lümmelte mich in einen der beiden Ohrensessel, die vor dem Schreibtisch standen, zog die Knie bis an die Brust, und betrachtete den Stapel Bücher der vor William auf dem Tisch lag.


  „Was machst du?“, fragte ich neugierig.


  Er blickte zu mir auf, seine Stirn war sorgenvoll gerunzelt. „Das sind die Tagebücher meines Vaters. Ich habe sie vor dem Vatikan gerettet, nachdem mein Vater ermordet wurde. Ich wollte nicht, dass seine Aufzeichnungen in irgendwelchen Archiven der Kirche verschwinden. Als ich dich gestern hergebracht habe, murmeltest du etwas von einem Ramerus. Ich war mir sicher, dass ich irgendwo hier schon einmal etwas darüber gelesen hatte.“ Sein Blick war wieder auf die Bücher gerichtet.


  „Stimmt“, gab ich zu. „Echnaton erwähnte ein „Ritual des heiligen Ramerus“, gestern als ich ... Du weißt schon …“, überlegte ich laut. „Er meinte auch, du hättest etwas was ihm gehört.“


  „Hmm. Leider helfen mir die Aufzeichnungen da bisher auch nicht weiter.“ William blätterte ein paar Seiten, in einem der Bücher um.


  „Mir kommt da was merkwürdig vor“, begann ich zögernd.


  Überrascht hob William den Kopf und sah mich fragend an. „Merkwürdig?“


  „Ja. Ich meine, so wie gerade eben. Du blätterst die Seiten in dem Buch um, und ich kann es in meinen Ohren hören als würde das Geräusch durch ein Hörgerät hundertfach verstärkt. Auch wenn du sprichst, es ist als würdest du direkt in mein Ohr sprechen.“


  William erstarrte in der Bewegung. Sein Gesicht war völlig regungslos. „Ist dir noch mehr aufgefallen?“


  „Ja, dieses Licht hier und auch in der Nacht, oben im Zimmer. Es ist hell, ich kann alles klar sehen, kann aber die Lichtquelle nicht ausmachen. Es sieht alles irgendwie ... orange aus.“


  „Hmm“, machte William und kam in Vampirgeschwindigkeit zu mir. „Rosig, wie gehabt. Dein Herz kann ich auch noch hören. Merkwürdig.“


  Er ging, dieses Mal langsam um den Tisch herum zurück, zog eine Schublade auf und warf mir ohne Vorwarnung, einen Baseball entgegen – ich fing ihn mit einer blitzschnellen Bewegung auf.


  Völlig schockiert darüber, dass ich meinem Arm in für Menschen unfassbarer Geschwindigkeit nach oben gerissen hatte, und den Ball gefangen hatte, erstarrte ich in der Bewegung. Mein Mund klappte auf und ich vergaß für einen ewig andauernden Moment, zu atmen. Erst als kleine Sterne vor meinen Augen tanzten, schnappte ich nach Luft.


  „Zumindest bist du noch auf Sauerstoff angewiesen.“ William runzelte die Stirn und starrte mich mit einer Mischung aus Zweifel und Ratlosigkeit an.


  „Was ... Was ist mit mir los? Was passiert hier?“, stammelte ich. „Werde ich jetzt doch zum Vampir? Nicht, dass ich was gegen dich hätte, aber bei der Vorstellung als Untote durch Vallington zu spazieren, läuft es mir eiskalt den Rücken herunter.“ Meine Muskeln verspannten sich unter meiner Haut, sodass ich anfing, zu zittern.


  „Lass mich kurz nachdenken, Josie.“ William hatte sich wieder auf seinen Platz hinter dem Schreibtisch gesetzt, den Kopf in die Hände vergraben, was es mir unmöglich machte, in seinem Gesicht zu lesen.


  Ungeduldig mit den Fingern auf der Armlehne des Sessels trommelnd, wartete ich auf eine Antwort von William, die mir erklärte, was hier vor sich ging. Ich blickte auf meine Finger und staunte, wie sie vor meinen Augen fast zu verschwimmen schienen, so schnell waren sie. Mit der rechten Hand stoppte ich die Finger der anderen und hielt sie verzweifelt fest. Was wenn ich jetzt doch ein Vampir war? Was würde meine Mutter wohl dazu sagen? Nun ja, es hatte zumindest den Vorteil, sie konnte jetzt all meinen Silberschmuck haben. Vielleicht würde sie das ja beruhigen, wenn ich ihr erzählte, dass ihre Tochter jetzt untot war. Silber! Das war es. „Wo ist meine Hose? Die, die ich anhatte, gestern Abend?“, rief ich William ungeduldig zu.


  „Im Müll. Wieso?“


  „Du hast nicht zufällig etwas aus Silber hier?“


  „Nein, wieso sollte ich. Ich kann es ja nicht anfassen.“ William verstand nicht, worauf ich hinaus wollte.


  „In meiner Hose, da ist mein Silberkreuz“, erklärte ich ihm. „Ich will versuchen, ob ich es anfassen kann. Vielleicht hilft uns das ja weiter.“


  „In der Küche, unter der Spüle. Ich hab deine Sachen in einer Tüte versteckt.“


  Ich sprang auf und lief in Vampirgeschwindigkeit in die Küche. Nicht, dass ich das gewollt hätte. Es ist einfach passiert. Gerade so, als wäre diese Geschwindigkeit ganz normal. Ich hatte nicht einmal darüber nachgedacht. Es war so, als würde diese Fähigkeit schon immer zu mir gehören.


  Ich zog das Kreuz aus der hinteren Tasche meiner Hose, darauf vorbereitet, dass das Silber der Kette, meine Haut verbrennen würde. Aber das tat es nicht. Ich berührte das Kreuz vorsichtig mit der Spitze meiner Finger, als nichts passierte, nahm ich es ganz in die Hand – Nichts.


  Mit dem Silberkreuz in der Hand flitzte ich zurück zu William in die Bibliothek. Ich sah noch genau vor mir, was es bei William für Verletzungen verursacht hatte, als er durch das Fenster meines Zimmers geklettert war. „Hier“, hielt ich ihm die Hand hin. „Nichts passiert.“


  William schreckte vor meiner Hand zurück und ein Knurren entrann seiner Brust. „Tut mir leid“, entschuldigte er sich. „Du weißt ja, Allergie gegen Silber.“


  Ich zog meine Hand wieder von ihm weg und ließ das Kreuz in meiner Jeans verschwinden. „Was denkst du?“, drängte ich ungeduldig, begierig endlich zu erfahren, was mit mir passierte.


  „Ich denke, eine Art von Umwandlung hat bei dir schon stattgefunden. In einem gewissen Maße hat mein Blut dich wohl doch verändert“, grübelte er, während er auf einem Kuli kaute. „Du bist zwar noch immer ein Mensch, aber jetzt mit einigen Fähigkeiten mehr. Du kannst im Dunkeln sehen, wahrscheinlich siehst du allgemein besser als vorher.“


  „Das hat zumindest den Vorteil, das ich im Alter wohl keine Brille brauche. Altere ich überhaupt?“


  „Ich weiß nicht. Da dein Körper eindeutig noch lebt, denke ich schon.“


  „Hmm, wie ärgerlich. Also doch Falten“, witzelte ich.


  „Du bist schneller, mindestens so schnell, wie ein Vampir, und auch deine Hörfähigkeit ist wie bei mir. Fragt sich, ob das dauerhaft bleibt, oder ob es nur eine vorübergehende Veränderung ist und verschwindet, sobald dein Körper das Vampirblut vollständig abgebaut hat. Es wird interessant werden, das herauszufinden.“


  Oh, ich war sein wissenschaftliches Experiment, mehr nicht? Der Gedanke gefiel mir gar nicht. Noch immer hoffte ich, ich würde mehr für ihn sein, als nur der nervige, hilflose Mensch – zugegebener Maßen nicht mehr ganz so hilflos –, den er ständig vor irgendwelchen Gefahren retten musste.


  „Was kannst du noch so, was Menschen nicht können? Vielleicht kann ich ja noch Sachen, die ich noch nicht entdeckt habe?“, fragte ich um auf andere, weniger deprimierende Gedanken zu kommen.


  „Na ja, Vampire sind stärker, viel stärker als Menschen. Ich könnte zum Beispiel ohne Probleme ein Auto anheben. Und Wunden heilen bei mir viel schneller als bei einem Menschen. Ich weiß nicht, inwieweit das bei dir möglich ist, du bist ja immer noch sterblich, denke ich.“ Er stand auf, stellte sich ganz nah vor mich – so nah das meine Knie zitterten vor Aufregung –, schob seine Hand in meine linke Potasche – ich verlor fast den Verstand und keuchte nach Luft ringend - und zog das Kreuz an seiner Kette heraus. Dann legte er es in seine Handfläche, schloss die Hand zur Faust – sein Gesicht war schmerzverzerrt –, öffnete die Hand wieder und ließ das Kreuz zu Boden fallen. Ein tiefer, hässlicher Abdruck des Kreuzes hatte sich in seine Handinnenfläche gebrannt. Ich strich mit dem Finger darüber, doch es verheilte vor meinen Augen, bis nichts mehr zurückblieb.


  Eine Weile blieben wir so stehen, er ganz nahe vor mir, sein Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt. Ich wagte kaum, zu atmen. Ich blickte in seine Augen und konnte sehen, wie sie die Farbe wechselten und schwarz wurden, worauf er sich blitzartig zurückzog und vor seinem Sessel stehen blieb. „Tut mir leid. Es ist besser, wenn wir uns nicht so nahe sind. Es ist nicht, das ich nicht genauso empfinde wie du, aber es wäre nicht gut für dich. Eine Beziehung zu einem normalen Jungen, einem Menschen, wäre besser für dich – gesünder. Ich möchte nicht, dass du dich in einem Albtraum verrennst.“ Er flüsterte nur, gerade laut genug, damit ich hören konnte, was er mir zu sagen hatte. Wäre meine Hörfähigkeit jetzt nicht gesteigert gewesen, hätte ich ihn wohl nicht verstanden.


  Ich schluchzte und kämpfte mit den aufsteigenden Tränen. Er empfand wie ich, und wenn er sagte, „wie du“, dann wusste ich, was er empfand, denn schließlich konnte er spüren, was für ein Chaos in mir herrschte. „Warum?“, stieß ich tonlos hervor und strengte mich an, meine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen, damit er nicht spürte, wie sehr mich seine Worte verletzten. Diese Gabe von ihm war gerade in Situationen, wo er mir so nahe war, mehr als lästig.


  „Ich möchte ein normales Leben für dich. Keins in dieser Schattenwelt. Du gehörst hier einfach nicht her. Wenn du bei mir bist, schwebst du ständig in Lebensgefahr, und wenn Echnaton erst einmal mitbekommt, dass du mir wichtig bist, dann wird er das gegen mich ausnutzen.“


  In einem Augenzwinkern bewegte ich mich zu ihm, bis ich genauso nah vor ihm stand, wie er gerade noch vor mir. „Bin ich jetzt in Gefahr?“, fragte ich ihn vorsichtig. „Bin ich in Gefahr, wenn du bei mir bist?“, fragte ich energischer, als er nicht antwortete.


  Ich wunderte mich selbst über den Mut, den ich aufbrachte, ihm das zu sagen, aber verzweifelte Situationen verlangten eben manchmal nach verzweifelten Taten. Jetzt, da ich wusste, dass er empfand wie ich, würde ich kämpfen. Kämpfen um ihn, um die erste Liebe meines Lebens. William war mir wichtig. Wichtiger als mein Leben, und wenn mit ihm zusammen sein bedeutete, dass ich vielleicht sterben würde, dann sollte es so sein. Lieber würde ich sterben, als fern von ihm ein unwichtiges, unglückliches Leben zu führen.


  Er wendete sein Gesicht von mir ab. „Nein, ich würde mein Leben geben, um dich zu beschützen.“


  Plötzlich wurde hinter uns die Tür aufgerissen. Wie der Blitz entfernte ich mich von William und setzte mich auf einen der Sessel vor dem Schreibtisch.


  


  


  


  9.Kapitel


  


  


  Dakota betrat an der Seite von Tucker die Bibliothek. „Ich hoffe wir stören nicht“, sagte sie zwinkernd. „Wusstest du das deine Klingel nicht geht?“, verkündete sie an William gerichtet.


  „Ja, wusste ich. Das Klingeln tut meinen Ohren nicht gut. Außerdem habe ich hier eher selten Gäste. In letzter Zeit bedauerlicher Weise häufiger“, fügte er leise murmelnd hinzu, sodass es wohl nur für meine vampirischen Ohren bestimmt war. „Wissen sie, was ich bin?“, flüsterte er in meine Richtung.


  Ich nickte und flüsterte tonlos: „Dakota weiß es.“


  „Ich hoffe wir stören euch nicht bei etwas Wichtigem“, grinste Dakota. „Wir wollten nur mal nach dir schauen, Josie. Man was für eine Büchersammlung“, sagte sie erstaunt. „Wie alt bist du eigentlich, William?“


  „Zwanzig“, gab William etwas mürrisch zur Antwort.


  „Ja, hab ich mir gedacht, aber wie alt bist du wirklich?“


  „179.“


  „Dafür hast du dich wirklich gut gehalten.“ Tucker, der bisher geschwiegen hatte, war nun näher gekommen, achtete aber auf genügend Abstand zwischen sich und William.


  „Ich wurde 1830 in London geboren. Damals waren Frauen noch etwas zurückhaltender als heute“, sagte er an Dakota gerichtet. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.


  „Damals liefen Frauen auch noch von Kopf bis Fuß in Stoff gehüllt herum“, zischte Dakota zynisch.


  „Stimmt. Das waren weitaus leichtere Zeiten für einen Mann.“


  Tucker prustete los. „Das glaub ich gerne.“


  „Also, was treibt ihr zwei hier? Deine Mutter meinte, dir geht es noch nicht so gut. Der Motorradunfall hätte dich wohl doch mehr mitgenommen, als anfangs gedacht“, sagte sie und zwinkerte.


  „Nun ja, ehrlich gesagt, hab ich ziemlich Kopfschmerzen.“ Und das war nicht gelogen. Meine neue Hörfähigkeit beanspruchte nicht nur meine Ohren sehr, nein auch mein Kopf dröhnte unablässig.


  „Oh, tut mir leid. Jetzt erzählt mal, was ist denn nun wirklich passiert?“


  Ich hatte Angst, William könnte zu früh etwas von meinen neuen Fähigkeiten erzählen, deshalb beeilte ich mich, ihm vorweg zu kommen. „Viel gibt es da nicht zu erzählen. Die Vampire haben mich in eine Höhle gebracht, zu ihrem Meister. Ein Dämonengott namens Echnaton. William kam und hat mich befreit. Das war es schon“, ratterte ich schnell runter.


  „Was wollte der Kerl von dir?“, mischte sich Tucker in das Gespräch, immer noch etwas entfernt von uns.


  „Eigentlich wollte er nichts von mir. Er dachte, er kommt über mich an William ran.“


  „Das versteh ich nicht. Du kanntest William doch gar nicht?“


  „Du hast es ihm nicht erzählt?“, wollte ich von Dakota wissen.


  „Was erzählt?“, hakte Tucker nach.


  „Och, nix weiter. William hat Josie schon einmal aus den Fängen eines Vampirs gerettet. Ich wusste schon früher, dass es sie gab, schon vor gestern Abend. Josie hatte es mir erzählt, aber ich wollte nicht, dass du mich für verrückt hältst. Außerdem wollte ich nicht, dass du dir wegen der Sache Vorwürfe machst, schließlich hattest du ja darauf bestanden, Josie nach dem Fest nach Hause zu bringen“, rasselte Dakota runter ohne Luft zu holen. Ein deutliches Zeichen für ein schlechtes Gewissen. Dakota biss sich auf die Unterlippe und zog die Schultern hoch.


  Tucker nickte nur und überging das eben Gehörte, wohl um Dakota noch einmal darauf anzusprechen, wenn sie alleine waren.


  Ich zog die Stirn kraus, um Dakota zu zeigen, dass wir da wohl beide einen Fehler gemacht hatten, schließlich hatte ich sie darum gebeten, es für sich zu behalten. Tucker hätte die Wahrheit aber verdient gehabt. „Ich hab sie darum gebeten, es geheim zu halten. Also, eigentlich war es meine Schuld“, sagte ich und machte einen Schmollmund.


  Schnell wechselte Dakota das Thema in eine weniger anstrengende Richtung. „An was arbeitet ihr zwei da?“


  „Ich suche in den alten Tagebüchern meines Vaters nach Hinweisen auf Echnaton und ein Ritual des Heiligen Ramerus“, erklärte William.


  „Oh, das klingt interessant“, jubelte Dakota. „Wir können ja helfen.“


  „Hmm, das könnt ihr wirklich. Vielleicht finden wir ja Hinweise auf Echnaton und darauf wie man ihn bekämpfen kann. Vorzugsweise diesmal für immer. Mein Vater hatte ihn schon einmal besiegt. Hier muss es irgendwo etwas geben, was uns weiter hilft.“


  „Recherche mit einem Vampir über Dämonen und Rituale. Woher kommt mir das nur bekannt vor. Ich komm nicht drauf“, trötete Dakota in meine Richtung. „Ich bin Buffy, die mit den Superkräften und ihr seit die Scoobygang.“


  Ich musste ein Keuchen unterdrücken.


  „Jetzt fehlt nur noch ein Cappuccino.“ Dakota liebte Buffy und sie liebte Cappuccino.


  „Bring ich gleich.“ William zog ein paar Bücher aus dem Stapel auf seinem Tisch und verteilte sie auf dem Boden, rund um den Kamin. „Fangen wir erstmal mit denen an.“ Dann ging er aus der Bibliothek, um Cappuccino zu holen.


  Ich folgte ihm, achtete aber peinlich genau darauf, in normaler Geschwindigkeit zu laufen. Fast hatte ich das Gefühl, das mir das schwerer fiel, als die neue Art meiner Fortbewegung.


  „Du hast Cappuccino?“, fragte ich verwundert, als wir in der Küche ankamen.


  „Deine Mutter hat ihn mitgebracht. Meine Küche ist eher spärlich ausgerüstet. Ich besitze nur das Nötigste, für den Fall, dass ich mal unverhofft Besuch bekomme.“ Auf seinem Gesicht stand ein breites Grinsen. „In meinem Kühlschrank sind ein paar Beutel Schweineblut, sonst nichts.“


  „Ihh, Schweineblut!“


  „Ja, für den kleinen Hunger zwischendurch.“


  „Für den kleinen Hunger zwischendurch? Was isst du denn sonst?“ Ich musste wieder an den Tag des Stadtfestes zurückdenken. William war mit einer Blondine im Arm über den Festplatz gelaufen.


  „Eigentlich brauchen wir frisches Blut, um bei Kräften zu bleiben. Ich denke Vampire, die nicht so leben wie ich, werden wohl kein abgestandenes Blut aus Beuteln trinken.“


  „Frisches Blut? Heißt das, du jagst doch? Aber ...“ Ich schluckte schwer und ging ein paar Schritte zurück.


  „Keine Angst. Ich hab dir doch gesagt, ich töte keine Menschen. Ich jage Tiere, nur hin und wieder mal. Im Park, dort wo keine Touristen sind. So hab ich auch euch gefunden.“


  „Oh“, machte ich schuldbewusst. „Tiere. Kleine Hasen?“


  „Nein, Wild oder auch mal Größeres, aber höchstens einmal im Monat. Zur Not tut es natürlich auch ein kleiner Hase“, sagte er fast beiläufig und ließ ein Knurren aus seiner Brust aufsteigen. Er nahm ein paar Tassen aus dem Schrank und platzierte sie auf einem Tablett, als Dakota in die Küche kam.


  „Ich dachte, ich schau mal nach, was der Cappuccino so macht.“ Dakota grinste mich breit an. Ich wusste, sie hoffte auf ein paar Minuten mit mir allein, um mich über meine Fortschritte mit William auszufragen. „Tucker hat da etwas über diese silberne Scheibe herausgefunden. Die, die wir unten in der Mine entdeckt haben“, fügte sie an William gerichtet hinzu.


  William nahm das Tablett lässig mit einer Hand auf und verließ die Küche.


  „Und erzähl!“, forderte Dakota mich auf. „Wie läuft es denn mit euch beiden?“


  „Gar nicht“, gab ich frustriert zu. „Er meint, es wäre keine gute Idee, wenn wir zusammen wären. Zu gefährlich für mich.“


  „Ach lass den Kopf nicht hängen. Er wacht schon auf. Ich hab gesehen, wie er dich anschaut. Der steht genauso auf dich wie du auf ihn. Da bin ich mir sicher. Alles nur eine Frage der Zeit“


  „Zeit, ja davon hat er ja genug“, fügte ich sarkastisch hinzu.


  „Deine Mutter will dann nach der Schicht im Diner, noch mal vorbei schauen. Sie war ein bisschen nervös, weil du hier übernachtest. Deine Oma hat ihr die Hölle heißgemacht. Ich denke, morgen wirst du wohl zu Hause schlafen müssen.“ Dakota zwickte mir aufmunternd in den Oberarm. „Komm, der Cappuccino wird kalt. Ich will Tucker nicht so lange mit William alleine lassen. Tucker ist die Sache mit Williams Ernährung nicht ganz geheuer.“ Dakota lachte.


  Die Jungs saßen beide vor dem Kamin über die Bücher gebeugt. William winkte uns näher. „Das könnte uns wirklich weiterhelfen.“


  Ich setzte mich zu ihm, nahe genug, um mit ins Buch zu schauen, das er in seinen Händen hielt. Auf der Seite, die er aufgeschlagen hatte, war eine Zeichnung der Scheibe.


  So neben ihm zu sitzen, ließ mein Herz wieder lauter klopfen. Ich atmete tief ein und aus, in der Hoffnung so die Herzfrequenz wieder auf ein normales Tempo zu senken, denn ich wusste er konnte es hören, genauso wie ich meinen Herzschlag hören konnte.


  Liebevoll lächelte er mich an, strich sanft über meine Hand und flüsterte mir zu: „Wenn mein Herz noch schlagen könnte, würde es im selben Takt schlagen wie deins.<<


  Mein Gesicht wurde ganz heiß und ich musste heftig schlucken. William kicherte, ganz leise nur, gerade so, dass ich es hören konnte. Dann konzentrierte er sich wieder auf das Buch in seinen Händen.


  „Ich weiß, dass mein Vater Echnaton damals in ein Gefäß gebannt hatte, mithilfe eines alten Rituals.“


  „Ja, das war das Gefäß, das wir unten in der Mine gefunden hatten. Ich habe es zerbrochen, dann stieg schwarzer Rauch auf. Echnaton hat mir gesagt, dass wir ihn so befreit haben. Wir haben auch diese Scheibe gesehen, dort unten.“


  „Ihr habt es gesehen? Ich suche es schon seit Jahren“, staunte William. „Würdet ihr es wiederfinden?“


  „Bestimmt, es war ganz in der Nähe. Dort wo du uns gefunden hast, da war der Eingang zur Mine“, gab Tucker zur Antwort. „Aber, was ist ES?“


  „Ein Tor. Hier steht, das Tor versperrt den Zugang zur Unterwelt. Natürlich ist das nur eine Vermutung. Keiner weiß wirklich, was sich hinter dem Tor verbirgt. Aber es ist wohl nur zu öffnen durch das Ritual des Heiligen Ramerus. Das wird wohl das sein, was Echnaton bei mir zu finden hofft. Leider habe ich keine Ahnung, wo sich das befinden soll. Ich denke nicht, dass mein Vater es irgendwo in seinen Büchern notiert hat. Es muss sich an einem sicheren Ort befinden. Er wäre nicht so dumm gewesen, es irgendwo zu lassen, wo einer von Echnatons Anhängern es finden könnte.“


  „Was weißt du denn sonst noch über das Tor und Echnaton?“, wollte Tucker wissen.


  „Hmm, nicht viel. Zu der Zeit war mein Vater nicht besonders gut zu sprechen auf mich. Als er vom Vatikan den Auftrag erhielt, Echnaton zu vernichten, war ich 19, fast 20. Eine Phase, in der ich gerade gegen das Leben meines Vaters rebellierte. Das ewige Herumziehen, der Kampf gegen die Unterwelt, Monster, Dämonen, das war damals nicht mein Ding. Er war weniger mein Vater, als mehr mein Ausbilder und ich sollte sein braver Soldat werden.“


  „Kann ich verstehen. Mein Vater hat meine Zukunft auch schon geplant. Ich soll das Diner übernehmen. Mein Traum ist aber die Marine“, erklärte Tucker, während er an seinem Cappuccino nippte.


  „Als er Echnaton zu nahe auf den Fersen war, ließ dieser mich von einem seiner Anhänger entführen und verwandeln. Das war eine Woche vor meinem zwanzigsten Geburtstag. Sie hatten mich an ein großes Kreuz gebunden – wohl als Wink für meinen Vater bestimmt – er war Pfarrer.“ William zögerte, seine Augen irgendwo in die Ferne gerichtet, sein Gesicht regungslos.


  „Am Tag, als ich zwanzig wurde, verwandelten sie mich. Als ich nach der Umwandlung aufwachte, hatte ich einen schier unbändigen Durst nach Blut. Dieser Durst, kurz nach der Verwandlung ist so stark, dass man wahnsinnig wird. Man hat sich kaum unter Kontrolle, und begegnet einem in diesem Moment ein Mensch, der wäre verloren. Der Duft von Menschen löst bei uns einen Rausch aus, viel stärker als der bei Tieren. Wenn wir längere Zeit hungern mussten, ist es fast unmöglich, diesem Rausch zu widerstehen.“


  „Aber, du hast doch jetzt gerade keinen Hunger, oder?“, hakte Dakota unsicher nach.


  „Nein, mit der Zeit lernt man, diesen Durst zu kontrollieren. Da ich nie Menschenblut getrunken habe, ist es für mich leichter, diesem zu widerstehen. Ein Vampir, der gerade aufwacht und diesen unbändigen Durst verspürt, dem fällt es schwer, dem Duft eines Menschen zu widerstehen. Wenn er dann von einem Menschen trinkt, ist es wie eine Droge, von der man nicht mehr loskommt. Und hat man erstmal einen Menschen getötet, wird es mit jedem Mal leichter.


  Ich habe nur einmal einem Menschen das Leben genommen, dem Mörder meines Vaters. Diese Tat verfolgt mich bis heute, nicht zuletzt wegen meiner empathischen Fähigkeiten. Ich fühlte genau, was er fühlte – die Schmerzen, die Angst, den Todeskampf. Das könnte ich nie vergessen. Ich habe mich damals nicht mal von ihm genährt. Ich habe ihn einfach getötet, um mich zu rächen.“ Die letzten Worte flüsterte er nur. Williams Gesicht war schmerzverzerrt. Es drückte so viel Leid aus, ich hätte ihn am liebsten in die Arme genommen und getröstet.


  „Was heißt du fühltest, was er fühlte?“, fragte Dakota verunsichert.


  „Das ist seine Gabe. Er kann empfinden, was Menschen in seiner Nähe empfinden“, antwortete ich für William, dessen Blick immer noch schmerzverzerrt in die Ferne reichte.


  „Oh mein Gott, du meinst, er spürt, was in uns vorgeht? Das ist ja peinlich! Das hättest du mir eher sagen müssen, Josie!“ Dakota war knallrot angelaufen. Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen.


  „Und wie ging es weiter mit dir? Sie hatten dich an das Kreuz gebunden und dann?“ Tuckers Interesse an Williams Vergangenheit war geweckt.


  „Sie ließen mich tagelang hungern, folterten mich, bespritzten mich mit Weihwasser, verletzten mich mit Silber. Trieben mich fast in den Wahnsinn. Ich sollte das Willkommensgeschenk für meinen Vater sein.“


  „Das ist ja grauenvoll.“ Mir standen die Tränen in den Augen. Was William durchmachen musste, war so unfassbar, es tat mir so weh, dass es mir fast die Brust zuschnürte.


  Das Feuer im Kamin, und das Knistern des Holzes, gab den Erzählungen von William etwas von dem, das wir kannten aus Abenden unserer Kindheit, wo man sich Gruselgeschichten am Lagerfeuer erzählte. Und doch war die Stimmung im Raum gedrückt, als wir hörten, unter welchen Umständen William zu dem wurde, was er jetzt war – einem Vampir.


  „Als mein Vater kam, um mich zu befreien, war ich fast schon ein wildes Tier. Erst wollte er mich töten, brachte es aber doch nicht über das Herz seinem eigenen Sohn einen Pflock ins Herz zu jagen. Er betäubte mich, sperrte mich in einen Keller und brachte mir kleine Tiere, bis ich wieder auf den Beinen war. Er hat mich gerettet, obwohl ich eins der Wesen war, die er jagte. Als ich wieder bei Kräften war, verbannte er mich aus seinem Leben. Er konnte nicht mit dem leben, was aus mir geworden war. Kurze Zeit darauf wurde er ermordet. Er hatte Echnaton gebannt, aber einer seiner eigenen Leute war ein Verräter. Mein Vater musste das geahnt haben, denn er ließ alle seine Aufzeichnungen zu mir schicken, bevor er getötet wurde. In einem Brief verlangte er von mir, das Tor zu bewachen, damit nie wieder eine Gefahr von ihm ausginge.


  Seinen Aufzeichnungen konnte ich entnehmen, dass es hier ist, nur wusste ich nicht genau wo. Dieses Wissen nahm er mit in sein Grab.“


  „Und deswegen bist du hier, um den letzten Willen deines Vaters zu erfüllen, und das bis in alle Ewigkeiten? Das ist, als würdest du für immer Buße tun.“ Dakota klang vorwurfsvoll. „Warum? Du kannst nichts dafür, dass du ein Vampir bist.“


  „Er hat mich gerettet, als ich ihn im Stich gelassen hatte. Das bin ich ihm schuldig. Jetzt ist Echnaton wieder da und meine Aufgabe ist es ihn zu vernichten, für meinen Vater.“ Williams Gesicht spiegelte Entschlossenheit, aber auch tiefsten Hass wieder.


  „Und warum ist das Tor so gefährlich?“ Tucker war Williams Erzählungen mit großem Interesse gefolgt.


  „Wird das Tor geöffnet, werden all die Monster, die ihr eigentlich nur aus dem Kino kennt, ganz plötzlich zur blutigen Realität. Die Dämonen erheben Anspruch auf diese Erde. Sie waren hier, bevor die Menschen kamen und sich über die ganze Erde verbreiteten. Und sie wollen, dass diese Erde wieder ihre Heimat wird. Ihr müsst wissen, die Hölle ist auch für Dämonen kein Paradies“, scherzte William mit einem Augenzwinkern.


  „Dann werden wir dir wohl helfen müssen, diesen Echnaton endgültig zu vernichten. Wie vernichtet man einen Dämonengott?“ Tucker schien entschlossen, William im Kampf gegen Echnaton zur Seite zu stehen.


  „Das weiß ich leider nicht, aber irgendwo hier in diesen Büchern werden wir die Antwort finden. Dabei könnt ihr mir helfen, den Kampf fechte ich aber alleine aus.“


  Tucker warf einen Blick auf seine Armbanduhr und dann auf Dakota. „Wir sollten gehen, sonst wird nichts mehr aus unserem Date.“


  Dakota nickte. „Wir kommen morgen wieder zum Bücherwälzen. Josie denk daran, deine Mutter kommt dann noch vorbei“, sagte sie breit grinsend.


  William stand schweigend vor dem Kamin und blickte ins Feuer, als ich in die Bibliothek zurückkam. So gerne hätte ich ihn in die Arme genommen und getröstet. Bei dem Gedanken an das, was er erleben musste, krampfte mein Herz sich zusammen. Ich wollte mir nicht annähernd vorstellen, wie viel Leid er seit so langer Zeit ertragen musste. Seit mehr als einhundert Jahren hatte er eine schwere Bürde zu tragen. Wie gerne würde ich diese mit ihm teilen. Wie gerne würde ich ihm nur ein paar Stunden Glück schenken wollen.


  Ich stand in der Tür der Bibliothek und betrachtete Williams Rücken – ein schöner, breiter Rücken.


  Er drehte sich zu mir herum und schaute mich einen schmerzvollen Augenblick lang an. „Du musst nicht traurig sein. Es ist keine Last für mich. Ich sehe es als zweite Chance an. Jetzt da Echnaton wieder da ist, habe ich die Chance, auf die ich so lange gewartet habe. Ich werde ihn vernichten für das, was er meinem Vater und mir angetan hat.“


  Langsam ging ich auf ihn zu, hob meine Hand und strich ihm über die Wange. „Jetzt bist du nicht mehr allein. Wir werden dir helfen diesen Kampf durchzustehen“, sagte ich, fest entschlossen ihm beizustehen.


  „Nein, wenn es losgeht, will ich dich nicht in der Nähe haben.“ Ruckartig entfernte er sich von mir und nahm auf seinem Sessel hinter dem Schreibtisch platz. „Den Gedanken, dass dir was passieren könnte, kann ich nicht ertragen. Ich könnte nicht weitere einhundert Jahre leben, im Bewusstsein deinen Tod verschuldet zu haben, oder den eines anderen Menschen. Du, deine Freunde und deine Familie, ihr verlasst die Stadt, wenn es losgeht.“ Seine Miene war ernst. Es schien, als wäre er fest entschlossen, und nichts was ich zu sagen hätte, würde daran etwas ändern.


  Ich wusste, er würde nicht mit mir darüber diskutieren, und doch war ich nicht bereit ihn alleine kämpfen zu lassen, verschob die Diskussion aber auf später und zog es vor das Thema zu wechseln. „Also, wie war das mit den Vampirkräften? Du sagtest du könntest ein Auto anheben.“ Ich stand auf, ging auf den schweren Schreibtisch zu, schob meinen rechten Arm unter die Tischplatte, und hob den Schreibtisch hoch. Ein paar Sekunden balancierte ich ihn auf meinem Arm, bevor ich ihn dann langsam wieder absetzte.


  Williams erstaunten Gesichtsausdruck zur Folge hatte er genauso wenig wie ich selbst, damit gerechnet, dass ich das schaffen würde, aber es war ganz leicht. Ich hatte das Gewicht des Tisches kaum gespürt. Für mich war er nicht schwerer als ein Buch. Ich war erstaunt und erfreut zugleich. Meine neuen Fähigkeiten erschreckten mich mittlerweile kein bisschen mehr – nein, ich liebte sie.


  Ich flitzte durch das Zimmer – natürlich in Vampirgeschwindigkeit. In nicht einmal einer Sekunde, hatte ich es einmal umrundet, war bei William angekommen und hob ihn mit samt seinem Sessel hoch. Mit stolz geschwellter Brust lachte ich ihn an. „Ich bin Supergirl. Keineswegs mehr hilflos.“


  William protestierte: „Lass mich runter, Josie.“


  Ich stellte ihn ab und lachte über seinen entrüsteten Gesichtsausdruck.


  „Ok“, sagte er. Du hast es nicht anders gewollt. Dann wollen wir mal sehen, wie stark du wirklich bist. „Oben, gleich das Zimmer neben der Treppe, das ist mein Trainingsraum. Mal schauen ...“ William stockte. „Oh, dann müssen wir es wohl auf später verschieben, deine Mutter kommt gleich. Ich kann sie draußen mit jemandem reden hören.“


  Ich spitzte die Ohren, schärfte meine Sinne und konnte sie auch hören. Prima diese neuen Kräfte.


  „Ich schlage vor, du flitzt nach oben und spielst wieder krank“, sagte William und zuckte mit seinen Augenbrauen. „Wir wollen doch nicht, dass deine Mutter einen falschen Eindruck von uns bekommt.“


  Ich lag im Bett, hatte mein Nachthemd wieder angezogen und ein Buch in meinen Händen, als meine Mutter das Zimmer betrat.


  „Ich hab dir was zu Essen aus dem Diner mitgebracht. Mir ist aufgefallen, dass Williams Küche nicht viel hergibt. Die jungen Männer ernähren sich wohl nur außerhalb“, sagte sie und lachte. „Wie geht es dir?“


  „Bis auf die hämmernden Kopfschmerzen, recht gut.“ Dabei hatte ich nicht einmal gelogen, denn meine neue Hörfähigkeit, verursachte tatsächlich Kopfschmerzen. Ich musste wohl erst lernen, die neue Lautstärke, die mich jetzt umgab, zu kontrollieren. Nervös zupfte ich an meiner Bettdecke. „Was hast du denn mitgebracht?“


  „Pommes, einen Bürger und zum Nachtisch gibt es Apfelkuchen von Oma.“ Sie hielt mir eine Plastikschale unter die Nase, die verlockend nach Zimt roch. „Oma war nicht gerade glücklich, dass du hier übernachtest. Sie hat wohl weniger vertrauen in deine Zurückhaltung als ich. Du hältst dich doch zurück, oder?“ Sie warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu.


  „Mom, bitte. William und ich, wir sind nicht zusammen. Da passiert schon nichts. Er ist nur ein Freund, mehr nicht. Hab ich dir doch gesagt.“ Leider, fügte ich in Gedanken hinzu. Aber da war das letzte Wort noch nicht gesprochen.


  „Wenn du das sagst“, entgegnete sie wissend. Sie hatte mich längst durchschaut. „Morgen kommst du auf jeden Fall wieder mit nach Hause. Oma reißt mir sonst den Kopf von den Schultern. So hab ich sie noch nie erlebt.“ Meine Mutter schüttelte gedankenverloren den Kopf.


  Merkwürdig, diese Reaktion meiner Großmutter auf William. War das wirklich nur angst davor, dass ich mit ihm schlafen könnte? Wusste sie vielleicht etwas von ihm, mehr als mir bewusst war? Nur woher sollte sie das wissen? Das konnte ich mir nicht vorstellen. Ich verdrängte das ungute Gefühl und widmete mich meinem Essen.


  „Dakota und Tucker haben heute bei Kerzenschein im Diner ihren Jahrestag gefeiert. Ist das nicht süß?“, verkündete meine Mutter. „Dieser Tucker ist aber auch ein wirklich netter Junge.“


  „Ja, das ist er“, bestätigte ich mit vollem Mund.


  „Na ja, dein William ist ja auch nicht von schlechten Eltern“, fügte sie noch schnell hinzu. „Ein bisschen alt, aber sehr nett. Und toll sieht er ja aus.“


  „Er ist nicht mein William“, antwortete ich bissig. Ob normale Mütter auch versuchten ihre Töchter mit Vampiren zu verkuppeln? Meine jedenfalls war drauf und dran das zu tun.


  „Mom lass das, wirklich. Wenn ich mit William zusammen sein will, werde ich das selber tun, ohne deine Hilfe.“ Sie musste ja nicht wissen, dass ich schon daran arbeitete. Ob sie noch genauso denken würde, wenn sie wüsste, was William war? Wäre zu bezweifeln. Es würde schon schwer werden meine neuen Kräfte zu erklären, aber, dass ihre Tochter einen Vampir liebt, würde sie wohl endgültig überfordern.


  Noch war ich mir nicht sicher, ob ich überhaupt jemanden von meinen Kräften erzählen sollte, wahrscheinlich aber ginge das sowieso nicht. Wie sollte ich denn erklären, woher ich diese Kräfte hatte, zumal ich sowieso nicht wusste, ob ich sie in ein paar Tagen noch haben würde. Es wird wohl besser sein, diese Sache für mich zu behalten. Unvorstellbar, wie die Leute darauf reagieren würden, und erst wenn ich erzählte, dass es Vampirkräfte sind. Nein, absolut unmöglich, das zu erzählen. Schade eigentlich, die Reaktion meiner Mutter auf meine Hypergeschwindigkeit hätte ich schon gerne gesehen. Wahrscheinlich wäre sie in Ohnmacht gefallen.


  Bevor meine Mutter ging, konnte sie es sich nicht nehmen lassen, mich noch einmal zu warnen, was die Sache mit dem Sex anging.


  Ich verdrehte die Augen und schickte sie aus dem Zimmer, mit der eindringlichen Bitte, sich vor William zu benehmen. Um sicherzugehen, dass sie sich daran hielt, strengte ich meine Ohren an und lauschte, bis sie das Haus verlassen hatte. Kaum war sie gegangen, hatte ich mir schon Jeans und Shirt übergezogen und war nach unten in die Bibliothek gerannt.


  William saß noch immer über seine Bücher gebeugt. Als er mich hereinkommen hörte, blickte er auf und fing herzlich an zu lachen. Noch nie hatte ich ihn so befreit lachen gehört. Ich war verwirrt. Erschrocken blickte ich an mir runter; Hose an, Shirt an, Reißverschluss der Hose war auch zu. Ich hatte keine Ahnung, warum er bei meinem Anblick so reagierte, also wurde ich mal wieder rot wie eine Tomate. „Warum lachst du?“, fragte ich verärgert.


  William antwortete immer noch mit einem Grinsen im Gesicht: „Ich muss gestehen, ich habe euch belauscht. Deine Mutter findet also, ich wäre der Richtige für dich? Ja, ich bin wirklich der Traum aller Mütter.“


  „Und was ist so lustig daran? Dass sie nicht weiß, mit wem sie mich da verkuppeln will?“, zischte ich sauer.


  „Nein, ich wusste nur nicht, dass Mütter solche Gespräche mit ihren Töchtern führen.“


  „Normale Mütter wahrscheinlich nicht, aber meine Mutter ist nicht normal. Für sie bin ich keine Tochter, nur eine Freundin“, verteidigte ich mich. „Wolltest du mir nicht was zeigen?“ Dieses Gespräch nahm eine Richtung ein, die mir viel zu peinlich war.


  „Ja, aber denkst du nicht, es ist jetzt für körperliche Anstrengungen schon etwas spät?“


  „Nein, ich denke, das ist jetzt genau das, was ich brauche“, vielleicht würde mir etwas Bewegung helfen, die Wut in meinem Bauch zu vertreiben.


  „Sicher, dass du das jetzt willst? Ich meine, das hieße Körperkontakt, du und ich verschwitzt in einem kleinen Raum mit einer Matte – eine ziemlich gefährliche Mischung.“


  „Ich kann ja kalt duschen, wenn es nur das ist.“ Beleidigt kehrte ich ihm den Rücken und machte mich daran nach oben zu gehen.


  In der Bibliothek hörte ich William murmeln: „Sollte ich dann wohl auch tun.“


  Ich unterdrückte ein frustriertes Seufzen und rief ihm über die Schulter zu: „Kommst du jetzt?“ Dieses Hin und Her machte mir ziemlich zu schaffen. Aber ich hatte das Gefühl, seine Einstellung, was uns beide betraf, begann zu bröckeln.


  Der Trainingsraum war erstaunlich gut ausgerüstet. Auf dem Boden, in der Mitte des Zimmers, lag eine Matte. In der hinteren Ecke stand eine Hantelbank. An allen Wänden waren verschiedene Waffen, wie Armbrüste, Schwerter und Wurfsterne verteilt. Ich war ziemlich beeindruckt.


  William war noch vor mir oben und wartete lässig, an einen Sandsack gelehnt auf mein Auftauchen. „Ich dachte, du wolltest deine neuen Kräfte trainieren, warum dann so langsam?“, scherzte er. Ihm war mein erstaunter Gesichtsausdruck nicht entgangen.


  Ich musste leider zugeben, dass er recht hatte. Zwischen all diesen Geräten und Waffen machte er einen noch anziehenderen Eindruck als ohnehin schon. Er hatte sein Shirt ausgezogen und stand jetzt mit nacktem Oberkörper vor mir. Beim Anblick seines stählernen, gut durchtrainierten Sixpacks verschlug es mir den Atem. Leider war es jetzt zu spät einen Rückzieher zu machen, also nahm ich all meine Kraft zusammen, holte tief Luft und betrat den Raum.


  „Fangen wir mit etwas Leichtem an, etwas was dich genug außer Atem bringen sollte, und auf andere Gedanken. Dann zeig mal, was du kannst. Ein paar Tritte gegen den Sandsack sollten für den Anfang ganz gut sein.“


  Ich nickte.


  „Tritt ihn seitlich, sodass du ihn mit deinem Fuß triffst, achte darauf, dass dein Bein gut ausgestreckt ist.“


  Ein Kinderspiel, dachte ich mir. Ein paar Stunden Krafttraining und auch Selbstverteidigung hatte ich neben dem Cheerleading schon gemacht. Gute Kondition war auch für uns wichtig. Ich nahm mir also vor, William richtig zu beeindrucken. Meine Chance ihm zu zeigen, dass ich nicht so hilflos war, wie er dachte.


  Er war beeindruckt. Nach ungefähr einer halben Stunde Training mit dem Sandsack und auf der Matte – auf der er mir Übungen für den Nahkampf zeigte -, hatte ich ihn wohl gezeigt, dass ich auch ohne Einsetzen meiner neuen Kräfte, eine gute Figur machte.


  Jetzt stand er hinter mir, seinen Körper an meinen Rücken gedrückt. Meinen Arm hatte er mir nach hinten verdreht und mit der freien Hand drückte er mir auf die Kehle. Sein Gesicht hatte er in meinen Nacken gesenkt, seine Lippen berührten meinen Hals, was ein wohliges Kribbeln in mir auslöste. Er tat so als wolle er mich beißen.


  Ich sollte ihn am Kopf packen und über meine Schulter auf die Matte werfen. Ich musste tief Luft holen, mein Puls raste. So sehr ich mich anstrengte, es war mir fast unmöglich meine Gefühle in den Griff zu bekommen. Ich packte seinen Kopf, beugte meinen Oberkörper nach vorne, und zog William mit aller Kraft über meine Schulter auf die Matte, bevor ich den Kampf gegen das Verlangen, mich zu ihm umzudrehen und ihn zu küssen, verlieren würde.


  Als er auf der Matte lag, sprang ich auf seine Mitte, mit dem Pflock in der Hand, den ich direkt auf sein Herz setzte. „Und? Hältst du mich immer noch für schwach?“, keuchte ich. Ich rang damit, mich einfach über ihn zu beugen und ihn zu küssen, also stand ich blitzschnell wieder auf. „Ich denke, ich geh jetzt duschen.“ Ich warf ihm den Pflock zu und wendete mich zur Tür.


  Bevor ich die Tür erreichen konnte, versperrte William mir den Weg. „Nein, aber auch nicht für stark genug, um Echnaton zu besiegen. Es fällt mir genauso schwer wie dir, meinen Gefühlen nicht nachzugeben, aber glaub mir, es ist besser so. Vielleicht sollten wir uns wirklich einige Zeit nicht mehr sehen. Zumindest solange, bis Echnaton besiegt ist.“


  Jetzt hatte ich nicht mehr die Kraft meine Traurigkeit zu verbergen. Ich schob ihn beiseite, bevor er sehen konnte, wie Tränen der Verzweiflung über mein Gesicht rollten. Langsam wurde mir bewusst, ich werde ihn nie überzeugen können. Wahrscheinlich hatte er sogar recht. Wahrscheinlich sollten wir uns nicht mehr sehen. Ihn in meiner Nähe zu wissen, und ihn nicht berühren zu dürfen, das war die schlimmste Folter, die ich kannte.


  Bevor ich also noch völlig den Verstand verlor, ging ich ins Bad, drehte die Dusche auf und ließ das warme Wasser über meinen verschwitzten Körper laufen. Erst jetzt spürte ich, wie sehr meine Muskeln vom Training schmerzten. Mir war klar, morgen früh würden die Schmerzen noch viel schlimmer sein, aber das war nichts im Vergleich zu dem, was mein Herz gerade durchmachte.


  Unaufhörlich klangen Williams letzte Worte in meinem Kopf nach; vielleicht sollten wir uns wirklich eine Zeit nicht mehr sehen. Mit jedem Wort drang der Dolch, der mein Herz durchbohrte tiefer in mich ein. Ich stand vor dem Spiegel, betrachtete gedankenverloren mein Gesicht darin und sah doch nur William vor mir. So sehr ich auch versuchte die schlechten Gedanken zu verdrängen und nicht traurig zu sein, so sehr ich versuchte den Schmerz zu vertreiben, damit William nicht spüren konnte, was in mir vorging, ich konnte es nicht.


  Langsam ging ich auf die Badezimmertür zu, verzweifelt suchend nach einer Antwort auf die Frage, was ich machen sollte, wenn ich ihn sehen würde. Es fiel mir nichts ein. Ich wusste nicht ob ich die Kraft aufbringen würde ihm gegenüberzutreten, ohne in Tränen auszubrechen. Doch ich wusste, es wäre unumgänglich. Selbst wenn ich mich dazu entschloss, noch heute Nacht nach Hause zu gehen, um nicht länger seiner schmerzlichen Nähe ausgeliefert zu sein, selbst dann musste ich mich wenigstens von ihm verabschieden.


  Abschied, was für ein grauenvolles Wort. Erst vor wenigen Tagen musste ich mich von meinen Freunden und L.A. verabschieden. Schon dieser Abschied tat weh. Der, der mir jetzt bevorstand, würde die Hölle für mich werden, aber ich wusste, irgendwo hatte er recht. Wenn ich länger in seiner Nähe blieb, war er nicht nur eine Gefahr für mich – damit hätte ich leben können –, viel schlimmer; ich war eine Gefahr für ihn. Ich würde ihn ablenken, ihm im Weg stehen, das würde ihn angreifbar machen für Echnaton. Er hatte recht, wir sollten uns nicht mehr sehen. Wenigstens solange bis die Gefahr für uns vorbei war. Nur wie lange würde das sein?


  Ich wischte die Gedanken weg, und hielt daran fest, dass es kein Abschied für immer war. Nur bis er Echnaton besiegt hatte. Wenn er Echnaton besiegen konnte. Konnte er das? Ich war mir nicht sicher, ich wusste nur, Echnaton war nicht alleine – William schon. Er würde sich dem Kampf alleine stellen müssen. Das konnte er nicht schaffen. Nicht er alleine. Er würde Hilfe brauchen.


  Fest entschlossen William zu sagen, dass ich es nicht zulassen würde, dass er alleine in den Kampf zieht, öffnete ich die Tür. Die Angst ihn für immer zu verlieren, war größer als die, bei dem Versuch Echnaton zu besiegen, zu sterben. Außerdem, wenn Echnaton siegen würde, und dessen war ich mir sicher, würde wohl kein Mensch überleben. Das hieße, dass ich sowieso sterben würde. Ich, genau wie Dakota, meine Mutter oder meine Großeltern.


  William saß in der Bibliothek und starrte in die Flammen des Feuers, das noch immer im Kamin loderte. Sein Gesicht war regungslos. Nur das Licht des Feuers bewegte sich darauf.


  Ich blieb in der Tür stehen, nahm all meinen Mut zusammen und sagte mit fester Stimme: „Wenn du willst, dass wir uns nicht mehr sehen, dann werde ich dir fern bleiben, aber erst wenn Echnaton besiegt und das Tor in Sicherheit ist.“ Ich holte tief Luft, bevor ich weiter sprach. „Ich bin nicht bereit dich alleine gegen ihn antreten zu lassen, und bevor du etwas sagst, meine Entscheidung steht fest.“ Dann stieß ich die Luft mit einem Mal wieder aus, und wartete auf seine Reaktion.


  Ich wartete.


  Minuten vergingen, ohne dass er antwortete.


  Dann regte sich etwas in seinem Gesicht. Ich hoffte, er würde endlich etwas sagen – aber Nichts.


  Nach einem nicht enden wollenden Schweigen stand er auf, ging auf den Kamin zu und blieb davor stehen. „Okay.“


  Okay? Hatte er wirklich okay gesagt? Einfach so? Ich war auf eine Diskussion vorbereitet, aber, dass er einfach so nachgab, das verwirrte mich. So einfach war das?


  Ich schnappte nach Luft. „Okay?“


  „Ja“, sagte er. „Es gibt natürlich Regeln.“


  Natürlich, dachte ich und wartete, immer noch verwirrt.


  „Erst wenn wir absolut sicher sind, wie man ihn besiegen kann, nehme ich dich mit. Und du trainierst mit mir, jeden Tag. Ich will kein Risiko eingehen.“


  Langsam ging ich auf William zu und blieb neben ihm stehen. „Du meinst, ich darf dir wirklich helfen?“ Ich wusste nicht, was ich von dieser plötzlichen Wendung halten sollte, und rechnete immer noch damit, dass er es sich anders überlegen würde, aber mit diesen Regeln konnte ich mehr als einverstanden sein – glücklich. Tägliches Training hieß, täglich bei William zu sein. Der Gedanke daran versetzte mich in Hochstimmung. „Warum? Ich meine, warum änderst du jetzt deine Meinung?“


  Er zögerte kurz, wendete sich zu mir um. „Ich denke, dein Entschluss steht fest. Und ich hab mir überlegt, was gefährlicher für dich wäre, wenn du allein bist, oder bei mir.“


  Bei mir, wie schön das klang.


  „Da Echnaton dich jetzt sowieso schon in die Sache mit rein gezogen hat und von dir weiß, denke ich, wärst du in meiner Nähe weniger angreifbar“, erklärte er. „Und so schwach bist du jetzt auch nicht mehr, aber du hältst dich im Hintergrund.“


  Ich war glücklich, nicht wegen der Aussicht auf meinen – sehr wahrscheinlichen – baldigen Tod, denn ich wartete ja immer noch darauf, dass sich mein Schicksal bald erfüllen würde, sondern weil ich bei William sein würde, jeden Tag.


  William grinste mich breit an. „Deine Freude ist ja schier grenzenlos. Die Aussicht darauf, dass wir beide bald tot sein werden, ist für dich so erheiternd?“


  Beschämt senkte ich den Blick. „Nein, nicht die Aussicht darauf“, murmelte ich.


  Er griff nach meiner Hand, zog mich langsam auf sich zu und drückte mich sacht an seine muskulöse Brust.


  Mein Puls pochte fest gegen meinen Hals. Ich wagte nicht, zu atmen. Aufgeregt krabbelten die Millionen Ameisen in meinem Bauch, sodass mir schlecht wurde. Ich fürchtete, jeden Moment die Kontrolle über meine Beine zu verlieren.


  Er senkte sein Gesicht in meine Haare und sog tief den Duft ein. „Hmm. Du hast mein Shampoo benutzt.“


  Vorsichtig versuchte ich mich, aus seiner Umarmung zu lösen. Er gab keinen Zentimeter nach. Ich hob den Kopf, um ihm in die Augen zu blicken. „Du hast auch dazu deine Meinung geändert?“


  „Na ja, da wir sowieso beide in absehbarer Zeit sterben werden, sollten wir die paar Tage noch nutzen und nicht mit aller Kraft versuchen, gegen etwas an zu kämpfen, was so mächtig ist wie Liebe.“


  Liebe, er hatte tatsächlich Liebe gesagt. Ich traute meinen Ohren nicht. Ich hob meine Hände an seine Brust und drückte ihn etwas von mir weg. Er protestierte mit einem Seufzen, gab aber nach. Ich ließ mich, noch immer bemüht meine Körperkontrolle wieder zu erlangen, auf den Boden vor dem Kamin sinken.


  Bisher hatte ich die Möglichkeit, dass William sich doch dazu durchringen würde, mir näher zu kommen, zwar sehnlichst herbeigewünscht, aber jetzt wo diese Chance so greifbar nah war, kamen doch wieder Zweifel in mir auf. Zweifel darüber, was eine Beziehung zwischen uns beiden alles kaputtmachen könnte. Angst, dass ich verletzt werden könnte. Genau jetzt, im denkbar ungünstigsten Augenblick, sah ich meine Mutter vor mir. So viele Male stand sie vor mir mit Tränen im Gesicht, wenn eine ihrer Beziehungen mal wieder ein unglückliches Ende genommen hatte. Ich musste die Sache aufklären, bevor William und ich uns noch näher kamen, als wir es ohnehin schon waren.


  Ich holte tief Luft, schluckte den Kloß in meinem Hals herunter und stellte die Frage, die mir schon so lange auf der Seele brannte: „Das blonde Mädchen, das vom Fest, wer war das?“


  Meine Mutter hatte auch mal eine Beziehung, zu einem Mann gehabt, der schon vergeben war. Sie wusste es damals nicht, aber als seine Frau von ihr erfuhr, war die Wahrheit für meine Mutter einfach nur grauenvoll. Sie hatte sich schreckliche Vorwürfe gemacht, eine Ehe zerstört zu haben und einem Kind den Vater genommen zu haben. Ich wollte nicht denselben Fehler begehen. Ich musste erst wissen, ob William schon vergeben war.


  William setzte sich mir gegenüber, nahm meine Hand und führte sie an seine Lippen. Ich entzog sie ihm wieder. „Ich hab euch gesehen. Du hattest sie umarmt. Vielleicht verstehst du das nicht, aber ich muss das erst wissen.“


  „Das ist eine lange Geschichte“, begann er. „Sie war mal meine Freundin. Das stimmt, aber das ist schon viele Jahrzehnte her.“


  „Jahrzehnte? Das heißt, sie ist auch ein Vampir?“ Wie sollte ich da mithalten? Sicher war sie genauso unfassbar schön, wie alle Vampire denen ich bisher begegnet war.


  „So ein Vampirleben kann manchmal ganz schön einsam sein. Besonders wenn man so wie ich, sich nicht von Menschen ernährt. Sie hatte damals auch versucht dem Menschenblut zu entsagen, und wandte sich an mich, damit ich ihr helfe. Irgendwann kam dann Eins zum Anderen und wir verliebten uns. Ich half ihr durch den Entzug, und sie schaffte es auch, lange Jahre keine Menschen mehr zu beißen.“ Ein bezauberndes Grinsen huschte über Williams Gesicht und wich gleich darauf einem besorgten Gesichtsausdruck. „Leider wurde sie rückfällig, nachdem sie einige Zeit eingesperrt war. Eine Gruppe Menschen – Vampirjäger – hatte sie entführt und sie als Versuchsobjekt missbraucht. Ich konnte sie damals retten, aber der Hass, den sie danach auf Menschen entwickelte, machte eine Beziehung zwischen uns unmöglich. Sie trank wieder Menschenblut, und meine Aufgabe war es, Vampire wie sie zu vernichten. Es funktionierte nicht mehr. Hin und wieder kreuzen sich unsere Wege noch mal. Das ist alles“, beendete William seine Erzählung.


  „Eine Beziehung zwischen Vampiren, ist das so wie bei Menschen? Also empfindet ihr auch Liebe?“, fragte ich.


  „Ja, wir empfinden auch Liebe. Ich denke, das ist jedem Lebewesen von der Natur mit auf den Weg gegeben.“


  „Also hast du sie geliebt?“


  „Sie war mir wichtig.“


  „Du hast sie nicht geliebt“, sagte ich.


  „Nicht auf diese Art. Nicht so, wie ich für dich empfinde. Das Gefühl von Liebe hast erst du in mir geweckt.“


  Was er dann sagte, ließ mein Herz fast aus der Brust springen. „Das einzige Mädchen für mich bist du. Da könnte niemals eine Andere sein.“ Ein Lächeln huschte über sein Gesicht und seine Augen wurden schwarz.


  Ich schluckte, lief rot an und brauchte ein paar Sekunden, bis ich wieder sprechen konnte. „Deine Augen, hin und wieder wechseln sie die Farbe, warum?“, fragte ich. Es war besser vom Thema abzulenken, denn ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte.


  „Das kommt ganz darauf an, was ich gerade empfinde. Wut, Hunger, aber auch deine Nähe und die Gefühle, die ich für dich habe, rufen das in mir hervor.“


  Eine Weile saßen wir schweigend nebeneinander. Keiner wagte, etwas zu sagen oder zu tun. William saß da, völlig regungslos, den Blick starr auf das flackernde Feuer im Kamin gerichtet. Kein Muskel in seinem Körper zuckte. Er wirkte wie eine der Wachsfiguren im Kabinett von Madame Tausauds, das ich einmal mit meiner Mutter in Las Vegas besucht hatte.


  Nach einem endlosen Schweigen, in dem ich kaum wagte, zu atmen, brachte ich den Mut zusammen eine weitere Frage zu stellen, nur um die Stille zu durchbrechen, die unangenehm zwischen uns knisterte, wie das brennende Holz im Kaminfeuer. „Gibt es noch andere wie dich? Ich meine, die kein Menschenblut trinken?“ Meine Stimme war nur ein leises Flüstern, weil mein Hals vor Nervosität völlig trocken war.


  „Ja, die gibt es. Nur Wenige, aber hin und wieder treffe ich ein paar von ihnen. Das sind Vampire mit einem eisernen Willen, denen die Jagd auf Menschen unangenehm ist. Sie haben die Kraft, sich dem drängenden Durst zu widersetzen. Den meisten von ihnen fällt der Umgang mit Menschen aber sehr schwer. Deswegen bevorzugen sie die Einsamkeit der Wildnis.“ Immer noch bewegte sich William keinen Millimeter. Nur seine Lippen formten die Worte, sein Körper war still, wie aus Stein gemeißelt.


  „Ist es für dich auch schwer?“


  „Manchmal, wenn ich schon einige Tage nicht mehr auf der Jagd war, ja.“


  „Ist es jetzt gerade schwer?“


  „Ja.“


  Ich zuckte merklich zusammen. Saß er deswegen so regungslos neben mir, weil er seinen Hunger zu kontrollieren versuchte?


  „Keine Angst. Es fällt mir nicht mehr so schwer in deiner Nähe zu sein wie am Anfang. Bisher war ich nur wenig mit Menschen zusammen. Nur wenige kamen mir so nah wie du. Nein, nicht so nah. Ich habe mich an deine Nähe gewöhnt. Und du riechst auch nicht mehr wie ein Mensch, eher wie eine Mischung aus Mensch und Vampir.“ William hatte sein Gesicht in meine Richtung gedreht und blickte mich liebevoll an. Nervös senkte ich den Blick auf eines der Bücher, die noch immer auf dem Boden um uns herum verteilt lagen.


  Dämonen, stand auf dem ledernen Einband. Ich griff danach und blätterte etwas darin. Das Buch war angelegt wie eine Enzyklopädie der Dämonen. Auf der linken Seite war jeweils eine Skizze eines Dämons, auf der rechten eine Beschreibung mit dem Namen der Rasse, ihren Besonderheiten und zum Schluss waren einige Vertreter der Rasse namentlich aufgelistet.


  Meine Hände zitterten aufgeregt, als ich auf eine Seite stieß, auf der eine Zeichnung von Echnaton war. Woral-Dämon stand da. Ein sehr alter, mächtiger Dämon. Der letzte seiner Rasse, vielleicht auch der Einzige, den es jemals gab. Hält sich für einen Gott. Herrscher über die Unterwelt. Vor der Menschheit herrschte er auch über weite Teile der Erde.


  Besonderheit: Kann sowohl körperlos als auch körperlich auftreten. Im körperlosen Zustand ist er aber machtlos, deswegen bevorzugt er es von einem Menschen Besitz zu ergreifen. Erst einmal besessen ist es nicht mehr möglich den Menschen zu retten, da Echnaton seinen Körper wandelt. Innerhalb weniger Tage ist die Wandlung abgeschlossen.


  Kräfte: Verfügt über übermenschliche Kräfte. Nahezu unverletzbar. Wunden heilen fast sofort wieder. Im körperlosen Zustand unbesiegbar.


  Unter dem Bild von Echnaton war ein Satz gekritzelt, auf den ich mir keinen Reim machen konnte. Er sah aus wie nachträglich dazu geschrieben. Nicht so fein säuberlich wie der Rest des Buches: RATEV hat ein Auge darauf.


  „Ratev, wer ist das?“, fragte ich William.


  „Ratev?“


  „Ja, das steht hier unter Echnatons Bild.“


  „Zeig mal.“ William griff nach dem Buch und sein kühler Atem strich mir über die Wange, was mein Herz sogleich dazu veranlasste, wieder heftig gegen meinen Brustkorb zu klopfen. William duftete köstlich, was mir früher gar nicht so aufgefallen war. Es schien, als würden meine Vampirkräfte noch immer reifen.


  „Hmm, ich weiß nicht. Keine Ahnung was das bedeutet, aber ich denke, dass soll ein Hinweis meines Vaters auf irgendetwas sein. Nur was?“ William rieb sich mit der Hand über das Kinn.


  „Vielleicht gibt es in dem Buch einen Ratev?“, schlug ich vor.


  William blätterte die Dämonenenzyklopädie durch, während ich mir noch einmal das Buch vom Nachmittag durchnahm, in dem der Hinweis auf das Tor war. Leider ohne Erfolg.


  „Vielleicht sollten wir Ratev mal googeln?“, sagte ich.


  „Googeln?“


  „Ja, im Internet.“


  „Ach so, ich hab keine dieser Höllenmaschinen.“ „Höllenmaschinen?“ Ich lachte.


  „Ja, ich kann mit den Teilen nicht umgehen. Ich hab ja noch nicht mal einen Fernseher. Verstehe das Interesse der Menschen nicht, die Stunden vor diesen Kästen verbringen.“


  „Ja, du kommst eindeutig aus einer anderen Zeit“, sagte ich und grinste. „Ich schau morgen mal zu Hause, was das Internet hergibt. Oder wir bitten Dakota ihr Notebook mitzubringen, am Nachmittag.“


  „Ich denke, du solltest jetzt schlafen gehen, nicht, dass deine Mutter noch auf Hintergedanken kommt, wenn du völlig übernächtigt nach Hause kommst, morgen.“ Über Williams Gesicht huschte ein neckisches Lächeln.


  William hatte recht. Größere Sorgen als um meine Mutter, machte ich mir aber um meine Großmutter. Mich ließ die Frage nicht los, warum meine Großmutter so heftig darauf reagierte, dass ich hier bei William war. Ich war jetzt aber zu müde, um weiter darüber nachzugrübeln.


  Als ich am frühen Morgen in die Küche hinunter kam, um mich von William zu verabschieden, lag da nur ein Zettel auf dem Tisch, auf dem stand, dass William nach Mariposa unterwegs war, um in der Stadtbibliothek einige Nachforschungen zu machen.


  Ich war etwas enttäuscht ihn nicht zu sehen, aber verstand natürlich, dass das wichtiger war. Nach Williams Meinung, blieben uns nur noch wenige Wochen bis Echnaton versuchen würde das Tor zu öffnen, wenn man davon ausging, dass er das Ritual und was er dazu benötigte, auch anderswo fand. Immerhin wussten ja noch nicht einmal wir, wo es sich befand. Obwohl Echnaton sich sicher war, dass er es bei William finden würde.


  Aus der Bibliothek vernahm ich ein Poltern. Langsam ging ich auf die schwere Eichenholztür zu, die gegenüber der Küche lag. Vielleicht war William ja doch schon zurückgekehrt, oder noch gar nicht abgefahren.


  Ob er überhaupt ein Auto besaß, fragte ich mich. Vielleicht brauchte er ja gar kein Auto um sich schnell von einem Ort zum anderen zu bewegen? Wie lange ein Vampir wohl in so hoher Geschwindigkeit rennen konnte, oder besser noch, wie lange ich das wohl konnte? Konnte er sich überhaupt am Tag frei bewegen? Ich hatte William noch nie am Tag draußen gesehen. Würde seine Haut nicht verbrennen?


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  10.Kapitel


  


  


  


  Die Tür stand einen Spalt offen. Drinnen raschelte Papier. Ich trat an die Tür und wollte sie gerade aufdrücken, als ein Luftzug von drinnen zu mir getragen wurde. Ich schnupperte, doch der Geruch glich nicht dem von William. Er hatte schon etwas von einem Vampir, aber nicht von William.


  Vorsichtig spähte ich durch den Spalt in die Bibliothek. Ich konnte niemanden sehen, also drückte ich die Tür noch etwas weiter auf. Sie knarrte.


  Mist.


  Vor dem Kamin hockte ein Mann, von Kopf bis Fuß in einen langen Mantel eingehüllt. Man sollte meinen, dass der für Kalifornien viel zu warm war, also nahm ich an, dass das ein Vampir war, und der Mantel ihn vor der Sonne schützen sollte. Zumindest wäre die Frage, wie Vampire sich bei Tag draußen bewegen konnten, so beantwortet.


  Das Knarren der Tür hatte den Vampir aufgeschreckt, ruckartig drehte er sich um und blickte mich mit verstörtem Gesicht an. Er schnupperte, aber mein Geruch schien ihn zu verwirren. Einen Augenblick war er wie erstarrt, machte einen Satz auf den Schreibtisch, und glitt dann mit einem Stapel Bücher im Arm, behände wie eine Raubkatze zum Fenster der Bibliothek hinaus.


  Also doch Vampir.


  Ich stieß die Tür auf, und mein Blick fiel auf das Chaos, das der Vampir uns hinterlassen hatte. Nachdem ich die kreuz und quer verstreuten Bücher aufgesammelt hatte und auf einem Stapel wieder auf dem Schreibtisch gelegt hatte, bemerkte ich, dass das Buch mit dem Text zum Tor fehlte. Die Dämonenenzyklopädie war aber noch da.


  Ich hinterließ William einen Brief mit einer Erklärung zu dem, was ich gerade gesehen hatte, nahm die Dämonenenzyklopädie unter meinen Arm und ging – mit zitternden Knien – nach Hause. Meine Großmutter begrüßte mich mit einem knappen: „Ich will nicht, dass du dich mit diesem Jungen weiterhin abgibst. Der ist gefährlich.“ Mit einem Stirnrunzeln ließ sie mich verdattert im Eingang stehen.


  Mir klappte der Mund auf. So kannte ich meine Oma gar nicht. Ich schluckte schwer und folgte ihr dann in die Küche, fest entschlossen sie zur Rede zu stellen.


  „Wieso?“, brachte ich nur verärgert heraus.


  „Der ist nichts für dich“, sagte sie mit dem Rücken zu mir.


  „Ich versteh das nicht. Er ist doch nett“, antwortete ich leicht verzweifelt über Großmutters abweisende Haltung.


  „Er ... Er ist anders. Anders als die Jungs, die du kennst.“ Jetzt blickte sie mich mitleidig an.


  Ich zog die Augenbrauen hoch. Konnte sie wirklich etwas wissen? „Was ist anders an ihm?“, hakte ich ungeduldig nach.


  „Das verstehst du nicht.“


  „Dann erkläre es mir.“ Ich verschränkte abweisend die Arme vor der Brust.


  „Das kann ich nicht. Triff dich einfach nicht mehr mit ihm.“ Nervös rang sie ihre Hände, Schweißperlen traten ihr auf die Stirn.


  Ich überlegte, ob sie wirklich wissen konnte, was William war. Ich konnte es mir nicht vorstellen. Trotzdem, ihre aufgelöste Haltung, sprach dafür. Aber ich war nicht bereit, mir den Kontakt zu William verbieten zu lassen. Schon jetzt war die Trennung zu ihm nur schmerzlich für mich, was die Diskussion mit meiner Großmutter nur noch verschlimmerte.


  „Wenn du es mir nicht sagen kannst, dann sehe ich keinen Grund, mich von ihm fernzuhalten“, gab ich wütend zurück, drehte mich auf dem Absatz um und wollte gerade die Küche verlassen, als ich hörte, wie meine Großmutter tief einatmete.


  „Du triffst dich nicht mehr mit ihm. Ende der Diskussion“, sagte sie.


  Wie angewurzelt blieb ich stehen. Langsam drehte ich mich wieder zu ihr um, nur um mir Zeit zu geben, meine entgleisten Gesichtszüge wieder in Ordnung zu bringen. Ich konnte die Angst an meiner Großmutter riechen. Ein scharfer, brennender Geruch. Ich rümpfte die Nase. Immer waren diese Vampirkräfte wohl doch nicht gut. Ihr Herz klopfte viel zu schnell und ihr Gesicht war blass. Zitternd drückte sie ihre Hände an die Seiten ihres Kittels, den sie immer trug, wenn sie zu Hause war. „Ich kann dir nicht sagen warum. Vertrau mir einfach.“


  Sie schob mir die heutige Zeitung zu. Gleich auf der Titelseite prangte in großen Lettern: Wieder drei Touristen vermisst


  Ich überflog den Artikel schnell. Anscheinend wurden drei Wanderer, die hier unten in der Gegend um Vallington unterwegs gewesen waren, vermisst. Bis auf einen der Wanderrucksäcke, den man gefunden hatte, fehlte bisher jede Spur von den Männern. Dann stand da noch, dass es mit diesen drei Wanderern jetzt schon sieben wären, die spurlos verschwunden waren. Ich überlegte kurz, ob das wirklich was mit William zu tun haben könnte, schob den Gedanken aber gleich wieder weg.


  „Und woraus schließt du, dass das was mit William zu tun hat?“, fragte ich.


  „Ich weiß es eben“, antwortete sie trotzig. „Es ist besser du hältst dich gleich von ihm fern, noch bevor du dich zu tief in diese Sache hineinmanövrierst.“ In ihrem Gesicht konnte ich die wilde Entschlossenheit sehen, die mir sagen sollte, dass sie keinerlei Diskussion erduldete, was William betraf.


  Ich merkte, dass sie nicht bereit war, mir zu sagen, was sie wusste. Es ärgerte mich und gleichzeitig nagte die Ungewissheit an mir. Die schreckliche Ahnung, dass sie wirklich wusste, was William war.


  „Was hast du denn unter deinem Arm?“, wollte Oma wissen.


  „Oh. Nur ein altes Buch aus Williams Sammlung. Ich hab es mir ausgeliehen. Du weißt doch, ich liebe Bücher und wann kommt man schon mal dazu, so ein altes Familienerbstück zu lesen.“


  Großmutter gab ein verächtliches Schnauben von sich. „Und das hat er dir einfach so mitgegeben, wenn es so alt ist?“


  Von mitgegeben konnte keine Rede sein, aber das konnte ich meiner Oma ja schlecht sagen, also nickte ich nur.


  Kaum in meinem Zimmer angekommen stürzte ich an meinen PC, denn ich hatte fest vor, das Rätsel um Ratev zu lösen. Leider gab Google unter der Suche nach Ratev nicht viel her. Google fragte, ob ich vielleicht Datev meinte. Sonst kamen nur Einträge für Firmen. Also versuchte ich es mit Echnaton. Auch hier nur mit wenig Erfolg. Hier gab es nur Verweise auf den ägyptischen Pharao Echnaton, auf Ägypten allgemein und Nofretete. Einträge zu Echnatons Kindern, die er mit Nofretete gezeugt hatte. Dann noch ein Eintrag zu einem Buchverlag namens Echnaton. Ein Eintrag erläuterte die Bedeutung des Namens Echnaton; der dem Aton nützt. Also googelte ich nach Aton.


  Aton war ein ägyptischer Gott, der Sonnengott. Echnaton hieß eigentlich Amenophis IV., benannte sich später aber in Echnaton um. Echnaton erklärte Aton zur symbolischen Verehrungsform der einzigen verborgenen Gottheit – was auch immer das heißen sollte.


  Ich wusste noch nicht, ob das in irgendeiner Weise was mit unserem Echnaton zu tun hatte, aber ein Sonnensymbol glaubte ich, auf dem Tor gesehen zu haben.


  Da ich gerade am PC saß, suchte ich nun auch nach Miwok – Legenden. Dabei stieß ich auf das Symbol der Schlange. Die gehörnte Schlange. Dieses Symbol stand für Dämonen. Zumindest passte das schon besser als die ägyptischen Sachen.


  Darunter gab es auch einen Verweis auf Sukkubi und Inkubi, an die man in Peru glaubte, aber auch im mittelalterlichen Europa. Diese Dämonen kamen des Nachts in die Schlafzimmer der Menschen und vergewaltigten sie. Vielleicht ein Grundstein für den Vampirglauben, der in Europa vorherrschte.


  So zumindest hätte ich noch vor Kurzem gedacht, denn jetzt wusste ich ja, dass es Vampire wirklich gab, ich sogar zum Teil selbst einer war. Nur waren diese Sukkubi und Inkubi in ihren Erzählungen – und die waren überhaupt nicht schön – körperlos, so wie Echnaton, wenn er nicht gerade von einem Menschen Besitz ergriff.


  Viel weiter hatte mich die Suche im Internet also nicht gebracht. Gedankenverloren saß ich an meinem Schreibtisch und grübelte über der aufgeschlagenen Seite von Echnaton. RATEV hat ein Auge darauf. Was konnte das nur bedeuten. Ich kam nicht darauf. Es musste noch einen Hinweis in den Büchern von William geben. Irgendetwas, das wir übersehen hatten.


  Ich gab Samhain in den PC ein. Mal sehen, wann dieser Feiertag dieses Jahr war. 8. November stand auf der Seite der Wiccas. Samhain fand, der Seite zur Folge, immer am elften Jahresneumond statt. An Samhain verabschiedet man sich von der Sonne und begrüßt die dunkle Jahreszeit. Wieder die Verbindung zur Sonne. Ob das was zu bedeuten hatte?


  Der einzige Grund, warum Echnaton das Ritual an Samhain durchführen wollte, der mir einfiel, war der dass das Ritual, warum auch immer, nur an diesem Tag funktionierte. Warum das so war, konnte ich mir nicht erklären, dafür kannte ich mich zu wenig mit Zauberei und solchen Sachen aus – nämlich gar nicht.


  Es klopfte an meiner Tür. Schnell schaltete ich den PC aus, bevor ich die Tür öffnete. Meine Mutter stand im Flur, vor meinem Zimmer. „Ich wollte nur kurz nach dir sehen, bevor ich auf Arbeit gehe. Wie geht es dir heute?“, fragte sie mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


  „Gut“, antwortete ich knapp.


  „Wie verlief denn der gestrige Abend?“, hakte sie immer noch grinsend nach.


  „Ruhig.“


  „Wann triffst du dich wieder mit William?“


  „Großmutter hat es mir verboten“, stieß ich geknickt hervor. Nicht, dass ich vorhatte, mich an das Verbot zu halten, aber ich konnte ja wenigstens so tun als ob.


  „Hab ich mir fast gedacht. Wenn ich nur wüsste, warum sie William nicht mag. Ich finde ihn ganz nett.“


  „Ja, mir sagt sie auch nichts. Nur dass er gefährlich wäre.“


  Meine Mutter riss erstaunt die Augenbrauen hoch. „Gefährlich?“


  „Ja, sie denkt er hätte was mit den verschwundenen Wanderern zu tun. Völlig absurd, schließlich war ich die letzten zwei Tage ja ständig mit ihm zusammen und die letzten drei Wanderer verschwanden erst gestern Nachmittag“, gab ich entschlossen zurück.


  „Sicher hast du recht.“ Meine Mutter schien darüber nachzugrübeln. „Von mir bekommst du die Erlaubnis dich weiter mit William zu treffen“, sagte sie einen Augenblick später. „Ich sehe doch, dass er dir wichtig ist.“


  Ich wunderte mich, dass sie überhaupt darüber nachgedacht hatte, aber mit einer anderen Antwort als dieser, hatte ich eigentlich nicht gerechnet.


  Ich musterte sie zufrieden und irgendwie, war ich auch ein bisschen stolz auf sie. Sie versuchte wirklich, ihre Rolle als Mutter wahrzunehmen.


  Sie küsste mich auf die Wange und ging.


  Ich verschloss die Türe wieder, als es hinter mir klopfte. Erschrocken wirbelte ich herum. Am Fenster stand William.


  „Man sollte dir ein Glöckchen umbinden, damit man hört, wenn du kommst“, sagte ich schnippisch.


  „Du solltest deine Kräfte besser kontrollieren, was wenn ich ein Mensch gewesen wäre“, gab er grinsend zurück.


  Durch den Schreck hatte ich mich zu schnell umgedreht.


  „Als ob ein Mensch zum Fenster herein kommen würde.“ Gespielt vorwurfsvoll runzelte ich die Stirn.


  William lachte, als er sah, wie rot ich wurde.


  Schmetterlinge flatterten durch meinen Bauch. Ob sich das jemals geben würde, wenn ich in Williams Nähe war?


  „Ich habe deinen Brief gefunden. Hat er dir was getan?“ Er glitt auf mich zu und untersuchte prüfend meinen Hals.


  Automatisch ging ich ein paar Schritte rückwärts. „Nein, alles in Ordnung.“ Ihm so nah zu sein, kostete meinem Körper eine Menge Anstrengung. Es war so ein verwirrendes Auf und Ab der Gefühle, wie ich es noch nie in meinem Leben verspürt hatte.


  William ignorierte meinen Fluchtversuch, griff nach meiner Hand und zog mich mit sich auf den Rand meines Bettes.


  Er hatte seine Finger mit meinen verschränkt, und ich fühlte die Kälte seiner Haut. Irgendwie roch er heute anders als noch gestern. Ich schnupperte und überlegte. „Du riechst anders“, stellte ich fest.


  „Ich war jagen. Heute gab es Bär“, lachte er.


  Aha, das wird es sein, dachte ich. Nervös spielte ich mit den Fingern meiner freien Hand. „Was hast du herausbekommen?“


  „Nichts, kein Ratev. Auch nicht in den alten Indianerlegenden der Gegend hier.“


  „Ich hab auch nichts gefunden. Nur immer wieder mehrere Hinweise auf die Sonne. Echnaton bedeutet, der dem Aton nützt. Aton ist ein ägyptischer Sonnengott. Eine Sonne ist auch auf dem Tor. Und Echnaton will das Ritual wohl an Samhain durchziehen.“


  „Ja, Samhain ist der Abschied von der Sonne“, dachte William laut nach. Unbewusst zog er meine Hand an seine Lippen und hauchte mir einen zarten Kuss auf die Knöchel meiner Finger. Meine Haut kribbelte und mein Magen schien in Flammen zu stehen. Ein Lächeln huschte über seine Lippen, dann strich er mir zärtlich über das Gesicht. Wieder kribbeln auf der Haut, Flammen im Bauch. „Interessante Reaktion“, sagte William grinsend.


  Schneller als bei einer Explosion stieg mir die Hitze ins Gesicht und ich schnappte nach Luft.


  Er legte mir seine kalten Finger unter das Kinn und hob meinen Kopf an, sodass ich ihn anblicken musste. Mit dem Daumen strich er mir zärtlich über die Wange. „Ich sehe dich heute Nachmittag zum Training.“ Noch bevor ich etwas entgegnen konnte, war William zum Fenster heraus verschwunden und meine Hand brannte leer. Ich seufzte, freute mich aber schon auf den Nachmittag.


  


  Unser Training verlief wie schon beim letzten Mal. William unterrichtete mich im Nahkampf und brachte mich so richtig zum Schwitzen – oder auch nicht, denn ich schwitzte kein bisschen. Während mein Körper bei unserem letzten Training noch schwitzte und Anstrengung verspürte, musste ich jetzt nicht einmal mehr hastig atmen. Es war, als würde mein Körper nicht mehr ausgepowert.


  Der Muskelkater vom letzten Training blieb zum Glück aus, sodass ich mich ohne Schmerzen bewegen und voll auf Williams Anweisungen konzentrieren konnte. Ich weiß nicht, woran es wirklich lag, ob an meiner neu gewonnenen Kondition oder an dem Wissen, dass ich schon hatte, aber es war fast so als läge mir der Kampf schon im Blut. Ich hatte kaum Probleme das Erlernte umzusetzen.


  Immer wieder ließ William mich ihn angreifen. Anfangs noch war ich zurückhaltend, weil ich befürchtete ich könnte ihn verletzen, doch mit der Zeit traute ich mir immer mehr zu und wir schenkten uns nichts mehr. Sicher landete ich meine Treffer, ob mit den Fäusten oder mit den Füßen. Mit meinen neuen Reflexen konnte ich Williams Angriffe ohne größere Probleme abwehren. Nur ein einziges Mal gelang es William, mich von hinten zu packen und mir andeutungsweise in den Hals zu beißen, was bei mir wieder heftiges Herzklopfen auslöste.


  Herzklopfen, das ich während des ganzen Trainings nicht einmal bekam. Dabei sollte man meinen, die Anstrengung würde meinen Körper bis an seine Grenzen bringen, aber ich fühlte mich stark. Und ich war stark, stärker als ein Mensch sein sollte.


  Später brachte mir William bei, wie ich effektiv mit meinen neuen Kräften umgehen konnte. Er zeigte mir, wie ich sie besser kontrollieren konnte, damit Menschen nicht zufällig mitbekamen, dass ich keiner mehr von ihnen war. Er meditierte mit mir, atmete mit mir und lehrte mich Kata, eine Übung, in der man verschiedene Bewegungen durchführt.


  Wir standen nebeneinander und wiederholten immer wieder die gleichen Abläufe im Zeitlupentempo, fast wie bei einem Tanz. Nachdem wir das Kata in menschlicher Geschwindigkeit geübt hatten, wiederholten wir es in vampirischer. Was beeindruckend war, war die Tatsache, dass immer wenn ich meinen neuen Kräften freien Lauf lassen konnte, meine Instinkte fast von alleine agierten. William war der festen Überzeugung, ich hatte nicht nur die Kräfte der Vampire übernommen, sondern auch ihre raubtierhaften Instinkte.


  Während ich zu Beginn noch vorsichtig mit William umging, hielt er sich noch mehr zurück bei mir. Er blockte vor meinem Körper immer wieder ab, um mich nicht zu verletzen. Erst nachdem ich ihn angebettelt hatte, mich nicht mit Samthandschuhen anzufassen, traute auch er sich etwas mehr zu.


  Wie wir mit Freuden feststellen konnten, machte mir keiner seiner Tritte oder Schläge etwas aus. Ich bekam nicht einmal Flecken. Also wagte William immer mehr Kraft hinter seine Angriffe zu legen, ohne dass ich auch nur die kleinste Verletzung davon trug.


  William war begeistert. So wie es aussah, hatte ich wohl auch die Widerstandskraft der Vampire geerbt. Ich wollte gerne versuchen, ob das auch für die Heilung galt, aber William weigerte sich strickt mir zu erlauben mich mit einem Messer zu ritzen. So musste das noch etwas ein Geheimnis bleiben, aber ich beschloss, es zu Hause einmal auszuprobieren. Nur ein kleiner Schnitt in die Hand würde mich nicht gleich umbringen.


  Weil das Training meiner Vampirkräfte in dem kleinen Trainingsraum recht schwierig war, verlegten wir uns in den großen Eingangssaal unten. Die Angriffsübungen, die er mir zu Beginn beigebracht hatte, führten wir jetzt in Vampirgeschwindigkeit durch. Und doch fühlte sich diese Geschwindigkeit an, als würde sie viel mehr zu mir gehören, als die menschliche.


  Wir waren so in unser Training vertieft, dass wir nicht mitbekamen, wie jemand hinter uns das Haus betrat. Und da war es, unser Problem.


  Wie angewurzelt stand sie da. Den Mund weit offen und die Augen starr vor Schreck. Sie hatte mich gesehen, mich und meine neuen, ungezügelten Kräfte. Dakota war bleich vor Angst. Ich konnte den hässlichen Gestank der Angst an ihr riechen. Langsam ging ich auf sie zu, die Hand beschwichtigend erhoben.


  Ängstlich drängte sie sich rückwärts gegen die Tür. „Du ... Du …“, stotterte sie.


  „Es ist alles in Ordnung“, versuchte ich sie zu beruhigen.


  „Du. Bist. Ein. Vampir“, brachte sie hysterisch heraus. „Nichts ist in Ordnung!“ Ihre Stimme war einige Oktaven zu hoch.


  „Nein, Dakota. Das stimmt nicht“, sagte ich energisch.


  „Ich hab es gesehen!“, rief sie.


  Unglücklicherweise kam sie wohl gerade in dem Augenblick, als ich den Spieß umgedreht hatte und William mal in seinen Hals biss. Was für uns nur ein Spaß war, sah für sie aus, wie eine Saugorgie zweier Vampire.


  „Das war nur Teil unseres Trainings“, versuchte ich weiter sie zu beruhigen.


  „Trainings?“ Sie schluckte, wich aber nicht weiter vor mir zurück. Okay, das könnte auch daran gelegen haben, dass sie ihren Rücken schon gegen die geschlossene Haustür presste. „Und was ist mit dem ... bsst, bssst?“ Sie wedelte aufgeregt mit den Händen in der Luft und meinte wohl die Geschwindigkeit, in der wir uns beide bewegt hatten.


  Ich trat an sie heran, nahm ihre Hände. Sie zuckte zurück, ließ mich aber dann gewähren. Ich legte ihre Hand auf meinen Hals und sagte: „Fühle!“


  Dakota tastete und fand meinen Puls. Ihre angespannten Muskeln lösten sich und Erleichterung trat in ihr Gesicht. „Aber ... Aber wie?“, fragte sie.


  „Am besten wir erklären dir das in der Bibliothek“, sagte William, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte.


  Ich zog Dakota hinter mir her in die Bibliothek. Wie immer, wenn ich hier rein kam, flackerte auch heute wieder Feuer im Kamin. Ich fragte mich, ob es wohl weniger an meinem Wohlbefinden lag, als mehr daran, dass William es gerne wärmer mochte, da seine Körpertemperatur ja deutlich unter der eines Menschen lag. Vielleicht war ihm dadurch viel schneller kalt als uns.


  Dakota ließ sich in einen der Sessel fallen. Damit ich ihr besser in die Augen schauen konnte, während wir ihr erklärten, was mit mir geschehen war, lehnte ich mich ihr gegenüber an den riesigen Schreibtisch.


  William tat es mir nach und lehnte sich direkt neben mir an den Tisch. Seine Finger schoben sich in meine Hand und verschränkten sich mit meinen Fingern. Da er fühlte, dass ich ziemlich aufgeregt war, begann er mit sprechen: „Als ich Josie befreien wollte, wurde sie von einem vergifteten Pfeil in die Brust getroffen.“ Sein Gesicht war schmerzerfüllt, als würde er gerade eben spüren, was ich hatte durchmachen müssen. „Ich wollte sie erst in ein Krankenhaus bringen, doch das hätte sie nicht mehr geschafft. Also brachte ich sie hier her. Mir blieb keine andere Wahl, als sie zu verwandeln. Ich wollte sie nicht verlieren, also gab ich ihr mein Blut.“ Er zögerte, während Dakotas Augen sich weiteten. „Ich nahm an, sie wäre jetzt wie ich, doch ziemlich schnell, nachdem sie erwachte, bemerkten wir, dass sie zwar die Kräfte eines Vampirs besaß, aber immer noch ein Mensch war.“


  Dakota rutschte aufgeregt in ihrem Sessel herum. „Aber wie ist das möglich?“


  „Wir wissen es nicht. Ich vermute, sie war doch nicht so nahe am Tod. Mein Blut hat sie zwar geheilt, und auch bis zu einem bestimmten Punkt verwandelt, aber sie ist kein Vampir.“


  „Du bist jetzt also Super-Buffy?“, fragte sie mich.


  „Ich denke schon.“


  „Und du hast es nicht für nötig gehalten mich darüber aufzuklären?“ Sie machte ein vorwurfsvolles Gesicht.


  „Na ja, wir hielten es für besser, wenn Menschen nichts davon erfahren würden. Schließlich wäre dann auch das Wissen, dass es Vampire gibt in Gefahr, oder besser das Nicht-Wissen“, antwortete ich. Ich weiß, verwirrender geht es nicht mehr, aber wie hättet ihr das denn ausgedrückt?


  „Aber deiner besten Freundin hättest du es ruhig sagen können“, schmollte sie.


  „Jetzt weißt du es ja. Aber behalte es für dich.“


  „Mach ich. Ich verspreche es. Aber cool ist das schon. Meine Freundin ist Buffy.“ Dakota grinste breit. So wie es aussah, konnte sie besser damit umgehen, als ich dachte.


  „Also, wenn du Buffy bist und er Angel …“ Sie warf William einen musternden Blick zu. „Nein, er ist eher ein Spike-Typ. Also, wenn du Buffy bist und er Spike, dann bin ich ja wohl Willow. Die ist zwar nicht so cool wie Buffy, aber sie kann die Welt zerstören, wenn sie das will. Und das will ja wohl was heißen.“


  Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. Dakota, die kleine Hexe. William kommentierte Dakotas Aufteilung von uns in Akteure ihrer Lieblingsserie, mit einem räuspern. „Ich sehe cooler aus als Spike.“


  „Und du stehst auf die Jägerin“, stellte Dakota fest mit einem Blick auf unsere ineinander verschränkten Hände.


  „Das ist wohl war“, gab William zurück.


  Ich kommentierte das auf meine Weise. Mit einem hochroten Kopf. „Du hast doch gar keinen Fernseher. Woher willst du also wissen, wie Spike aussieht?“, fragte ich erstaunt.


  „Na ja, hier im Kino gab es einige Zeit Scary Nights. Und da ich nichts Besseres zu tun hatte, dachte ich, schau dir doch mal die berühmte Vampirjägerin an“, sagte er schmunzelnd. „Du bist hübscher, schneller und auch viel stärker.“


  Dakota hüstelte. „Halloho? Ich bin auch noch da. Kommst du mit? Ich brauch jetzt einen Cappuccino.“ Sie zwinkerte mir zu und gab mir, mit einem Zucken ihres Kopfs in Richtung Küche, zu verstehen, dass ich ihr folgen sollte. „Oder stehst du jetzt auf Blut?“


  „Nein, auch wenn William das am Morgen nach der Wandlung gerne an mir versuchen wollte.“ Ich schüttelte mich, bei dem Gedanken an die Tasse mit Blut, die er mir unter die Nase gehalten hatte.


  Auf dem Weg in die Küche überfiel mich Dakota gleich mit der Frage, die ihr wohl schon eine ganze Weile unter den Nägeln brannte. „Und, wie läuft es zwischen euch beiden?“


  Ich zuckte die Schultern. „Wir stehen auf der Kippe. Es ist als wäre er sich noch nicht wirklich sicher, ob eine Beziehung zwischen uns gut für mich wäre. Über Händchen halten sind wir noch nicht hinaus.“


  „Na dann küss ihn doch einfach mal“, flüsterte sie.


  „Du brauchst nicht flüstern“, sagte ich. „Er hört uns trotzdem. Unsere Ohren sind ziemlich gut, musst du wissen“, fügte ich mit nicht wenig Stolz in mir hinzu. Ich liebte diese Kräfte. Und ich hoffte, dass sie mich nie wieder verlassen würden.


  Williams Blutspende war jetzt drei Tage her, bisher spürte ich nicht, dass die Wirkung nachlassen würde. Im Gegenteil meine Kräfte wuchsen noch immer, wenn auch deutlich langsamer als zu Beginn. Vielleicht war die Wirkung ja doch auf Dauer. Zumindest war es das, was ich wollte, mir von Herzen wünschte. Nicht nur weil mich das zu einer Super-Buffy machte. Nein, es brachte mich näher an William heran. Auch wenn ich noch immer befürchtete, dass meine Liebe zu ihm mich vielleicht ins Unglück stürzen könnte. Aber diese Gedanken verdrängte ich schnell wieder, wenn sie in mir hochkamen. Wenn man jemanden so sehr liebte wie ich William, und ganz offensichtlich liebte er auch mich, dann war es das wert, das Risiko einzugehen, am Ende mit gebrochenem Herzen allein zu Hause zu sitzen.


  Mit unseren dampfenden Tassen in der Hand liefen wir zurück in die Bibliothek. William hatte unsere nachmittägliche Dämonenjägerzentrale schon vorbereitet. Alle Bücher lagen wieder auf dem Boden vor dem Kamin verteilt. Er stand am Schreibtisch und warf uns ein nervöses Lächeln entgegen.


  Dakota setzte sich auf den Boden mir gegenüber. William setzte sich nah an meine Seite und griff nach meiner Hand. „Lust auf Händchen halten?“, sagte er und sein Grinsen war so breit, dass es über das ganze Gesicht reichte.


  Ich boxte ihm in die Schulter. „Ich wusste, dass du lauschst.“


  „Mit Lauschen hat das nichts zu tun. Ich kann ja nichts dafür, dass meine Ohren so gut sind“, sagte er lachend.


  „Also“, begann Dakota und hüstelte genervt. „Was gibt es Neues von der Dämonenjägerfront?“


  „Ich habe in einem der Bücher einen Hinweis gefunden. Wir glauben, dass das ein versteckter Hinweis von Williams Vater ist. Leider können wir damit nichts anfangen.“ Ich suchte das Buch aus dem Stapel und reichte es, aufgeschlagen auf Echnatons Seite, an Dakota weiter. „Dort, unter dem Bild von Echnaton“, wies ich Dakota hin.


  „Was ist das? Ein Lexikon für Dämonen? Der Brockhaus der Dämonen?“, sagte Dakota mit hochgezogenen Augenbrauen nach einem kurzen Blick auf das Buch. „Ratev hat ein Auge darauf“, las sie laut vor.


  „Ich habe es im Internet gegoogelt und William war in Mariposa in der Bibliothek. Leider ohne Erfolg. Wir wissen nicht, wer dieser Ratev ist.“


  „Auch nix in einem der anderen Bücher?“, wollte Dakota wissen.


  „Nein, leider. Außerdem hatten wir gestern Morgen einen Besucher, der ein paar Bücher hat mitgehen lassen. Unter anderem auch das mit den Hinweisen zum Tor“, antwortete William.


  „Und das ist Echnaton.“ Dakota fuhr die Zeichnung mit den Fingern nach. „Der sieht ja auf dem Bild schon grauenerregend aus. Dem Original möchte ich nicht begegnen“, meinte sie mit einem besorgten Blick auf mich.


  „Ja, für mich war das auch ein Schock.“ William streichelte mir mit dem Daumen beruhigend über die Hand.


  Als Tucker endlich kam, waren wir immer noch nicht weiter gekommen. In keinem der verbliebenen Bücher gab es einen Hinweis auf Ratev.


  Tucker hatte den Nachmittag im Diner verbringen müssen. Sein Vater war der Meinung, dass es Zeit wäre, den Sohn endlich in sein Geschäft einzuführen. Tucker machte einen unglücklichen Eindruck, als er sich zu uns gesellte.


  „Warum sagst du deinem Vater nicht, dass du andere Pläne hast?“, fragte ich.


  „Er hört mir nicht zu“, gab er mürrisch zurück. „Sein Herz hängt an diesem Diner. Sein Vater hat es aufgebaut und an ihn weiter gegeben. Jetzt soll ich es übernehmen. Nicht einmal das College steht zur Debatte.“


  „Du sollst nicht mal aufs College?“, fragte ich erstaunt.


  „Doch das schon, aber ich soll auf das in Mariposa. Ich würde viel lieber auf ein gutes College wie Princeton gehen.“


  Dakota bemerkte wohl, dass Tucker das Thema schwerfiel, also wechselte sie in ein anderes. „Heute Vormittag war ein Vampir hier, der hat Bücher geklaut. Josie war zu dem Zeitpunkt ganz alleine hier. Ich hätte mir ja vor Angst in die Hosen gemacht, aber Josie ... Ganz die Coole.“


  „Mittlerweile sollte sie diese Typen auch gewohnt sein“, sagte Tucker. „Also, was gibt es Neues.“


  Wir klärten Tucker über den Stand der Dinge auf und ließen auch nicht meine neuen Kräfte aus. Ich fand, es wäre besser, da er an unserer Seite kämpfte, ihn auch in dem Punkt nicht im Dunkeln zu lassen. Nicht, dass es noch einmal so einen Unfall gab wie mit Dakota.


  Tucker reagierte ganz anders als Dakota. Zu Anfang war er vollkommen schockiert, als ich mich in Blitzgeschwindigkeit durch das Haus bewegte. Dann schien er es zwar zu akzeptieren, betrachtete mich im Nachhinein aber mit einiger Vorsicht. Ich hatte das Gefühl, er wäre sich nicht ganz sicher, was meine Wahl der Ernährung betraf.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  11.Kapitel


  


  


  


  Nachdem ich am Abend ausgiebig unter meiner Dusche gestanden hatte und den Tag noch einmal Revue passieren ließ, überraschte mich William – wie immer unangemeldet - in meinem Zimmer.


  „Was machst du hier?“, fragte ich ihn erstaunt, als ich aus dem Bad kam.


  „Auf dich aufpassen. Ich hab doch versprochen, ich lasse nicht zu, dass dir was passiert.“


  „Ich verstehe nicht, wie du das meinst?“


  „Nachdem du entführt wurdest, der Vampir heute bei mir zu Hause ... Ich habe einfach das Gefühl, wir sollten uns nicht mehr trennen. Das wäre sicherer für dich.“ Langsam kam er auf mich zu.


  Ich starrte ihn noch immer verwirrt an. Ich verstand nicht, worauf er hinaus wollte. „Nicht mehr trennen? Was heißt das?“


  „Dass ich in deiner Nähe bleiben werde. Ich lasse dich nicht mehr aus den Augen. Ich werde heute Nacht von deinem Garten aus, dein Haus beobachten. So kann ich auch gleich Dakota im Auge behalten“, sagte er lächelnd.


  Ich runzelte die Stirn. „Ist das dein Ernst? Du willst die ganze Nacht dort draußen stehen, wie auf dem Präsentierteller, um auf uns aufzupassen? Und was ist mit dir? Du schwebst genauso in Gefahr“, fuhr ich ihn an. „Kommt gar nicht infrage. Wenn du auf mich aufpassen willst, kannst du das von hier tun.“


  „Und was ist mit Dakota?“ Er zog mich in seine Arme und hauchte mir einen sanften Kuss auf die Nasenspitze. „Ich bin sicher, auch sie schwebt in Gefahr.“


  „Dakotas Fenster ist genau gegenüber. Es ist offen, wie meins. Mit unserem Gehör sollten wir mitbekommen, wenn etwas nicht stimmt“, gab ich flüsternd zurück, denn meine Stimme hatte versagt. In seinen Armen wurde ich immer zu weichem Wachs.


  „Bist du sicher?“


  Ich nickte.


  William hob mich auf seine Arme und ließ sich mit mir in den Sessel, in der Ecke meines Zimmers fallen. Das Ganze ging so schnell, dass ich nicht einmal Luft holen konnte, während er mich von einem Ende meines Zimmers zum anderen trug.


  Erschrocken starrte ich ihn an. Mein Puls rauschte mir in den Ohren und ich war sicher, auch er spürte die Aufregung in mir, die seine körperliche Nähe in mir auslöste. Angestrengt versuchte ich ein Zittern zu unterdrücken, so sehr kribbelte es in meinem Körper.


  William legte mir einen kalten Finger unter das Kinn. „Keine Angst, ich tue dir nicht weh“, flüsterte er, bevor er ganz langsam seine Lippen auf meine senkte. Wundervolle, weiche, kühle Lippen.


  In meiner Brust bildete sich vor Aufregung ein Knoten. Ich schlang ihm meine Arme um den Nacken und erwiderte seinen Kuss, erst sanft dann immer eindringlicher.


  Ich hatte mir bisher nie viele Gedanken über das Küssen gemacht, aber jetzt wo William mich küsste, bereute ich fast, dass ich eine Sache die so aufregend und schön war, solange nicht beachtet hatte. Vielleicht lag es an William, vielleicht aber auch war das Küssen im Allgemeinen eine unglaubliche Erfahrung, auf jeden Fall beschloss ich, William ab sofort, so häufig wie nur möglich zu küssen.


  Ich wäre gerne die ganze Nacht so sitzen geblieben. William so nah bei mir haben zu können, und das ganz für mich allein, ich konnte mein Glück nicht fassen. Womit hatte ich es verdient, von solch einem Engel geliebt zu werden?


  Ich genoss es meinen Kopf an seine muskulöse Brust zu lehnen, dem Heben und Senken zu lauschen und seinen wundervollen süßen Honigduft tief einatmen zu können. Es war ein perfekter Abend und für einen kurzen Moment konnte ich das drohende Gewitter über unseren Köpfen vergessen.


  Nach einer Weile entrann William ein Seufzer. „Ich denke, du solltest jetzt schlafen.“ Mit mir auf den Armen stand er auf und trug mich in mein Bett. „Ich habe vor mit dir morgen im Wald zu trainieren“, sagte er, nachdem er mich zugedeckt hatte und mir noch einen Kuss auf die Lippen gehaucht hatte.


  Es gelang mir, ihm meine Arme um den Hals zu schlingen, bevor er sich von mir entfernen konnte, um den Kuss noch etwas zu verlängern. Dann löste er meine Arme sanft und bewegte sich zurück zum Sessel, noch bevor ich protestieren konnte.


  „Du willst doch nicht im Sessel schlafen?“, fragte ich entrüstet.


  „Ich bin nicht hier, um zu schlafen, Kleines.“


  „Aber du musst doch auch schlafen. Wann willst du dich ausruhen? Das geht nicht“, schimpfte ich.


  „Mach dir keine Gedanken, ich ruhe mich hier im Sessel etwas aus.“


  „Kommt gar nicht infrage", sagte ich entschieden und klopfte mit der Hand neben mich auf das Bett.


  Ein Lächeln huschte über Williams Gesicht, dann kam er zum Bett und streckte sich neben mir aus. „Zufrieden?“


  „Jetzt, ja“, sagte ich kichernd. Ich wusste, William konnte in der Dunkelheit sehen, wie sehr mein Gesicht gerade glühte. So wie ich auch ihn ganz genau betrachten konnte. Jede Bewegung seiner Muskeln, jeden Atemzug, das Lächeln auf seinen Lippen, seine blauen Augen, die eben noch schwarz waren, als wir uns geküsst hatten.


  Er hob eine Hand, streichelte mir über die Wange, dann legte er mir seinen Arm um meine Schultern und zog meinen Oberkörper sanft auf seine Brust.


  Am Morgen erwachte ich in Williams Armen. Er hatte sich an meinen Rücken gekuschelt und mir seine Arme um die Taille gelegt. Sein Gesicht war in meine Haare gedrückt. Ich genoss es einen Augenblick so dazuliegen, bevor ich versuchte mich ihm zu entziehen, ohne ihn zu wecken.


  Als er bemerkte, was ich vorhatte, knurrte er mir in die Ohren. Ich zuckte zusammen und mein Puls schnellte in die Höhe.


  „Keine Angst“, nuschelte er nah an meinem Hals. „Ich bin nur noch nicht bereit dich gehen zu lassen.“ Er rollte sich über mich und blieb auf meiner Brust liegen. Mein Herz donnerte so sehr, das selbst meine Ohren davon dröhnten.


  William lachte leise. „Daran könnte ich mich gewöhnen.“ Dann legte er seinen Kopf auf meine Brust und lauschte dem Donnern meines Herzens.


  Ich verdrehte die Augen und seufzte über mich selbst.


  Eine Sekunde später küsste mich William auf den Mund. Willkommen zu Hause Ameisen.


  Langsam schob Williams Zunge sich zwischen meine Lippen. Ich erwiderte seinen Kuss und hatte Mühe mich auf das Atmen zu konzentrieren und gleichzeitig versuchte ich nicht zu heftig zu atmen, damit er meinen sicher unangenehmen morgendlichen Duft nicht wahrnahm.


  „Jetzt darfst du aufstehen“, sagte er, nachdem er seine Lippen von meinen gelöst hatte. „Ich sehe dich um Zwei.“ Dann war er durch das Fenster verschwunden und mir blieb nichts anderes, als keuchend liegen zu bleiben, bis mein Puls sich wieder gefangen hatte.


  Eigentlich war mein erster Weg nach dem Aufwachen immer die Dusche, aber dieses Mal beschloss ich, es zu verschieben. Ich wollte den köstlichen Duft von William, der überall an mir haftete noch etwas länger genießen. So war es, als ob William noch bei mir wäre.


  Es war noch früh am Morgen und der Rest meiner Familie schlief noch, also bereitete ich leise singend das Frühstück vor.


  Ich hatte mich gerade mit einer Schüssel Müsli an den Tisch gesetzt, als meine Großmutter kam. Eigentlich war sie immer die Erste, die am Morgen aufstand und Frühstück für alle machte. Jetzt war sie recht erstaunt, dass alles schon fertig war.


  Sie setzte sich schweigend neben mich, goss sich etwas Milch über ihr Müsli und beobachtete mich eine Weile. Ich konnte ihr Herz aufgeregt schlagen hören und rechnete deswegen schon mit dem, was jetzt kam. „Du siehst ihn immer noch. Du weißt das mir das nicht gefällt.“


  Aha, also immer noch Sturm. „Ich weiß, aber ich liebe ihn“, antwortete ich leise und Schmetterlinge flatterten in meinem Bauch, bei diesem Geständnis.


  „Er ist gefährlich.“


  „Nein, das ist er nicht. Er würde niemals zulassen, dass mir etwas passiert. Er würde mir nie wehtun.“


  Meine Großmutter blickte mir besorgt in die Augen. „Ich habe nur Angst um dich.“


  Langsam wurde ich wütend. Wollte oder konnte sie mich nicht verstehen. Ich liebte William und nichts auf der Welt würde mich von ihm fernhalten. Auch nicht meine Großmutter, die ich über alles liebte. Aber das, was ich für William empfand, war so viel anders, so viel intensiver. Wenn er nicht in meiner Nähe war, verursachte mir das körperliche Schmerzen. „Wovor hast du Angst?“


  „Vor dem, was er aus dir machen könnte“, sagte sie ernst.


  „Was er aus mir machen könnte?“ Ein Kloß bildete sich in meinem Hals. Immer mehr bekam ich das Gefühl, dass sie mehr wusste, als mir lieb war.


  Meine Mutter betrat die Küche, gefolgt von meinem Großvater. „Der köstliche Duft von Kaffee hat mich aus dem Bett gelockt“, sagte sie und zwinkerte mir zu.


  „Ja, Josie hat heute Frühstück gemacht“, sagte meine Großmutter.


  „Gibt es auch Eier mit Speck?“, fragte mein Großvater mit einem breiten Grinsen.


  Ich stand auf, nahm einen Teller aus dem Schrank und füllte ihn mit Rühreiern und Speck. „Wie du sie magst, Opa“, lächelte ich.


  „Was macht William?“, fragte meine Mutter.


  „Ihm geht es gut. Heute Nachmittag gehen wir in den Wald“, sagte ich und vermied es absichtlich meine Großmutter anzusehen, deren Puls sich gleich beschleunigte. Ich konnte sogar hören, wie sie schwer schluckte.


  Großvater schlug die Zeitung auf und seufzte. „Wieder ein Vermisster. Diesmal kein Wanderer. Er verschwand auf dem Weg von Arbeit nach Hause. Ob wir ihn kennen? Hier steht nicht, wer es ist“, grübelte Großvater über dem Artikel und schob seine Brille zurück auf die Nase.


  Ich schluckte. Wurden jetzt schon Leute aus Vallington entführt? Meine Großmutter warf mir einen wissenden Blick zu. Schnell schaute ich wieder auf mein Müsli. Nur zu genau wusste ich, was sie dachte. Schweigend stand ich auf und spülte meine Schüssel ab. Dann verließ ich die Küche, um doch endlich duschen zu gehen. Besser duschen, als länger meiner Großmutter ausgesetzt zu sein. Langsam machte ich mir Sorgen. Ich kannte Großmutter nicht so. Sie war immer eine Freundin. Unterstützte mich und verteidigte mich, wenn es wieder einmal Ärger mit meiner Mutter gab. So weit ich mich zurückerinnern konnte, hatte ich nie Streit mit ihr. Dieser Streit jetzt machte mir schwer zu schaffen und ich litt sehr darunter. Es war, als würde sie von mir eine Entscheidung zwischen den beiden wichtigsten Personen meines Lebens verlangen. Eine Entscheidung, die ich niemals fähig wäre, zu fällen.


  Als ich wieder nach unten kam, hörte ich meine Mutter und meine Großmutter in der Küche streiten. „Der Junge ist nichts für Josie“, sagte meine Großmutter.


  „Der Junge ist zufälligerweise ganz nett“, verteidigte mich meine Mutter.


  Ich befand mich in einer verkehrten Welt. Normalerweise war meine Großmutter diejenige, die auf meiner Seite stand. Jetzt verteidigte meine Mutter mich. Ein Band schnürte sich um meinen Magen. Wie war es nur dazu gekommen?


  „Er hat sich so liebevoll um Josie gekümmert“, hörte ich meine Mutter sagen.


  „Das hätte er nicht tun müssen, wenn er sie nicht auf sein Motorrad gesetzt hätte, und daran glaub ich noch nicht einmal.“ So zornig hatte ich meine Großmutter noch nie erlebt. Wasser stieg mir in die Augen. Schluchzend verließ ich das Haus und rannte in den Garten hinaus, wo mein Großvater die Blumen goss.


  Er lächelte mich an, wischte mir eine Träne von der Wange und zog mich in seine Arme. „So geht das jetzt schon ein paar Tage. Deine Großmutter hat wirklich ein Problem mit deinem Freund.“


  „Aber warum? Ich versteh das nicht.“


  „Du weißt doch, wie sie ist. Sie ist mit den Legenden und Traditionen ihres Volkes aufgewachsen.“


  Meine Großmutter war zur Hälfte Miwok. Ihr Großvater (mütterlicherseits) erzog sie nach den Traditionen seines Volkes. Als ich noch klein war, erzählte mir Großmutter oft die Geschichten des Stammes. Legenden über seine Entstehung und über Dämonen, die den Miwok das Leben schwer gemacht hatten. Angeblich noch zu Lebzeiten meines Ururgroßvaters.


  Ich habe nie wirklich an diese Geschichten geglaubt. Meine Albträume, die ich schon als Kind hatte, schob ich auf diese Erzählungen. Jetzt, wo ich wusste, dass es Dämonen wirklich gab, wurde mir schlagartig bewusst, dass in diesen Geschichten durchaus ein Fünkchen Wahrheit war. Ich konnte mir ein bitteres Lachen nicht verkneifen.


  Meine Mutter kam, bekleidet mit ihrer Uniform des Diners, aus dem Haus. Sie winkte mir kurz zu. „Bis heute Abend“, rief sie.


  Ich löste mich aus Großvaters Umarmung. „Aber, was hat das mit William zu tun?“ Da meine Großmutter mir nichts sagen wollte, hoffte ich, dass ich bei meinem Großvater mehr Erfolg hätte.


  Großvater schüttelte den Kopf. „Das ist albern, wirklich.“ Er lachte leise.


  „Albern?“ Ich verstand nicht. Was an Großmutters Verhalten war albern?


  „Sie denkt, er wäre ein Bluttrinker.“


  „Ein Bluttrinker?“


  „Ein Blutsauger.“


  Vor Schreck blieb mir der Mund offen stehen. Also doch. Was ich die ganze Zeit geahnt hatte, bestätigte sich gerade. Meine Großmutter wusste Bescheid. Ich gab mir Mühe meinen entrückten Gesichtsausdruck wieder unter Kontrolle zu bekommen. „Aber das ist doch lächerlich“, gab ich bestimmt zurück und hoffte das mein Großvater die leise Panik in meiner Stimme nicht bemerkte. „Wie kommt sie nur darauf?“


  „Sie denkt, er wäre schon einmal hier gewesen, als deine Mutter noch ein Baby war. Schon damals wohnte er in dem Haus, am Ende der Stadt, sagt sie. Und seit dem wäre er nicht gealtert.“


  Ich lächelte, denn gerade kam mir eine Idee. „Sicher verwechselt sie ihn mit seinem Vater. Ich hab Bilder von seinem Vater in Williams Haus gesehen. Die zwei sehen sich sehr ähnlich.“


  „Da hast du sicherlich recht, aber ich bezweifle, dass sie das überzeugen würde.“


  Ich ließ die Schultern fallen und seufzte.


  Von der Straße vor dem Garten drang ein beschleunigter Herzschlag an meine Ohren. Ich konzentrierte mich, strengte meine Augen an, konnte aber niemanden ausmachen. Tief sog ich die Luft ein, die eine leichte Brise gerade zu uns herüber trug. Da war ein Geruch, fast wie faule Eier, den ich nicht einordnen konnte. Es roch nicht nach Mensch und auch nicht nach Vampir. Ich war verwirrt, spürte aber die Gefahr, die dort irgendwo lauerte instinktiv.


  Ich schob meinen Großvater hinter meinen Rücken und drängte ihn langsam in Richtung Haustür.


  „Was ist denn?“, wollte dieser wissen.


  „Ich weiß nicht. Nur so ein Gefühl“, antwortete ich leise flüsternd.


  Der fremde Herzschlag beschleunigte sich noch einmal. Ich hielt die Luft an, konzentrierte mich und blickte mich nach einer geeigneten Waffe um.


  Eine Harke, mehr war da nicht. Ich nahm die Harke, die gegen die Hauswand gelehnt war, gerade noch rechtzeitig, bevor ein grauenvoll aussehender Dämon in unseren Garten stürzte und auf mich zu lief.


  Mit Nachdruck schob ich meinen Großvater in die Haustür und riss diese mit einem lauten Knall hinter mir zu. Mein Großvater war dort in Sicherheit, hoffte ich.


  Ich zerbrach den Stil der Harke auf meinem Oberschenkel und stellte mich dem Dämon in den Weg.


  Angesichts meines wild entschlossenen Gesichtsausdrucks blieb dieser ein paar Meter vor mir stehen. Seine Haut war ganz grün und von vielen Narben überzogen. Seine Augen leuchteten in einem katzenhaften Gelb. Spucke lief ihm aus dem Mund. Mit einer Klaue, an der gefährlich lange, scharf aussehende Krallen waren, wischte er sich den Mund trocken.


  „Ich hoffe du hast nicht vor, mich mit der da zu berühren“, sagte ich angestrengt und zeigte auf die Hand, mit der er gerade über seinen Mund gewischt hatte. Der Gedanke war einfach zu ekelhaft.


  Der Dämon lachte.


  Ich staunte.


  Sein Lachen klang wie das eines kleinen Mädchens.


  Dann kam der Dämon auf mich zu. Mit Vampirgeschwindigkeit wich ich ihm aus und postierte mich hinter ihm. Ich hatte keine Ahnung wie man dieses Ding besiegen konnte, aber was blieb mir schon anderes übrig als zu kämpfen? Ich hatte nicht vor zu zulassen, dass dieses Ding nur in die Nähe meiner Großeltern kam. Ich war nur erleichtert, dass meine Mutter schon auf Arbeit gegangen war.


  Aus dem Haus konnte ich panische Schreie hören. Meine Großmutter stand hinter dem Fenster und beobachtete, was hier draußen vor sich ging. Den Herzschlag meines Großvaters konnte ich von hinter der Haustür her wahrnehmen. Sein Herz rannte und stolperte, um dann wieder zu rennen. Ich wusste nicht was das bedeutete, aber ich wusste, dass das nicht gut war.


  All diese Dinge bemerkte ich, noch während der Dämon sich zu mir herumdrehte. Er holte mit einer seiner Klauen zum Schlag aus. Ich hielt den Stil der Harke mit beiden Händen und wehrte damit den Schlag ab und trat mit dem Fuß dem Dämon in den Bauch. Dieser strauchelte erschrocken rückwärts und schlug mit dem Rücken gegen die Hauswand.


  Mit Vampirgeschwindigkeit lief ich zu ihm, meine Waffe in der rechten Hand haltend wie einen Speer. Noch bevor der Dämon merkte, wie ihm geschah, rammte ich ihm mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, den Speer in die Brust.


  Die Augen des Dämons weiteten sich vor Schreck. Ein Glucksen entrann seiner Kehle, dann löste er sich vor meinen Augen in Schleim auf, der langsam die Wand hinunter rann und unten auf der Erde eine Pfütze bildete.


  Für einen Moment stand ich da, die Augen starr auf die Pfütze aus gelbem Glibber gerichtet und beobachtete, wie diese langsam in der Erde verschwand. Ich hatte soeben einen Dämon besiegt. Ich ganz alleine.


  Meine Großmutter kam aus dem Haus gerannt, starrte verwirrt auf den Rest von Schleim, der langsam in den Boden eindrang. „Du hast ihn getötet?“, keuchte sie, die Augen vor Schreck weit aufgerissen. Ich konnte den Geruch von Angst an ihr wahrnehmen.


  Ich nickte, kaum bereit selbst zu glauben, was ich da gerade getan hatte. Ich löste meinen Blick von dem Fleck, an dem gerade noch der letzte Tropfen, der bezeugen konnte, was geschehen war, verschwand. In den Brettern der Hauswand steckte noch immer meine Waffe. Ich zog sie mit einem kräftigen Ruck heraus. Zurück blieben ein Loch in der Wand und eine Spur aus gelbem Schleim.


  Dann erinnerte ich mich wieder an meinen Großvater. Ich lauschte und hörte ihn stöhnen. Sein Herz schlug noch immer in einem unregelmäßigen Rhythmus. „Ruf den Notarzt an“, befahl ich meiner Großmutter mit Nachdruck.


  „Warum?“, fragte sie.


  „Opa. Sein Herz schlägt nicht richtig.“


  Verwirrt schaute sie mich an, ging aber zurück ins Haus.


  Mein Großvater lag auf dem Sofa im Wohnzimmer, seine Hand fest auf seine Brust gepresst. Er keuchte. Ich setzte mich neben ihn und streichelte ihm beruhigend über die Hand.


  „Es ist vorbei, Opa. Alles in Ordnung. Du musst keine Angst mehr haben.“


  Er schaute mich an und warf mir einen liebevollen Blick zu. „Oma hatte recht“, stöhnte er. „Sie wusste es. Die ganze Zeit hat sie es gewusst. Du. Bist. Es.“ Dann schloss er die Augen. Die Luft entrann seinen Lungen und ich konnte hören, wie sein Herz immer leiser, immer langsamer schlug, bevor es ganz aufhörte, seinen Dienst zu tun. In der Ferne konnte ich das Martinshorn des Krankenwagens hören.


  Nachdem der Krankenwagen weg war, wartete ich gemeinsam mit meiner Großmutter auf den Leichenwagen. Meine Großmutter weinte. Sie zitterte am ganzen Körper und lief nervös in der Küche hin und her und putzte Gemüse für das Mittagessen. Ich konnte nicht weinen. Zu tief saß der Schock über den Tod meines Großvaters bei mir.


  Ich nahm meine Großmutter in die Arme und konnte den Blick nicht vom Körper meines Großvaters abwenden. Das Lächeln, das er mir geschenkt hatte, bevor sein Herz aufhörte zu schlagen, stand noch immer in seinem Gesicht. „Oma wusste es“, hatte er gesagt. Dass es Dämonen gab? Meinte er damit die alten Legenden der Miwok? Und was bin ich? Ich schüttelte den Kopf. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, sich darüber Gedanken zu machen.


  Meine Mutter war noch vor dem Leichenwagen da. Ich hatte sie vorhin angerufen, als der Krankenwagen und der Arzt da waren. Ich hatte gehofft, sie bräuchte das hier nicht sehen. Jetzt musste ich mit ansehen, wie sie vor der Leiche meines Großvaters zusammenbrach. Das alles wurde mir zu viel. Die Trauer, der Schmerz und der Anblick meines Großvaters. Ich rannte zur Haustür heraus, direkt in die Arme von William, der gerade die Stufen unserer Veranda hochstieg.


  William zog mich in seine Arme und hielt mich ganz fest. Tränen liefen über meine Wangen und ich schluchzte an Williams Brust. „Was ist passiert?“, fragte er leise flüsternd.


  „Mein Großvater“, brachte ich mit Mühe hervor.


  William zog mich mit sich auf die Hollywoodschaukel, die in der Ecke unserer Veranda stand. Ich vergrub mein Gesicht an seinem Hals und sog tief seinen süßen Duft ein.


  „Erzähl es mir“, forderte er ruhig aber bestimmt.


  Ich holte tief Luft, wischte mir die Tränen aus den Augen und erzählte ihm, was passiert war.


  „Kommen sie also schon in die Stadt“, seufzte er. „Du warst so tapfer.“


  Einen langen Augenblick lang saßen wir so beieinander. Als mein Großvater geholt wurde, zog er mich an seine Brust, damit ich nicht sehen musste, wie sie ihn in einem Sarg wegbrachten.


  Irgendwann hatte ich keine Tränen mehr übrig. Ich zog mich von ihm zurück. „Bring mich hier weg“, bat ich ihn.


  Er nickte, ergriff meine Hand und lief mit mir in sein Haus. Langsam wurde dieses Haus, diese Bibliothek ein Zufluchtsort für mich. Kaum hatte ich mich in einen der großen Ohrensessel fallen lassen, fühlte ich mich viel besser.


  Nach einer langen Zeit des Schweigens bat ich William, mit mir in den Wald zu gehen. Etwas Training wäre jetzt genau das Richtige für mich.


  „Bist du dir sicher?“, fragte William zweifelnd, nachdem er mich an sich gezogen hatte.


  „Ja, ich denke, das ist genau das, was ich jetzt brauche, um mich abzulenken. Außerdem wartet Echnaton nicht, bis ich meine Trauer verarbeitet habe. Während wir hier herumsitzen, sind vielleicht noch mehr Menschen in Gefahr“, antwortete ich entschlossen.


  William nickte und ging dann auf eine große dunkle Holztruhe, die in der Ecke der Bibliothek stand, zu. Er öffnete den Deckel. Die Scharniere der Truhe knarrten, als wäre sie schon lange nicht mehr geöffnet worden.


  Neugierig stellte ich mich hinter William und schaute über seine Schulter. In der Truhe lagen Waffen; Schwerter, Armbrüste, Messer und kleine Fläschchen mit Weihwasser.


  William nahm zwei Schwerter und zwei Armbrüste aus der Truhe, bevor er den Deckel krachend zufallen ließ. „Wir müssen eine Weile laufen. Es ist sicherer, wenn wir irgendwo trainieren, wo nicht so viele Wanderer sind. Wir wollen ja niemanden verletzen“, sagte er mit einem Zwinkern.


  Hand in Hand rannten wir durch das Grün des Nationalparks. Es war schön meinen Vampirkräften freien Lauf zu lassen. Die Bäume flogen mit solcher Geschwindigkeit an uns vorbei, dass sie eine geschlossene grüne Wand bildeten.


  Geräusche, die ich mit meinen begrenzten menschlichen Fähigkeiten nie wahrnehmen konnte, drangen jetzt, vom Wind getragen, an meine Ohren. Das Summen von kleinen Insekten, den Herzschlag eines Hasen, der sich irgendwo in der Nähe versteckt hatte. Die Farben und Konturen der Blätter, an den Bäumen, die ich bis ins kleinste Detail sehen konnte. Selbst kleinste Insekten, die ich mit meinen menschlichen Augen nie hätte sehen können, vernahm ich jetzt deutlich. Die Staubteilchen, die auf den Sonnenstrahlen ritten, die durch das dichte Blätterdach drangen, glitzerten in vielen Farben. Den Geruch des Waldes konnte ich viel intensiver wahrnehmen. Wenn ich mich darauf konzentrierte, konnte ich die verschiedenen Gerüche, sogar verschiedenen Tieren zuordnen.


  Auf einer großen Lichtung stoppte William plötzlich. „Hier ist gut“, sagte er. Die Lichtung war Oval. Ungefähr so groß wie ein Footballfeld, umzäunt von großen, alten Bäumen mit mächtigen Stämmen.


  Wir waren gerade einmal dreißig Minuten gelaufen. Ich fragte mich, wie lange wohl ein Mensch für diese Strecke brauchen würde. Ganz sicher mehrere Stunden.


  Ich schloss die Augen und sog tief die Luft ein. Eine saubere, von der Zivilisation unberührte Luft.


  William trug einen langen Ledermantel und einen Hut, um sich vor dem Sonnenlicht zu schützen. Ich spürte zwar auch ein Kribbeln auf der Haut, aber schien gut zurechtzukommen, mit der direkten Einstrahlung. Ich hoffte, dass das auch nach einiger Zeit noch so war. Seit William mich gerettet hatte, hatte ich nicht viel Zeit in der Sonne verbracht, konnte aber spüren, dass meine Haut auf ihr Licht reagierte. Bei Tageslicht nicht mehr hinaus zu dürfen, wäre jedenfalls eine Nebenwirkung meiner Wandlung, mit der ich nicht so glücklich wäre.


  So ein Training erweist sich als schwierig, wenn die körperliche Nähe zu deinem Trainingspartner, dich bis in die kleinste Faser deines Seins irritiert.


  Immer wenn William mir nahe kam, um mir zu zeigen, wie ich die Armbrust oder das Schwert richtig halten sollte, verloren wir uns in unserer gegenseitigen Anziehung und verfielen in eine heftige Knutscherei.


  So ein Training erweist sich als einfach, wenn man sich vorstellt, dass der Baumstamm, den du mit dem Pfeil deiner Armbrust treffen sollst, eins der Monster ist, die den Tod deines Großvaters verschuldet hatten.


  Die Trauer und der Schock waren langsam einer Wut und tiefen Hass auf die Kreaturen der Unterwelt gewichen. Mit diesem Gefühl im Bauch fiel mir der Umgang mit der Armbrust erstaunlich einfach. Mir lag die Waffe und ich liebte das Gefühl, sie in den Armen zu halten. Nach anfänglichen Schwierigkeiten fand mein Pfeil immer sein Ziel.


  William hatte für meine Zielübungen einen Baumstamm in einiger Entfernung am Rande der Lichtung, auf der wir uns befanden, ausgesucht. Mit weißer Kreide hatte er den Punkt gekennzeichnet, der das Herz meiner Feinde war.


  Dank meiner guten Vampiraugen war es einfach, das Ziel auch auf einige Entfernung auszumachen und den Pfeil der Armbrust sicher in sein Ziel zu bringen.


  Das Schwert lag mir nicht so. Meine Hiebe waren ungenau und unkoordiniert. Einige Male segelte mein Schwert gefährlich durch die Luft, um dann im Boden stecken zu bleiben, wenn ich es nicht fest genug in der Hand gehalten hatte. Ich ärgerte mich über meine eigene Unfähigkeit. Doch William tröstete mich und meinte, dass noch nie ein Profi vom Himmel gefallen wäre. In ein paar Tagen würde ich schon viel besser sein.


  Man konnte es nur hoffen.


  „Warum benutzen wir denn keine modernen Schusswaffen?“, fragte ich in einer Pause.


  „Weil Kugeln Vampiren nichts anhaben können. Und Dämonen oft auch unempfindlich gegenüber Schusswaffen sind. Dann bräuchten wir schon Waffen oder Kugeln an die wir nicht so einfach herankommen. Kugeln, die große Löcher in ihren Opfern hinterlassen“, erklärte er, während er mir zeigte, wie ich das Schwert richtig in der Hand halten sollte.


  Er zog mich in seine Arme, küsste mich auf die Nasenspitze und versteckte sein Gesicht in meinen Haaren. „Was denkst du? Der Dämon, der heute bei euch war. Glaubst du, der wurde von Echnaton geschickt, oder war das nur Zufall?“


  „Ich weiß nicht. Wenn es ein spontaner Angriff gewesen wäre, hätte er dann erst vor unserem Garten herumgelungert? Das ergibt keinen Sinn“, überlegte ich.


  „Hmm, nur was will Echnaton noch von dir?“


  „Das kann ich dir sagen“, antwortete eine Stimme hinter uns. Ich drehte mich um und erstarrte. Aus dem Wald traten vier Männer. Dem Geruch nach Vampire. Wir hatten uns hier so sicher gefühlt, dass wir den Fehler begangen hatten, nicht auf unsere Umwelt zu achten. So gelang es den vier Vampiren, sich an uns heranzuschleichen.


  Alle vier waren in schmutzige Sachen gekleidet und stanken, als hätten sie schon seit geraumer Zeit keine Dusche mehr gesehen. Sie standen am Rand der Lichtung und musterten uns, wie wir sie musterten.


  Ein ungutes Gefühl überkam mich. Ich atmete schwer, weil ein Band aus Panik sich um meine Brust geschnürt hatte.


  William zog mich an seine Seite und drückte mir mein Schwert in die Hand. „Ich denke, jetzt kannst du gleich zeigen, was du gelernt hast“, flüsterte er mir tonlos zu.


  „Das könnt ihr uns sagen?“, sagte er zu den Vampiren. „Nicht, dass uns eure Meinung interessiert, aber ich bezweifle, dass Echnaton euch vollends in seine Pläne eingewiesen hat. Ihr seid doch nur Handlanger.“


  Einer der Vampire kam langsam auf uns zu und blieb in etwa fünf Meter Entfernung wieder stehen. Er schnupperte in meine Richtung. „Ja, man kann es an ihr riechen. Das haben wir uns fast gedacht. Hatte Thomas wohl doch nicht gelogen.“ Er wendete sich um und nickte einem der anderen Vampire zu. Dieser wandte sich ab, um im Wald zu verschwinden. Einen Wimpernschlag später hörte ich das Zischen eines Pfeils, dann zerfiel der Vampir, der gerade gehen wollte, zu Staub.


  William hatte ihn mit einem Pfeil seiner Armbrust getroffen. „Wir dürfen sie nicht entkommen lassen“, flüsterte er mir zu.


  Ich nickte und verstand, dass wir verhindern mussten, dass die Vampire ihrem Meister erzählten, dass ich kein Mensch mehr war. Ich schluckte schwer. Jetzt wäre es unumgänglich. Ich musste gegen Vampire antreten. Dies war kein Spaß mehr, so wie mit William. Diese Vampire wollten mir wirklich wehtun.


  Meine Hand verkrampfte sich um den Schaft des Schwertes. Mit aller Kraft unterdrückte ich die Angst, die in mir hochstieg, damit die Vampire sie nicht an mir riechen konnten. Ich konzentrierte mich voll auf die Wut in meinem Bauch. Die Wut, die der Tod meines Großvaters verursacht hatte.


  „Na dann wollen wir mal sehen was du so drauf hast, Kleine“, sagte der, der näher bei uns stand, und stürzte sich mit gerade nach vorne gestreckten Beinen auf mich.


  Seine Füße trafen hart auf meine Brust. Ich strauchelte rückwärts, während William einen weiteren Vampir mit seiner Armbrust vernichtete und sich dann mit seinem Schwert auf den anderen der noch verbliebenen Vampire stürzte.


  Der Kampf gegen meinen Vampir erwies sich als schwieriger, als der gegen den Dämon heute Morgen. Ich konnte seinen Tritten und Schlägen ausweichen, konnte aber selber auch nicht einen Treffer landen. Einen Tritt, den er gegen meine Beine ausführte, konnte ich mit angezogenen Beinen überspringen. Ich nutzte den Schwung des Sprungs aus und flog über den Vampir hinweg und landete sicher in seinem Rücken. Leider durchschaute er mich und wendete sich blitzartig in meine Richtung, sodass ich wieder keine Möglichkeit hatte, den Vampir anzugreifen. Bisher hatte ich, mit dem Schwert in meiner Hand, noch nicht einen Schlag ausführen können.


  Aus den Augenwinkeln konnte ich sehen, dass auch William keinen leichten Gegner hatte. Als William seinem Gegner mit dem Schwert den Arm abhieb und dieser vor Schmerzen jaulte, nutzte ich die Ablenkung aus.


  Mein Gegner war einen Augenblick nicht bei der Sache, als er sah, wie sich sein Partner vor Schmerzen krümmte und William ihm den Kopf abschlug. Mit einem gezielten Schlag tat ich es William nach und trennte auch meinem Vampir den Kopf ab, um gleich darauf noch sein Herz mit dem Schwert zu durchbohren – doppelt hält besser.


  William stand da und beobachtete mich. „Ich wusste, dass du es kannst.“


  Stolz schwellte ich die Brust. „Wir sind eben ein gutes Team.“


  Er zog mich in seine Arme und küsste mich stürmisch. „Ich hatte solche Angst um dich, aber du hast mir gezeigt, dass du es kannst. Ich bin stolz auf dich. Wie geht es dir jetzt?“


  „Gut. Ich fühle mich stark“, lächelte ich ihn an. „Man war das cool.“ Der Kampf war nicht einfach, und es gab Momente, in denen ich Angst hatte, es nicht zu schaffen, aber als ich dem Vampir den Kopf abschlug ... Das Gefühl war so befreiend, so unglaublich. Es fühlte sich an, als gehörte genau das zu mir. Als gehörte der Kampf zu mir. Als wäre genau das ich. „Das sollten wir unbedingt bald wiederholen“, sagte ich grinsend.


  William lachte. „Ja, das war ein riesen Spaß. Hatte schon lange nicht mehr solch einen Spaß. Und du sahst so heiß aus.“ Bewundernd zog er mich noch ein Stück enger an sich, und ich genoss jede Sekunde in seinen Armen. „Okay lass uns hier verschwinden. Das war genug Training für einen Tag“, sagte er und küsste mich noch einmal.


  Vor Williams Haus stand Dakota und wartete schon ungeduldig auf uns. „Josie! Wie geht es dir. Es tut mir ja so leid, was passiert ist. Deine Oma ist total aufgelöst. Meine Mutter kümmert sich jetzt um sie und um deine Mutter. Sie suchen dich schon überall.“


  Beschwichtigend hob ich die Hand. Wenn Dakota aufgeregt war, war es schwer ihren Redeschwall zu unterbrechen. „Es geht mir gut, Dakota. Mach dir keine Sorgen. Ich war mit William in Wald trainieren. Ein sehr erfolgreiches Training“, sagte ich und grinste breit. „Wir haben vier Vampire erledigt.“


  „Vier?“, fragte Dakota erstaunt.


  „Ja, eigentlich hat William drei erledigt und ich nur einen. Aber es war ein tolles Gefühl, Dakota. Einfach himmlisch eines der Monster zu erledigen, die Schuld am Tod meines Großvaters waren.“


  William schob uns beide ins Haus. „Wir sollten nicht so lange hier draußen rumstehen.“


  „Schuld am Tod deines Großvaters? Ich dachte, er hätte einen Herzinfarkt gehabt?“, fragte Dakota erstaunt.


  „Ja, hatte er auch, aber doch nur, weil wir heute Morgen von einem Dämon im Garten überrascht wurden.“


  „Einem Dämon? Oh mein Gott.“ Dakota riss die Augenbrauen hoch.


  „Halb so schlimm. Ich hab den Kerl erledigt“, sagte ich stolz.


  „Oh man. Ich fasse es nicht. Warum bin ich nie da, wo die Action ist?“


  „Ich denke, wenn das so weiter geht, wird wohl ganz Vallington bald da sein, wo die Action ist“, antwortete William, während er sich in seinen Sessel hinter dem großen Schreibtisch fallen ließ.


  Dakota nahm auch in einem der Sessel Platz. „Willkommen in der Dämonenjägerzentrale“, sagte sie lachend. „Ich war auch nicht untätig. Ich hab mir die Nacht wegen Ratev um die Ohren geschlagen. Erst hatte ich keine Idee, aber dann dachte ich mir ...“


  Ein Klopfen an der Tür ließ mich zusammenzucken. Tucker kam mit verstörtem Blick in die Bibliothek. Seine Haare standen wirr von seinem Kopf ab, die Augen wirkten müde - rot.


  „Was ist los? Du wirkst so ... verängstigt“, rief Dakota erschrocken.


  „Mein Vater, er kam gestern nicht nach Hause, nachdem er das Diner am Abend abgeschlossen hatte“, sagte er besorgt.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  12.Kapitel


  


  


  


  Tuckers Gesicht wirkte angespannt. Er zitterte. „Wir haben überall gesucht. Der Sheriff war da und hat das Diner unter die Lupe genommen, aber da war nichts zu finden. Er muss nach dem Verlassen verschwunden sein.“


  Dakota stand auf und schloss Tucker tröstend in die Arme. Tucker vergrub sein Gesicht in ihren Haaren und schluchzte.


  „Sie haben ihn“, brachte ich entschlossen hervor. Mein Magen schnürte sich panisch zusammen. Waren jetzt alle in Vallington in Gefahr? Dakotas Eltern, meine Familie, einfach alle? Mir fuhr ein eiskalter Schauer den Rücken herunter.


  Ermutigt durch den Kampf, den wir heute schon überstanden hatten und durch die Wut in meinem Bauch, die jetzt wieder neu aufflammte, wollte ich Tucker helfen. Ich musste verhindern, dass auch er den Verlust eines geliebten Menschen betrauern musste. Wir hatten genug eingesteckt. Es war an der Zeit auch mal auszuteilen. „William, wir müssen etwas unternehmen. Vielleicht lebt er ja noch?“


  „Das können wir nicht. Sicher haben sie sich mittlerweile ein neues Versteck gesucht. Außerdem wissen wir nicht, wie viele sie jetzt sind. Es kommen täglich neue Vampire und Dämonen in die Stadt. Es hat sich herumgesprochen in der Unterwelt, dass Echnaton wieder da ist. Sie kommen, um ihrem Meister ihre Aufwartung zu machen. Für die Dämonen ist es sicherer, zu ihm zu stehen. Wenn er wieder an die Macht kommt, wird er jeden vernichten, der nicht auf seiner Seite steht.“


  „Aber ... Wir müssen etwas tun“, schluchzte ich.


  „Du bist noch nicht bereit für einen Kampf, Josie.“


  „Wir haben den Vorteil, dass keiner von ihnen mit mir rechnet.“ Ich war entschlossen, Tuckers Vater zu befreien. Wir konnten nicht zulassen, dass Tucker seinen Vater verlor. Ich warf ihm einen mitleidigen Blick zu.


  „Nein. Ich werde nicht zulassen, dass du dich in Gefahr bringst. Außerdem rechnet Echnaton schon mit dir. Irgendwie bekomme ich das Gefühl nicht los, dass er in dem Punkt mehr weiß als wir.“


  „Aber sie werden erstmal verwirrt sein. Der Vampir gestern wusste auch nicht so recht, was er von mir halten sollte. Wir gehen rein, befreien Tuckers Vater und gleich wieder raus, ohne Kampf“, beharrte ich.


  „Wir wissen ja noch nicht einmal, ob er noch am Leben ist. Im schlimmsten Fall haben sie ihn sogar verwandelt“, flüsterte mir William zu. So leise, dass es nur für meine Ohren bestimmt war.


  „Angenommen, sie wissen das Tucker dich kennt, dann werden sie seinen Vater doch als Lockvogel einsetzen. Sicher lassen sie ihn doch dann am Leben? Und wenn wir davon ausgehen, dass sie ihn als Lockvogel gefangen halten, dann doch an einem Ort, den wir bereits kennen?“, sinnierte ich weiter. „Lass es uns versuchen. Wir gehen beide rein. Du lenkst sie ab und ich befreie seinen Vater und verschwinde gleich mit ihm.“ Das war doch ein guter Plan, oder? Und was sollte mir schon passieren? Schließlich war ich doch Super-Buffy?


  „Das ist nicht dein Ernst?“, schrie Dakota mich fast verzweifelt an. Ich schrak zusammen. Dakota und Tucker standen direkt neben uns.


  „Doch. Und ich diskutiere auch nicht.“ Nötigenfalls versuche ich es allein“, gab ich entschlossen zurück, bereute es aber im selben Moment. So mutig war ich dann doch nicht.


  „Ok. Aber du hältst dich im Hintergrund. Du schnappst dir Tuckers Vater – sollte er wirklich da sein – und dann haust du ab. Egal was passiert, du gehst. Verstanden?“


  Ich nickte. Ein dumpfes Gefühl der Angst breitete sich in mir aus, aber ich schluckte es gleich wieder runter. Ich wollte nicht, dass William riechen oder fühlen konnte, dass ich doch nicht so selbstsicher war, wie ich gerade tat.


  Ich hatte zwar Angst, vertraute aber auf meine neuen Fähigkeiten. So viele Menschen waren in Gefahr. Menschen, die mir etwas bedeuteten. Sollten wir hilflos zuschauen, wie immer mehr von ihnen verschwanden? Wer, wenn nicht wir, konnte gegen diese Bedrohung etwas unternehmen. Die Meisten hier in Vallington ahnten ja noch nicht einmal, in welcher Gefahr sie schwebten.


  „Versprochen“, entgegnete ich William.


  „Du bist verrückt, wenn du glaubst, dass ihr das schafft. Ihr wisst ja noch nicht einmal, wie viele es jetzt sind.“ Dakota war aufgebracht und verängstigt.


  „Ich komme mit euch“, sagte Tucker entschlossen.


  „Nein. Wenn wir da rein gehen, können wir nicht auch noch auf dich aufpassen“, sagte William.


  „Ich warte in einiger Entfernung. Ich will doch nur nicht so hilflos hier herumsitzen. Es ist mein Vater, verdammt noch mal. Vielleicht könnte ich euch ja doch nützlich sein. Ich hab mehrere schwarze Gürtel im Kendo.“


  „Nicht schlecht Tucker, aber du bist immer noch ein Mensch. Du wartest und versteckst dich. Aber mit rein nehme ich nur Josie. Selbst das ist mir schon zu viel“, sagte William besorgt.


  „Sie werden nicht mit einem Angriff rechnen, William“, sagte ich besänftigend und strich ihm mit den Fingerspitzen über die Wange.


  „Du hast heute schon so viel gekämpft, Josie. Ich habe nur Angst um dich. Ich bin nicht bereit dich zu verlieren.“ Er zog mich auf seinen Schoß und drückte mich ganz fest an sich. „Also gut. Wir machen es bei Anbruch der Nacht. Die meisten Vampire werden dann auf der Jagd sein.“


  „Danke, William. Es geht gut, du wirst sehen.“


  „Wir versuchen es aber nur mit der Höhle, in der auch du gefangen gehalten wurdest. Wir werden nicht durch den Park irren, auf der Suche nach irgendwelchen Unterschlupfen.“


  Ich nickte. Ein Band der Angst zog sich um meinen Magen zu, aber ich ignorierte das dumpfe Gefühl, welches mir sagen wollte, dass das keine gute Idee war. Es ging um Tuckers Vater. Tucker war unser Freund und wir würden ihn nicht alleine lassen in der Not. Für Angst war da kein Platz.


  Wir verabredeten uns für acht Uhr am Abend in der Dämonenjägerzentrale – Williams Bibliothek, mein zweites zu Hause.


  William geleitete uns nach Hause. Tucker blieb bei Dakota.


  Aus der Küche meiner Großeltern drang Schluchzen. Meine Großmutter und meine Mutter saßen am Tisch und planten Großvaters Beerdigung.


  Das schlechte Gewissen plagte mich, als ich meine Großmutter und meine Mutter sah. Ich hatte sie ganz alleine gelassen. Alleine mit ihren Sorgen, während ich mich glücklich in die Arme meines Kuschelvampirs geschmiegt hatte.


  „Hallo“, sagte ich heiser. „Ich bin wieder da.“


  „Guten Tag“, begrüßte William meine Familie freundlich. „Mein herzliches Beileid für ihren Verlust.“


  „Hallo William“, begrüßte meine Mutter ihn lächelnd. Ihre Augen waren vom vielen Weinen blutunterlaufen. „Wo warst du, Josie?“


  „Bei William.“


  Sie nickte.


  Meine Großmutter warf William einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte. Auch ihre Augen waren rot gerändert. Ihr Gesicht wirkte fahl. Ich hatte den Eindruck, als wäre sie in den letzten Stunden um viele Jahre gealtert. Sie sagte kein Wort.


  William zog mich in seine Arme. Halb schützend, halb besitzergreifend. Ich schmiegte mich an ihn, wagte aber nicht meiner Großmutter in die Augen zu blicken, die wütend schnaubte. Trotz ihrer Trauer schien sie ihr Misstrauen, welches sie für William hegte, nicht vergessen zu haben.


  „Wir müssen dann noch einmal fort. Wir wollten nur nach euch sehen. Tuckers Vater ist verschwunden. Wir wollen helfen ihn zu suchen“, zumindest war das nicht ganz gelogen.


  „Tuckers Vater? Aber das Diner war doch heute Morgen offen?“, fragte meine Großmutter erstaunt.


  „Ja, Theresa hatte heute Morgen die Aufsicht. Komisch sie hat nichts erwähnt. Ob sie es noch gar nicht wusste?“, überlegte meine Mutter. Theresa war die zweite Geschäftsführerin und die Cousine von Tucker.


  „Möglich. Tuckers Vater muss das Diner gestern Abend als Letzter verlassen haben. Wenn sie heute die Frühschicht hatte …“, überlegte ich.


  „Du hast recht“, sagte meine Mutter. „Mein Gott, was passiert hier nur? So viele Menschen, die spurlos verschwinden.“


  Meine Großmutter warf William einen hasserfüllten Blick zu, der auch meiner Mutter nicht entgangen war. Entschuldigend lächelte sie ihn an.


  Ich zog William mit mir auf mein Zimmer. Kaum hatte ich die Tür geschlossen, schon hob er mich auf seine Arme und legte mich in die Mitte meines Bettes. Danach streckte er sich neben mir aus und zog mich an seine Brust. „Weißt du, ich denke, die Wanderer die entführt wurden, wurden gleich danach verwandelt und für Echnatons Armee rekrutiert. Ich glaube zwar nicht, dass er wirklich so viele Leute braucht, für das, was er vorhat, aber ich denke er versucht auf Nummer sicher zu gehen.“


  „Meinst du wirklich, sie nutzen die Leute nicht nur, um sich zu nähren?“


  „Das auch, aber wenn sie sie nur aussaugen würden, dann gäbe es hier mehr Leichen, aber bisher gab es keine Leichen.“


  „Hmm. Stimmt. Und von was ernähren sich Dämonen so?“, fragte ich.


  „Das ist ganz unterschiedlich. Da hat jede Rasse so ihre Vorlieben. Es gibt auch unter ihnen Bluttrinker, andere ernähren sich von Tieren und wieder andere bevorzugen Menschen.“


  „Ihh, ist das eklig. Sind alle Dämonen böse? Ich mein bei Vampiren verstehe ich irgendwo, dass es für sie eine Notwendigkeit ist, sich von uns zu ernähren, aber wie ist das bei Dämonen?“


  „Nein, es gibt durchaus Dämonen, die kein Interesse daran haben, Menschen oder Tiere zu verletzen. Ihr einziges Interesse besteht darin, sich vor den Menschen, zu verstecken, aus Angst vor Hetzjagden, wie es im Mittelalter oft vorkam. Die meisten von diesen Dämonen werden vielleicht sogar wenig Interesse an dem haben, was Echnaton plant. Es gibt viele Dämonen, die sich hier recht wohlfühlen, auch wenn sie ein verstecktes Leben führen müssen. Das wird wohl auch ein Grund sein, warum Echnaton sich lieber mit Vampiren umgibt. Durch ihren Blutdurst lassen sie sich leichter für seine Zwecke benutzen.“ William hauchte mir einen Kuss auf die Haare. „Bist du dir wirklich sicher, wegen heute Abend?“


  „Ja“, flüsterte ich und schluckte den Kloß, der sich bei dem Gedanken an das, was uns bevorstand in meinem Hals bildete, runter.


  „Okay, aber ruh dich noch etwas aus. Ich bleib hier und pass auf dich auf.“


  Ich schloss die Augen, kuschelte mich noch etwas näher an William heran und dachte über den heutigen Tag nach. Erstaunlich, wie leicht es mir fiel, zu töten. Sollte ich nicht angewidert sein? Angewidert von mir selbst? Ich hatte getötet, und doch machte es mir kein schlechtes Gewissen diese Monster vernichtet zu haben. Es fühlte sich einfach richtig an – richtig, getötet zu haben.


  Ich strich die Gedanken weg und beschloss, nicht weiter über das richtig und falsch des Tötens nachzudenken. Stattdessen genoss ich es nahe bei William zu liegen, das Heben und Senken seiner Brust zu spüren, seinen kühlen Atem in meinem Haar und seinen starken Arm um meine Schultern. Trotz der schlimmen Ereignisse, die dieser Tag mit sich gebracht hatte, waren diese Augenblicke, die vollkommensten, friedlichsten, die ich je erlebt hatte.


  Viel zu schnell verging die Zeit und die grauenvolle Realität holte uns wieder ein. Eine Realität, die man nie für möglich gehalten hätte, weil sie so surreal war, wie ein Film.


  Vor Williams Haus liefen wir Tucker und Dakota in die Arme, die schon auf uns warteten. Tucker wirkte noch immer verwirrt und abgespannt. Ich machte mir Sorgen um ihn. „Glaubt ihr, wir haben eine Chance ihn zu finden? Lebt er noch?“, wollte er wissen.


  „Wenn wir Glück haben, hat er ihnen bisher nur als Nahrungsquelle gedient“, sagte William.


  Tucker nickte. Verzweiflung stand in seinem Gesicht und die Angst, die Hoffnung seinen Vater lebend zu finden, mit der Gewissheit seines Todes tauschen zu müssen.


  William bewaffnete uns mit Armbrüsten und Schwertern und einigen Fläschchen Weihwasser. Tucker gab er auch einige Fläschchen und einen Pflock. „Ziel genau hier hin. So fest du kannst“, erklärte er Tucker und zeigte ihm, wo er den Pflock bei einem Vampir versenken musste. Dann reichte er Tucker seinen Ledermantel. „Zieh ihn an. Der riecht nach Vampir und sollte dich nicht gleich als Mensch verraten, wenn dir doch ein Vampir begegnen sollte.“


  Tucker nickte und schlüpfte in den Mantel. Ich musste feststellen, obwohl Tucker wirklich ein gut aussehender Junge war, William stand er besser.


  „Dakota, du wartest hier. Rühr dich hier nicht weg“, befahl William mit ernster Miene.


  Dakota nickte, drückte mich und dann Tucker noch einmal. Tränen hatten sich in ihren Augen gesammelt. „Ihr kommt doch zurück, oder? Ihr alle.“


  „Mach dir keine Sorgen, wir schaffen das schon.“


  „Wenn irgendetwas schief gehen sollte, kommen wir ohne Umschweife zurück“, versicherte William.


  Dakota brachte uns noch bis zur Tür, dann verschloss William sie vor Dakotas Nase. „Ihr wisst, wenn wir das jetzt durchziehen, ziehen wir den Hass und die Aufmerksamkeit der Anderen vollends auf uns.“


  Ich nickte.


  „Gut, ich wollte es nur noch mal erwähnt haben“, sagte William grinsend, bevor er mich noch einmal eindringlich küsste.


  Für eine Sekunde blieb die Zeit stehen und ich versank in Williams Armen, schob meine Gedanken weit weg, um nur diesen Augenblick in tiefsten Zügen genießen zu können. Noch eine Sache, die sich richtig anfühlte – ich in Williams Armen.


  „Also gut, wir rennen. Tucker steig auf meinen Rücken“, sagte William zu Tucker.


  „Auf deinen Rücken?“, fragte Tucker und zog zweifelnd die Augenbrauen hoch.


  „Ja, außer du kannst so schnell rennen wie wir“, sagte William grinsend.


  „Ach so. Em ... Okay.“


  William zog Tucker auf seinen Rücken und holte tief Luft.


  Ich tat es ihm nach und dann ging es los.


  Wir rannten durch die Dunkelheit. William voran mit Tucker auf seinem Rücken, als zusätzliches Gewicht. Ich hinterher.


  Ich konnte Tucker keuchen hören. Sein Gesicht war in der Dunkelheit angespannt. Die Angst war deutlich an ihm zu riechen. Ich machte mir sorgen, ob der Ledermantel als Tarnung ausreichen würde. Wir liefen einige Kilometer über die Holperstraße, dann rein in den Yosemite Nationalpark.


  Zum ersten Mal seit meiner Wandlung konnte ich den Wald in der Dunkelheit sehen. Anders als heute Nachmittag war er jetzt mit viel mehr Leben angereichert. Die Tiere des Waldes waren erwacht und waren gleichfalls auf der Jagd nach Nahrung. Wie immer, wenn meine Vampiraugen auf die Dunkelheit trafen, überzogen sie auch hier alles mit einem sanften Orangeton. Und doch konnte ich alles genauso gut erkennen wie einige Stunden zuvor bei Tageslicht. Die Bäume, die an uns vorbeizogen, ihre Blätter – einfach alles.


  William blieb in sicherer Entfernung zum Eingang der Höhle stehen. Wir versteckten uns hinter einem Stapel Baumstämme, um uns ein Bild der Lage zu machen.


  Vor der Höhle waren zwei Vampire postiert. Aus dem Inneren drang ein sanftes, flackerndes Licht. Die zwei Vampire vor der Höhle unterhielten sich angeregt über ihre nächste Mahlzeit. „Ich werde dann auf die Jagd gehen. Der da drin ist schon zu verbraucht. Ich steh mehr auf Frischfleisch.“


  „Da hast du recht“, antwortete der andere.


  „Also, du bleibst hier“, sagte William zu Tucker. „Wir schleichen uns von dort und dort an die Zwei ran und schalten sie aus“, wies William mich an.


  Ich nickte. Leise Panik breitete sich in mir aus. In meinem Magen drückte es fürchterlich. Ich holte tief Luft, dann folgte ich William.


  Wir umgingen den Eingang der Höhle in einiger Entfernung, um uns dann von hinten an die Wachposten anschleichen zu können. Um unseren Plan in die Tat umsetzen zu können, beide gleichzeitig, von zwei Seiten anzugreifen, mussten wir uns trennen. William kam von Links ich von rechts.


  Ich drückte meinen Rücken ganz fest an die Wand, die zum Eingang der Höhle führte. Vorsichtig setzte ich einen Fuß neben den anderen, aufmerksam den Boden absuchend nach Zweigen, die vielleicht durch ihr Knacksen mein Kommen verraten könnten. Meine Hände tasteten sich Halt suchend an der Felswand entlang. Ich musste mich anstrengen, nicht zu schnell und zu flach zu atmen. Meine Knie zitterten fürchterlich. Ich biss fest die Zähne aufeinander, damit mich ihr Klappern nicht verraten konnte. William war hoffentlich schon auf der anderen Seite.


  Vom Inneren der Höhle drangen verschiedene Stimmen heraus. Ganz vorsichtig schlich ich mich an mein Opfer heran, meinen Pflock fest im Griff.


  Als ich nur noch wenige Zentimeter von ihm entfernt war, hob ich die Hand, bereit dem Vampir den Pflock von hinten in sein Herz zu stoßen. Der Vampir stand jetzt nahe vor mir, abgelenkt durch das Gespräch mit seinem Partner. Ich löste mich von der Wand, trat hinter den Vampir und schluckte als dieser sich, wie der Blitz umdrehte und mir eine Hand an die Kehle legte. Mein hämmerndes Herz hatte mich sicher verraten.


  Mit seiner Hand an meiner Kehle hob er mich hoch. Unnachgiebig drückten sich seine Finger in meinen Hals. Ich keuchte und rang verzweifelt nach Luft. Wasser sammelte sich in meinen Augen, ausgelöst durch den Schmerz, den die Finger meines Feindes an meinem Hals verursachten. Meine Füße baumelten einige Zentimeter über dem Boden. Mein Gesicht war nahe an dem des Vampirs. Ich konnte seinen üblen Atem riechen. Wo blieb nur William?


  Der zweite Vampir hatte sich uns zugewendet. „Ich sehe, du hast dir deinen Snack schon besorgt. Lass mir was übrig.“


  Langsam blieb mir die Luft aus. Voller Panik versuchte ich mich, aus dem eisernen Griff des Vampirs zu winden. Mit letzter Kraft und allem Mut, den ich aufbringen konnte, spuckte ich dem Vampir ins Gesicht. Dieser lachte hämisch. Doch das Lachen verging ihm nur Sekunden später, als William die Ablenkung nutzte und seinem Opfer mit dem Schwert den Kopf abschlug.


  Ich nutzte den Augenblick und trat dem Vampir, der mich noch immer an der Kehle gepackt hatte, mit meinem Knie in die Weichteile. Stöhnend lies der von mir ab. Ich landete auf meinem Hintern. Noch bevor ich wusste, wie mir geschah, rieselte Vampirstaub auf mich herab. William hatte die Brust des Vampirs mit seinem Schwert durchbohrt.


  „Bist du dir wirklich sicher, dass du das schaffst?“, flüsterte William.


  Ich nickte, selbst an mir zweifelnd. Aber jetzt waren wir so weit gekommen, jetzt würden wir die Sache zu Ende bringen. Ich rieb meinen schmerzenden Hals.


  Vorsichtig lugte William in die Höhle. Er schüttelte den Kopf. „Nichts zu sehen“, flüsterte er.


  Ich nahm all meinen Mut zusammen und spähte auch in die Höhle. Als man mich hier hergebracht hatte, war ich ohnmächtig, also wusste ich nichts darüber, wie es im Inneren aussah. Ich kannte nur den Bereich, in dem man mich festgehalten hatte.


  Ein schmaler, schwach beleuchteter Gang führte in die Höhle. In einigem Abstand waren Fackeln mit Feuer an den Wänden angebracht. Am Ende des Ganges standen Stapel mit Kisten. Eine Gute Deckung für uns, dachte ich.


  Gemeinsam schlichen wir uns in den Gang. Es roch modrig, und es stank fürchterlich nach dreckigen Vampiren. Ich rümpfte meine empfindliche Nase. Mein Magen krampfte vor Übelkeit, aber auch vor Panik. Jetzt war es soweit. Es gab kein zurück mehr. Meine Lippen bebten vor Angst.


  Wir versteckten uns zwischen den Kisten und spähten in das Innere der Höhle. Drei Vampire standen in der Mitte der Höhle und unterhielten sich angeregt in einer Sprache, die ich nicht verstand. Von Echnaton gab es keine Spur.


  Ein Mann hing gefesselt von der Decke der Höhle. Sein Körper wiegte langsam hin und her. Hin und wieder war ein Keuchen von ihm zu vernehmen. Nur schwerlich erkannte ich unter einer Schicht aus Dreck und Blut, die sein Gesicht bedeckten, das es sich bei dem Mann um Tuckers Vater handelte.


  Tuckers Vater hing an den Ketten, die auch mich schon hier festhielten. Sein Kopf war auf die Brust gesunken. Auf seinem nackten Oberkörper befanden sich mehrere Wunden – blutende und schon verheilende. Auch seinen Hals zierten Bisswunden. Tuckers Vater machte einen schrecklichen Eindruck, aber er lebte.


  William gab mir ein Zeichen, mich nur um den Mann an den Ketten zu kümmern. Er zog eine Rauchbombe aus der Jackentasche; eine kleine Büchse mit einem Ring am oberen Ende. William zog den Ring heraus. Gleich darauf warf er die Büchse in die Höhle. „Los!“, rief er mir zu.


  Ohne zu zögern, lief ich los. Der beißende Rauch brannte mir in den Augen, aber ich achtete gar nicht darauf. Ich tastete mich an der Wand entlang. Ich musste nichts sehen, denn ich hatte mir den Weg zu Tuckers Vater genau eingeprägt. Nur ein paar Schritte noch und ich müsste genau auf ihn treffen.


  „Wohin willst du denn?“, grollte jemand, als ich gegen seine Brust prallte.


  Erschrocken blinzelte ich mich durch den Rauch. Ein Vampir hatte sich mir in den Weg gestellt. Ich hob das Knie – hatte ja vorhin schon einmal recht gut funktioniert - und wandt mich aus seiner Umarmung. Der Vampir krümmte sich vor Schmerzen. Ich gönnte ihm keine Erholungspause, sondern trat gleich mit meinem Fuß gegen seine Brust. Er fiel nach hinten und stolperte gegen Tuckers Vater, der direkt hinter ihm hing.


  Langsam verzog sich der Rauch wieder. Ich konnte William sehen, der mit den beiden anderen Vampiren kämpfte. Mit zwei Schwertern hielt er beide auf Abstand.


  Mein Blutsauger hatte sich langsam wieder aufgerappelt und glitt auf mich zu. Geschmeidig wie ein Tiger wich ich ihm aus und ließ das erstaunte Monster, hinter mir gegen die Wand der Höhle laufen. Mit einem gezielten Stoß rammte ich ihm meinen Pflock von hinten ins Herz. Staub rieselte zu Boden.


  Ohne weiter darüber nachzudenken, rannte ich zu der Stelle an der Wand, wo die Ketten Tuckers Vater gute fünfzehn Zentimeter über dem Boden baumeln ließen. Ich löste die Ketten und ließ den schwer stöhnenden Mann langsam zu Boden.


  Als ich mich neben Tuckers Vater kniete, um die kleinen rostigen Metallstifte aus den Handschellen zu ziehen, hörte ich, wie eilige Schritte durch den Eingang der Höhle auf uns zu kamen.


  William hatte seine Gegner mittlerweile beide vernichtet. Er eilte auf mich zu, um mir zu helfen. Kaum befreit hievte William Tuckers Vater über seine Schulter, um ihn gleich wieder abzulegen und ihn mir auf den Rücken zu laden, denn gerade stürzten sich zwei weitere Vampire und ein Dämon – so einer wie der, der mich am Morgen im Garten überrascht hatte – auf uns zu.


  „Geh!“, befahl William mir. „Ich bringe das hier zu Ende.“ Er stürzte sich auf die Angreifer und schirmte mich vor ihnen ab, damit ich mit Tuckers Vater auf meinem Rücken, die Höhle verlassen konnte.


  Während aus der Höhle die Geräusche des Kampfes drangen, war es vor der Höhle still. Anscheinend war unser Befreiungsversuch noch niemanden weiter aufgefallen. Ich hoffte nur, dass wo auch immer die anderen Monster aus Echnatons Armee der Finsternis sich befanden, sie weit genug entfernt waren, um nicht hören zu können, was hier gerade passierte.


  Ich trug den stöhnenden Mann auf meinen Schultern zu Tucker hinter den Stapel Holz. Tucker lief mir aufgeregt, aber deutlich erleichtert entgegen. „Wie geht es ihm?“


  „Ich weiß nicht. Er sieht nicht gut aus, aber er lebt.“ Ich legte den Mann auf den Boden neben Tucker und lehnte ihn mit dem Rücken gegen einen Baumstamm. Seine Augen waren geschlossen, sein Atem ging angestrengt. „Es geht schon besser“, stöhnte Tuckers Vater mit heiserer Stimme.


  Aus der Höhle drangen noch immer Kampfgeräusche.


  „Ich muss zurück“, sagte ich zu Tucker.


  „Er hat gesagt, du sollst gehen, egal was passiert“, schimpfte Tucker.


  „Alleine schafft er das nicht. Es sind zu viele. Ich geh wieder rein.“ Entschlossen wandte ich mich wieder der Höhle zu, aus der noch immer das metallene Klirren von aufeinandertreffenden Schwertern ertönte.


  Angst machte sich in mir breit. Angst um William, Angst ihn zu verlieren. Ich konnte nicht zulassen, dass ihm etwas passierte, aber neben mir stöhnte Tuckers Vater und ich hatte William versprochen, zu verschwinden, sobald wir den Mann befreit hatten.


  Aufgeregt huschte mein Blick zwischen Tuckers Vater und dem Eingang der Höhle hin und her. Was sollte ich nur machen? „Hör zu“, sagte ich zu Tucker. Wir tragen deinen Vater erstmal aus dem Wald, dann hast du es nicht mehr weit. Du bringst ihn nach Hause und rufst einen Krankenwagen. Erzähl denen nichts von Vampiren, die erklären dich sonst für irre. Sag, ihr wart wandern und er ist schwer gestürzt. Er hat viel Blut verloren.“


  Tucker nickte.


  Ich lud Tuckers Vater auf meine Arme – er war leicht wie eine Puppe – dann eilte ich mit den Beiden aus dem Wald heraus. Ich folgte der Spur unserer Gerüche, die wir auf dem Hinweg hinterlassen hatten. Meine Nase funktionierte jetzt schließlich besser als mein nicht vorhandener Orientierungssinn.


  Nur wenige Meter, bevor wir den Wald hätten verlassen können, ertönte hinter mir eine Stimme: „Hey Kleine, wo willst du mit unserem Snack hin?“


  Ich drehte mich um. Vor mir stand ein Vampir. Seine Jeans zerrissen, der Oberkörper nackt. Das Blut an seinen Mundwinkeln war noch frisch.


  „Du hast doch heute schon gegessen“, sagte ich ganz cool und hoffte das der Trick mit Williams Mantel klappte. Um die Täuschung noch zu unterstützen, bewegte ich mich mit Vampirgeschwindigkeit nur einen Meter auf den übel riechenden Mann zu. „Der Meister will, dass wir das hier entsorgen. Er meint, es wird Zeit, dass wir uns was Frisches holen.“


  Der Vampir kniff die Augen zu. Ich befürchtete schon, unser Täuschungsversuch wäre aufgeflogen, aber dann antwortete er: „Ach so, bring was Junges mit“, sagte er, bevor er weiter in die Richtung lief, aus der wir gerade gekommen waren. Ich nickte, wendete mich schnell um, und glitt auf Tucker zu.


  Tuckers Vater war ohnmächtig geworden. Vorsichtig, bemüht ihn nicht zu sehr zu bewegen, trug ich ihn weiter aus dem Wald heraus. Diesmal konzentrierte ich mich mehr auf unsere Umgebung, um rechtzeitig zu bemerken, wenn wieder irgendwo eine Überraschung auf uns lauerte. Wer weiß, ob uns diese Täuschung noch einmal gelingen würde.


  „Mann, ich glaube, daran, dass du dich so bewegen kannst, werde ich mich nie gewöhnen können“, sagte Tucker.


  Ich lachte. „Wir hatten Glück, dass der Wind auf unserer Seite war, sonst hätte das gerade nicht geklappt. Aber so hatten wir beide genug Vampirgeruch an uns, um das Monster täuschen zu können.“


  Als wir aus dem Wald auf die Holperstaße traten, war William immer noch nicht hinter uns hergekommen. Langsam machte sich ein ungutes Gefühl in mir breit. Ich wusste, William musste etwas passiert sein. Mit Grauen sah ich vor mir, wie er zu Staub zerfiel. Ich konnte einfach nicht länger warten. Ich musste zurückgehen. „Pass auf, Tucker. Ich bringe deinen Vater jetzt zu euch. Ich lege ihn auf der Veranda ab. Ich muss einfach zurück. Irgendwas stimmt da nicht.“


  Tucker nickte. Er begriff sofort, was ich meinte. Dass er zu langsam war und ich seinen Vater jetzt mit hundertfacher Geschwindigkeit nach Hause bringen würde. „Pass auf dich auf.“


  „Mach ich“, versprach ich.


  


  Vorsichtig legte ich Tuckers Vater auf der Veranda ab. Gut versteckt hinter der Bretterwand, die die Veranda vom Garten der Crawleys trennte. Bevor ich mich erheben konnte, griff Tuckers Vater nach meiner Hand. „Danke“, stöhnte er.


  „Schon gut“, beruhigte ich ihn.


  Auf der untersten Stufe der Veranda zögerte ich kurz. Ich atmete tief ein, bis meine Lungen so voll waren, dass sie zu platzen drohten. Dann hielt ich die Luft einen Augenblick an, um die Nacht und die damit verbundene Ruhe zu genießen. Eine kühle, frische Luft. Leicht harzig, was wohl an der Nähe zum Wald lag. Kurz genoss ich das Gefühl von Frieden, das Vallington wie jeden Abend ausstrahlte.


  Auf meinem Weg zurück zum Wald, lief ich an Tucker vorbei, der nur noch wenige Meter entfernt vom Haus seiner Eltern war. Er war gerannt.


  Ich lief so schnell an ihm vorbei, dass er mich gar nicht bemerkte. Allenfalls einen Windhauch hatte er wohl von mir registrieren können. Ohne Zwischenstopp lief ich in den Wald. In einiger Entfernung zur Höhle verlangsamte ich mein Tempo. Ich konzentrierte meine Sinne auf die Umgebung. Aus der Höhle drangen keine Kampfgeräusche mehr. Zum einen empfand ich das als Erleichterung, doch zum Anderen, wenn der Kampf beendet war, wo war dann William?


  Tief sog ich die Luft in meine Nase. Ich schloss die Augen und spitzte die Ohren. War da ein Hauch von Williams Duft? Vielleicht täuschte ich mich auch nur. Vielleicht war es nur ein Rest seines Geruchs, der noch immer da war, seit wir hier vorbei gelaufen waren. Ich konzentrierte mich weiter. Langsam folgte ich dem Geruch. Gleichzeitig achtete ich darauf, gut versteckt zu bleiben, um nicht unnötig Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.


  Noch immer war aus der Höhle kein Geräusch zu vernehmen, aber der Duft von William wurde stärker. Mit jedem Schritt, den ich tat, wurde er konzentrierter. Ich verfiel wieder in Vampirgeschwindigkeit.


  Ein paar Meter vom Eingang der Höhle entfernt, hörte ich ein leises Ächzen, dann ein Fluchen.


  William saß an einen Baumstamm gelehnt auf dem Waldboden. Sein honigsüßer Duft vermischte sich mit dem rostigen Geruch von Blut. Seine Hand hatte er auf eine stark blutende Wunde über seinem Herzen gedrückt. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor und hatte sein Shirt und seine Hose schon vollends durchtränkt.


  Ich ließ mich neben ihn auf den Boden sinken. Mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, drückte ich meine zitternden Hände auf seine Wunde. „William“, flüsterte ich.


  „Geh nach Hause!“, stöhnte er. „Es ist vorbei. Ich schaff es nicht mehr.“


  „Nein“, flehte ich.


  „Du musst.“


  „Nein. Ich las dich hier nicht zurück.“


  „Josie! Ich sterbe.“


  „Nein. Das wirst du schön bleiben lassen. Ich brauche dich doch. Ich schaff das nicht ohne dich.“


  „Doch, das schaffst du.“


  "Wie kann ich dir helfen? Was muss ich tun? William sag es mir“, flehte ich.


  „Gar ... nicht ... Zu viel Blut …“, nuschelte er kaum noch verständlich.


  Ich nahm an, er meinte, dass er zu viel Blut verloren hatte. Da würde ich helfen können. Ich musste es nur schaffen, ihn in sein Haus zu bringen, bevor er starb.


  Ich hob ihn auf meine Arme, und rannte so schnell ich konnte mit ihm nach Hause, ohne auf seine gestöhnten Proteste zu hören. Vorbei an der Höhle, aus der jetzt wieder hektische Stimmen drangen, vorbei an Bäumen, Farnen und einer kleinen Gruppe Wild.


  Erleichtert es endlich zu Williams Haus geschafft zu haben, trat ich die Tür zum Haus auf, sodass diese gegen die Wand dahinter krachte.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  13.Kapitel


  


  


  


  William rang um Atem. Nur stockend hob und senkte sich seine Brust. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich musste ihn retten. Nur wie? Ein Krankenhaus kam ja wohl nicht infrage. Ich legte ihn auf das große Bett, in dem auch ich geschlafen hatte, als William mich gerettet hatte.


  Ich war nicht bereit William aufzugeben. Nachdem ich ihn hingelegt hatte, und ihn seine Kleidung vom Körper gerissen hatte, stürmte ich in die Küche zu dem Kühlschrank, der Williams Blutreserven beherbergte. Ich nahm alle mit, die ich darin fand.


  Dakota stand wie erstarrt in der Tür der Bibliothek. „Was ist los. Wo ist Tucker?“


  „Zu Hause. Sein Vater ist Okay. Ich muss ... William. Es geht ihm nicht gut. Tut mir leid ...“, stotterte ich und stürmte die Treppen wieder nach oben.


  Der Geruch von Blut schwappte mir entgegen, als ich die Tür zum Schlafzimmer öffnete. Ich beachtete ihn nicht. Ich wollte nicht an die Möglichkeit denken, dass William es nicht schaffen könnte. Solche Gedanken verdrängte ich so weit ich es nur konnte. Er würde es schaffen. Etwas anderes kam gar nicht infrage. Seinen Tod würde ich niemals akzeptieren. Er musste überleben. Für mich überleben.


  William war noch blasser, als er es sonst schon war. Sein Körper zitterte und bebte. Das, was dort im Bett lag, war nicht mehr der junge, gut aussehende Mann, den ich so sehr liebte. Nur eine leere Hülle dessen, was er mal gewesen war, lag da vor mir.


  Ich schluckte. Ich konnte – nein wollte – nicht glauben, dass ich heute schon wieder einen geliebten Menschen verlieren sollte. Ich konnte das nicht zulassen.


  Ich beugte mich über William und hauchte ihm einen Kuss auf seine zitternden, spröden Lippen.


  „Oh mein Gott“, hörte ich Dakota. Sie stand in der Tür des Schlafzimmers. Die Augen weit aufgerissen, starr vor Schreck. „All das Blut. Oh mein Gott.“


  „Geh. Ich schaff das schon“, schrie ich sie an. Ich hielt William den ersten Beutel mit Blut an die Lippen. Appetitlich sah das Zeug nicht aus, aber mir war alles recht, wenn es ihn nur retten konnte. Mit der anderen Hand hob ich Williams Kopf leicht an. „Trink“, forderte ich ihn auf.


  Er schüttelte den Kopf. „Das bringt nichts. Das wird nicht helfen“, keuchte er.


  „Warum nicht?“ Doch mir fiel die Antwort schon ein. „Nur ein Snack für zwischendurch. Um bei Kräften bleiben zu können, brauchen wir frisches Blut“, hatte William gesagt. Es war noch gar nicht so lange her, als wir darüber gesprochen hatten, unten in seiner Küche. Und doch verschwamm diese Erinnerung jetzt vor meinem geistigen Auge, als wäre es schon Ewigkeiten her.


  Tränen rannen mir über die Wangen, als mir bewusst wurde; das Einzige, was William jetzt noch retten konnte, war frisches Blut. Nur woher sollte ich das nehmen? Und blieb noch genug Zeit für mich auf die Jagd zu gehen? Ich wusste ja noch nicht einmal, wie man jagt.


  Es gab nur eine Möglichkeit. Nur diese Eine. Und diese würde ihm vielleicht noch schneller helfen als das Blut von Tieren. Er musste von mir trinken.


  Ich nahm William hoch. Ohne darauf zu achten, dass sein Blut Flecken auf meinen Sachen hinterlassen würde, drückte ich seinen Oberkörper fest gegen meine Brust. Seinen Kopf legte ich nahe an meinen Hals, seine Lippen an die kleine Senke unterhalb meines Ohres, unter der mein Blut pulsierte. „Trink“, flehte ich.


  William versteifte sich in meinen Armen. Ich schloss die Augen, wartete auf den Schmerz, der seinen Biss begleiten würde. Dann spürte ich seine Lippen, wie sie sich auf meiner Haut bewegten, und hörte, wie er leise murmelte: „Niemals. Lass mich runter, Josie.“


  „Nein. Du trinkst. Ich weiß, dass dich das retten wird. Trink! Ich habe es für dich getan. Habe für dich dein Blut getrunken. Du tust das jetzt für mich. Trink!“, forderte ich jetzt energischer.


  William schüttelte den Kopf und presste seine Hände gegen meine Brust. Es war eine Schwache, aber entschlossene Reaktion auf das, was ich von ihm verlangte. „Nein, Josie.“


  Ich legte ihn zurück auf sein Kissen und überlegte verzweifelt, was ich tun sollte. Mein Entschluss stand fest. Ich musste ihn dazu bringen, von mir zu trinken und das schnell, denn sein Atem ging nur noch sehr flach. Seine Brust hob und senkte sich fast gar nicht mehr. Gleich würde er sterben und alles was von ihm übrig bleiben würde, wäre ein Häufchen Asche. Und dafür war ich nicht bereit. Ich war nicht bereit ihn gehen zu lassen. Ihn einfach ohne Weiteres davon kommen zu lassen. Nein, er würde hier bei mir bleiben. Dafür würde ich sorgen.


  Verzweifelt suchte ich nach etwas Scharfem. Etwas womit ich mir in die Haut ritzen konnte.


  Ich erhob mich vom Bett, flitzte hinunter in die Küche, bevor mir einfiel, dass Williams Küche so ziemlich die schlecht ausgestattetste ist, die ich kannte. Also rannte ich wieder hoch, riss die Tür zum Trainingsraum auf und nahm eins der Wurfmesser von der Wand.


  Mit dem Messer in der Hand trat ich an Williams Bett heran. Ich führte die Klinge an meine Hand und schnitt mir in die Innenfläche. Ein scharfer reißender Schmerz fuhr durch meinen Körper. Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht vor Schmerzen zu schreien.


  Da ich Angst hatte mir die Pulsader aufzuschneiden wählte ich die Hand. Im Nachhinein überlegt, wahrscheinlich recht dumm, sich in dieser Situation Gedanken drüber zu machen, ob so ein Schnitt in die Pulsader zu gefährlich gewesen wäre.


  Ich hielt William meine blutende Hand unter die Nase und konnte beobachten, wie sich die Wunde gleich wieder verschloss. Erstaunt aber gleichzeitig erfreut wurde mir klar, dass in meinem Blut auch die Kraft zur Selbstheilung lag. Wenn das William nicht retten konnte, was dann?


  Noch wilder entschlossen, William dazu zu bringen, mich zu beißen, verschmierte ich das bisschen Blut, das es aus der Wunde geschafft hatte, bevor sie verheilt war, an meinem Hals. Dann nahm ich William wieder hoch und drückte sein Gesicht wieder in die Beuge meines Halses.


  Wieder verkrampfte sich Williams Körper unter meinen Händen. Dann durchzog mich ein stechender Schmerz. Nur für einen Bruchteil einer Sekunde, als William seine Zähne in meiner Haut versenkte.


  Ich konnte seine Lippen auf meiner Haut spüren, konnte spüren, wie er saugte, wie er mich näher an sich heranzog. Konnte hören, wie er schluckte und stöhnte.


  Sterne flimmerten vor meinen Augen. Meine Arme wurden schwer und mein Körper verlor mit jedem Zug den William machte, mehr und mehr an Kraft. Kurz bevor ich das Bewusstsein verloren hätte, wurde William aus meinen Armen gerissen.


  Dakota stand erstarrt und völlig bleich neben uns. „Was tust du da? Bist du verrückt geworden?“


  Noch immer benommen hatte ich Mühe ihr zu antworten. „Das war die einzige Lösung.“


  „Er hätte dich töten können.“


  „Nein, ich habe ihn gezwungen. Er wollte es gar nicht“, sagte ich kopfschüttelnd.


  „Aber, was ist mit dem Rausch von Menschenblut?“, schrie sie mich an. „Du weißt doch nicht, wie er ist, wenn er wieder aufwacht.“


  Ich warf William einen verstohlenen Blick zu. Die Haut, über seiner Wunde begann, sich zu schließen. Mit den Fingern strich ich über die Stellen an meinem Hals, die eben noch seine Zähne durchbohrt hatten. Die kleinen Wunden waren schon wieder verheilt. „Er ist stark genug", sagte ich überzeugt.


  „Stark genug? Woher willst du das wissen, schließlich hat er noch nie Menschenblut getrunken“, rief Dakota aufgebracht.


  „Ich bin nur zum Teil Mensch“, sagte ich wütend. Verstand sie denn nicht, dass ich ihn retten musste? Dass ich nicht ohne ihn sein konnte? Nicht mehr. Ein Leben ohne William war für mich unvorstellbar. „Wenn es Tucker gewesen wäre, was hättest du dann gemacht?“, flüsterte ich leise.


  „Du hast recht.“ Sie küsste mich auf die Stirn. „Du hast recht. Ich muss jetzt gehen. Ich will nach Tucker sehen.“


  Dakota hatte eine Schüssel mit Wasser und einem Waschlappen auf den Nachttisch, neben dem Bett abgestellt. Erst jetzt bemerkte ich sie. Ich wusste, auch wenn sie nicht einverstanden war, mit dem was ich gerade getan hatte, so wollte sie doch auch nicht, dass William stirbt. Nicht nur wegen William, sondern ganz besonders für mich.


  Was auch immer geschehen würde, wenn William aufwachte, wir würden das gemeinsam durchstehen - wir alle zusammen.


  Ich wischte William das Blut von seiner Brust, von seinen Lippen und von seinen Händen. Auch das Laken war blutdurchtränkt. Sicher konnte er die Matratze wegwerfen.


  Williams Brust hob und senkte sich jetzt regelmäßiger. Das Loch in seiner Brust, dessen Größe man vorher durch das viele Blut nicht einmal sehen konnte, hatte sich schon wieder verschlossen.


  Mein Blut heilte ihn schnell. Zumindest äußerlich war nichts mehr zu sehen. Ich hoffte, dass seine Verletzungen, im Inneren seines Körpers nicht so schlimm waren und auch bald wieder heilen würden. Sicherlich brauchte er später noch einmal Blut, um genügend zu Kräften zu kommen.


  Da es William besser ging, beschloss ich nach meiner Mutter und meiner Großmutter zu sehen. Als die Erinnerung an den Tod meines Großvaters wieder kam, fühlte ich mich schuldig. Am heutigen Tag waren so viele grauenhafte Dinge geschehen, dass ich darüber ganz meine eigene Familie und deren Kummer vergessen hatte. Mein schlechtes Gewissen plagte mich so sehr, dass mein Magen krampfte und mir übel wurde. Vielleicht aber lag das auch an dem Geruch von Blut der überall an meiner Kleidung haftete, oder an der Tatsache, dass ich seit heute Morgen nichts mehr gegessen hatte.


  Den Weg nach Hause beschritt ich zögernd. Langsam schlenderte ich die Straße entlang. Unter einer Laterne saß eine Katze. Erst hielt ich sie für Schröder. Als ich näher kam, bemerkte ich aber, dass das fauchende Fellbündel eine fremde Katze war. Ihr Fell hatte sich auf dem Rücken zu einem Kamm aufgestellt. Drohend zeigte sie mir ihre Zähne und richtete ihren Buckel vor mir auf. Als ich mich noch einen Schritt auf sie zu wagte, kreischte sie laut auf und rannte in die Dunkelheit. Irgendwo bellte ein Hund.


  Ich zuckte mit den Schultern und ging weiter nach Hause.


  Im Erdgeschoss brannte noch Licht. Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war, hoffte aber, dass sie nicht auf mich warteten.


  Leise öffnete ich die Tür. Meine Großmutter stand im Flur. Ihre Augen weit aufgerissen, starr vor Schreck blickte sie an mir herunter. „Josie! Wo bist du gewesen? Wo kommt all das Blut her?“


  Blut? Verwirrt blickte ich an mir herunter. Ich war über und über mit Blut und Schmutz bedeckt. Meine Hosen waren zerrissen. Ich musste fürchterlich aussehen. Zu spät. Ich hätte wohl auf dem gleichen Weg ins Haus klettern sollen, den auch William immer nahm.


  Ich war zu müde, zu schwach, um mir jetzt irgendwelche Lügen auszudenken. Wenn es überhaupt Lügen gab, mit denen ich meinen Aufzug erklären konnte, also zog ich es vor, die Wahrheit zu sagen. „Wir haben Tuckers Vater befreit. Es geht ihm gut – denke ich.“


  „Aber das Blut?“, fragte meine Oma mit zitternder Stimme.


  „Wo ist Mom?“


  „Sie schläft.“


  Langsam schlich ich mich an meiner Großmutter vorbei in die Küche. Ich ließ mich auf einen Stuhl fallen und schloss die Augen. Meine Großmutter folgte mir und knipste das Licht an.


  Es blendete mich, denn meine Augen waren die Dunkelheit gewöhnt. Etwas anderes hatten sie seit Stunden nicht wahrgenommen. Die plötzliche Helligkeit brannte und ich musste meine Augen mit der Hand vor dem Licht abschirmen.


  Diese Reaktion ließ meine Großmutter zusammenzucken und erschrocken wich sie ein paar Schritte vor mir zurück. „Wo kommt all das Blut her?“, fragte sie vorsichtig.


  „Es ist nicht meins. Williams“, sagte ich. Meine Stimme klang müde.


  „Aber ... Was habt ihr gemacht?“


  „Tuckers Vater gerettet. William wurde ziemlich schwer verletzt.“ Ein Kloß bildete sich in meinem Hals.


  „Wo ... Wo war Tuckers Vater?“


  „Entführt“, brachte ich mit Mühe hervor.


  „Andere. Es waren Andere, stimmt´s?“ Die Stimme meiner Großmutter klang schrill.


  Ich nickte. Andere. War jetzt der Zeitpunkt gekommen, wo meine Großmutter endlich reden wollte? Langsam kam sie wieder näher, setzte sich auf den Stuhl neben mir und griff nach meiner blutverschmierten Hand. „Du bist warm“, sagte sie mit zweifelndem Gesichtsausdruck.


  Ich blickte auf und schaute sie fragend an. „Warm?“


  „Ja. Ich hatte angenommen, du bist jetzt so wie er.“


  „Wie er?“ Ich verstand nicht, worauf sie hinaus wollte. Wahrscheinlich war ich zu müde, um noch so weit denken zu können. Ich entzog ihr meine Hand und rieb über meine schmerzenden Arme. Ich hatte das Gefühl, als würde jeder Knochen, jeder Muskel in meinem Körper schmerzen.


  „Ja. Wie William. Ein Anderer. Ein Bluttrinker.“


  Jetzt war ich wach. Ich hatte es zwar schon geahnt, aber jetzt, wo ich es aus ihrem Mund hörte, war das, als hätte mich ein Pfeil mitten in die Brust getroffen. Und ich wusste, wie sich das anfühlte, schließlich hatte ich vor nicht all zu langer Zeit einen Pfeil in der Brust.


  „Ja, ich weiß es. Ich wusste es die ganze Zeit. Er ist ein Blutsauger. Deswegen wollte ich, dass du dich von ihm fernhältst.“


  „Oma, er ist nicht so ... so, wie du denkst. Er ernährt sich nicht von Menschen. Das hat er noch nie getan“, verteidigte ich William schon fast flehend.


  „Er ist, was er ist. Ein Dämon, Josie.“


  „Nein. Er ist kein Dämon. Er hat heute sein Leben gegeben, um einen fremden Menschen zu retten“, sagte ich entrüstet.


  „Fast hätte ich ihn verloren“, fügte ich flüsternd hinzu. „Du kennst ihn nicht. Für ihn gibt es nichts Wichtigeres, als die Menschheit vor diesen Monstern da draußen zu beschützen.“


  „Es tut mir leid, wenn ich ihn falsch beurteilt habe, aber das ändert nichts an der Sache ...“ Sie zögerte kurz. „Nichts an der Sache, was er aus dir gemacht hat.“


  Jetzt war ich diejenige, die geschockt guckte. „Ich bin kein Vampir“, sagte ich entrüstet.


  „Ich weiß, aber du hast seine Kräfte.“ Sie rückte ihren Stuhl näher an mich heran und nahm meine Hände in ihre. „Ich war mir erst nicht sicher und ich weiß auch nicht, ob es richtig ist dir das zu erzählen, aber nach dem was ich heute Morgen gesehen habe, kannst nur du es sein.“


  „Was sein?“ Ich war verwirrt.


  „Ich schlage vor, du gehst erstmal duschen und ziehst dich um. Deine Mutter braucht von alle dem nicht zu wissen. Und wirf die Sachen weg.“


  Zwar wollte ich unbedingt wissen, was hier vor sich ging, aber eine Dusche und saubere Klamotten klangen auch sehr verlockend.


  Ich steckte meine Sachen in einen schwarzen Müllsack, dann nahm ich mir meine Trainingshose aus dem Schrank und einen Pullover, denn irgendwie war mir ziemlich kalt. Die Müdigkeit steckte mir in den Gliedern.


  Ich stellte den Wasserstrahl der Dusche besonders heiß ein und genoss das brennende Gefühl auf der Haut. In Gedanken war ich bei William. Ich hoffte, dass er wieder gesund werden würde. Und ich hoffte, dass nicht eintrat, was Dakota befürchtete; dass William in einen Blutrausch verfallen würde. Ich schüttelte diese Vorstellung ab, denn William war stark. Stark genug, um diesen Drang zu bekämpfen. Schließlich tat er das ja nun schon seit mehr als einhundert Jahren.


  Nachdem ich den heutigen Tag von mir gewaschen hatte, lief ich wieder zurück in die Küche. Meine Großmutter wartete noch immer auf mich. Sie hatte uns Tee gekocht und der herrlich würzige Duft stieg mir in die Nase und wirkte belebend. Ich setzte mich zu ihr an den Tisch und wartete gespannt auf das, was sie mir erzählen wollte.


  Langsam hob sie ihre Tasse an ihre Lippen, nippte etwas an ihrem Tee und stellte die Tasse zurück auf ihren Untersetzer. „Geht es dir jetzt besser? Es ist zwar schon reichlich spät, aber ich dachte, du könntest vielleicht hungrig sein. Du hast heute sicher noch nichts gegessen“, sagte sie.


  Ich nickte. Die Wärme meiner Teetasse kroch von meinen Fingern langsam in meine Arme. Ich nahm einen Schluck und genoss, wie der heiße Tee meine Speiseröhre hinunter rann und meine Brust mit wohliger Wärme erfüllte.


  Meine Großmutter öffnete die Backröhre und der köstliche Duft von Lasagne vermischte sich mit dem Duft von Kräutertee. Sie stellte einen Teller mit Lasagne auf den Tisch und lächelte. „Nur aufgewärmt, nicht frisch.“


  Ich schlang den halben Teller herunter. „Du wolltest mir etwas sagen“, murmelte ich zwischen zwei Bissen.


  „Ja, das wollte ich“, stimmte sie mir zu. „Es fällt mir wirklich nicht leicht, dir das zu erzählen.“ Sie nahm einen Schluck aus ihrer Tasse und räusperte sich. „Heute Morgen, da hast du dich so schnell bewegt wie ein Bluttrinker. Und du hast mit Leichtigkeit diesen Dämon besiegt. Ich hatte es schon vermutet, als ich das erste Mal auf William traf. Da fiel mir diese alte Legende der Miwok wieder ein.“ Meine Großmutter runzelte ihre Stirn und wischte ein paar Tränen aus ihren Augenwinkeln. „Ich hatte so sehr gehofft, dass nicht du es bist“, fuhr sie zögernd fort.


  Ich schob meinen Teller beiseite und griff nach den Händen meiner Großmutter. „Nun sag schon. So schlimm kann es doch nicht sein. Es ist nur eine Geschichte, die sich die Ureinwohner am Abend bei einem Lagerfeuer erzählt haben“, ermutigte ich sie weiter zu reden.


  „In einer dieser Geschichten heißt es:


  Eine Anführerin wird kommen.


  Geboren vom Blute der Miwok,


  Erschaffen vom Blut der Anderen,


  Wird einzig sie das Wissen und die Macht besitzen,


  Zu besiegen den der da kommen wird.“


  Bei den letzten Worten brach ihre Stimme. Jetzt liefen die Tränen über ihr Gesicht und ihr Körper zuckte unter dem Schluchzen.


  Ich streichelte ihre Hände, um sie etwas zu beruhigen. „Aber Oma, was hat das mit mir zu tun?“


  „Verstehst du denn nicht Josie? Du bist es. Du bist die Anführerin“, sagte sie energisch.


  „Wie kommst du darauf?“


  „In der Legende heißt es; Sie wird ausgestattet sein mit den Kräften der Anderen und doch ist sie ein Mensch. Ein Mensch vom Blut der Miwok. Du bist vom Blut der Miwok und du hast ihre Kräfte.“


  Ein Loch klaffte in meiner Brust auf. Ich eine Anführerin? Eine Anführerin von was? Plötzlich wurde es mir klar. Das hatte die Zigeunerin gemeint. Dein Schicksal wird sich erfüllen. Du bist wahrlich auserwählt. Das war mein Schicksal? Der Kampf gegen Dämonen und die Mächte der Finsternis? Mein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen und ich schaffte es gerade noch bis zum Spülbecken, bevor ich meine Lasagne wieder erbrach. Körperlich völlig am Ende sank ich auf den Boden der Küche.


  


  Ich fand mich im Yosemite Nationalpark wieder. Die Bäume rings um mich herum waren so hoch, dass man den Himmel nicht sehen konnte. Und doch war da etwas, was mir sagte, dass das nur ein Traum war, ein wirklich realer Traum, aber ein Traum. Trotz der hohen Bäume umgab mich gleißendes Sonnenlicht und brannte auf meiner Haut so sehr, ich wollte nur noch in die Schatten der Bäume flüchten. Aber da war nirgends Schatten, wohin ich auch lief.


  William hatte sich lässig an einen Baumstamm gelehnt. In seiner Hand hielt er ein Kreuz – mein Kreuz. Seine Augen waren tiefschwarz und sein Gesicht schmerzverzerrt. Aber nicht wegen der Sonne. Ihm schien das Sonnenlicht nichts auszumachen. Seine Schmerzen rührten eindeutig von seinem knurrenden Magen her und dem Duft, den mein Blut verströmte, das aus einer kleinen Wunde an meinem Hals hervorquoll.


  Neben mir erschien eine Frau. Ich drehte mich zu ihr um. Es war die Zigeunerin, die mir das Kreuz geschenkt hatte. Sie öffnete den Mund um etwas zu sagen, ihre Lippen bewegten sich, doch ich verstand nicht, was sie mir sagen wollte.


  Ich blickte wieder auf William, der immer noch dastand und mich beobachtete. Dann wandte ich mich wieder der Frau neben mir zu. Wieder öffnete sie den Mund und dieses Mal verstand ich jedes Wort. „Dein Schicksal wird sich bald erfüllen. Du bist wahrlich auserwählt. Nutze dein Geschenk sinnvoll.“


  Ich schrie so laut ich konnte. Ich wollte ihr sagen, dass ich nicht auserwählt sein wollte. Dass ich mich der Aufgabe nicht stellen konnte, aber die Gestalt der Frau verschwamm, bis sie schließlich nicht mehr zu sehen war. Auch William war verschwunden, an seiner Stelle stand Echnaton.


  Schreiend kam ich wieder zu mir.


  Meine Großmutter kniete neben mir. Ängstlich rüttelte sie an meinen Schultern. „Josie? Josie, bist du wieder wach?“


  Die Geschichte meiner Großmutter und der grauenerregende Tag, den ich heute erlebt hatte, hatten ihren Tribut gefordert. Ich war ohnmächtig geworden. „Es geht schon wieder“, stammelte ich. Langsam hievte ich mich auf. Meine Beine waren wacklig, aber sie versagten nicht ihren Dienst.


  „Geh schlafen, Josie. Es tut mir leid, dass ich dir einen solchen Schreck eingejagt habe. Das war der Grund, warum ich bisher geschwiegen habe, warum ich nicht wollte, dass du dich mit William triffst. Ich wollte nicht, dass die Legende wahr werden würde. Ich wollte es verhindern, mit aller Macht.“ Meine Großmutter brach in Tränen aus.


  Ich hatte nicht die Kraft sie zu trösten, ihr zu sagen, dass alles wieder gut werden würde. Denn, das wusste ich nicht. Ich wusste nicht, ob alles wieder gut werden würde. Ich wusste ja noch nicht einmal, was das alles bedeuten sollte für mich. Ich konnte nicht glauben, dass ich die Auserwählte sein sollte. Und Auserwählte für was? Ich verstand nicht, was das heißen sollte. Und wie meine Großmutter darauf schloss, dass meine Vampirkräfte mich zu der Anführerin aus den Miwok Legenden machten? Wie sie darauf schloss, dass ihre Enkelin diese Anführerin sein sollte?


  „Es tut mir so leid, Josie.“


  „Du kannst nichts dafür“, flüsterte ich. „Ich denke, ich gehe jetzt wirklich schlafen. Das solltest du auch tun. Wir reden morgen weiter.“


  Zitternd lag ich in meinem Bett. Ich hatte so gehofft, dass der Schlaf schnell kommen würde. Auch wenn er mit schrecklichen Albträumen gekommen wäre, alles wäre besser gewesen, als weiter über das nachdenken zu müssen, was meine Großmutter erzählt hatte. Ich war nicht bereit daran zu glauben. Ich konnte nicht das Mädchen aus ihren Legenden sein, das Mädchen aus den Legenden der Miwok. Ich stammte doch nicht wirklich von ihnen ab. Nur ein kleiner Teil von mir war noch Miwok. Warum glaubte meine Großmutter, dass ich dieses Mädchen war – die Auserwählte? Gut sie hatte schon immer an diese Legenden geglaubt, aber doch nicht ich?


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  14.Kapitel


  


  


  


  Der nächste Morgen kam viel zu schnell.


  Ich war noch nicht soweit, wieder mit meiner Großmutter zu reden. Erst musste ich mir selbst Klarheit verschaffen. Ich beschloss, William nach der Legende zu fragen. Vielleicht wusste er etwas darüber. Fast die ganze Nacht hatte ich wach gelegen und über all die Dinge nachgedacht, die sich in meinem Leben zutrugen, seit ich nach Vallington gekommen war. Es war fast so, als hätte der Park nur auf mich gewartet, um dann mein Leben zu zerstören. Ich sehnte mich nach Los Angeles zurück. Zurück in ein Leben, in dem es keine Dämonen gab.


  Aber wie würde mein Leben ohne William aussehen? Dämonenfrei, weniger gefährlich, ganz sicher. Aber es wäre ein Leben ohne William. Ein Leben, welches ich nicht bereit war, zu leben. Nicht jetzt, wo ich ihm begegnet war.


  Um meiner Großmutter nicht über den Weg zu laufen, beschloss ich denselben Weg aus dem Haus zu nehmen, den William immer nahm. Ich öffnete mein Fenster, zögerte kurz, da ich Angst hatte, der Sprung in die Tiefe, könnte mich doch verletzen, wagte es dann aber trotzdem.


  Ich schwang mich zum Fenster heraus und landete sicher auf meinen Füßen. Ich federte den Sprung ab, indem ich bei der Landung in die Hocke ging. Erstaunt blickte ich zu meinem Fenster hoch. Ich war wirklich aus dem Fenster gesprungen, ungefähr fünf Meter in die Tiefe, ohne mich zu verletzen. Ich konnte ein Lachen nicht unterdrücken.


  Williams Haus ragte majestätisch vor mir auf. Zum ersten Mal überkam mich beim Anblick der großen Fenster ein Gefühl der Unsicherheit. Etwas drückte mir in meinen Magen. Ich schüttelte den Kopf und betrat das Haus durch die schwere Eichenholztür. Es war ruhig und kühl, wie immer, wenn man Williams Haus betrat. Ich sog tief den Duft von William ein, der überall im Haus schwebte. Ein Blick in die Bibliothek sagte mir, dass William wohl noch schlief. Sicher hatte er einiges an Nachholbedarf. Die Verletzungen, die ihm gestern im Kampf zugefügt wurden, hatten ihn viel Kraft gekostet.


  Leise glitt ich die Treppen zu seinem Schlafzimmer hoch. Vorsichtig öffnete ich die Tür und lugte durch einen Spalt hindurch. Wenn er noch schlief, wollte ich ihn nicht wecken. Er brauchte die Ruhe, um sich vollends erholen zu können. Sein Bett war zerwühlt, aber leer. Ich stieß die Tür weiter auf.


  William stand im Zimmer und wich vor mir zurück, bis in die von mir am weitesten entfernte Ecke. Wie vom Blitz getroffen blieb ich in der Tür stehen. Warum wich er vor mir zurück? Er musste doch keine Angst vor mir haben?


  Sein Gesicht war schmerzverzerrt, so wie in meinem Traum. Aus seiner Brust ertönte ein bedrohliches Knurren.


  „William?“, fragte ich vorsichtig.


  „Geh weg“, rief er angestrengt. Seine Hände hatte er fest zu Fäusten verschlossen.


  „Es ist ok, William. Es geht dir wieder gut. Du bist wieder gesund“, sagte ich.


  Wieder knurrte er. Seine Augen waren schwarz. „Geh!“, stöhnte er. Zitternd stand William da, seinen Rücken gegen die Wand gedrückt. „Menschenblut“, knurrte er. „Du warst es. Ich kann nicht ...“ Dann stürzte er sich zum Fenster hinaus.


  Ich stand da, völlig starr und wusste nicht, was ich davon halten sollte. Doch ich wusste es, wollte es nur nicht wahr haben. Ich hatte William zu einem Monster gemacht. Mein Blut hatte William zu einem Monster gemacht.


  Meine Knie begannen zu zittern, als mir klar wurde, ich hatte William verloren. Vielleicht für immer verloren. In meiner Brust brannte es. Minutenlang konnte ich mich nicht rühren, an nichts anderes denken, als Williams schmerzverzerrtes Gesicht und das Knurren aus seiner Brust.


  Mechanisch lief ich nach Hause. Tränen liefen mir über das Gesicht. Menschen gingen an mir vorbei und warfen mir fragende Blicke zu, doch ich bemerkte sie nicht. Es war, als hätte der Albtraum, der gestern begonnen hatte, noch kein Ende gefunden. Mein Leben war ein Scherbenhaufen. Alles um mich herum zerbrach.


  Es schien fast so, als hätte die Welt nie vor gehabt uns unser Glück, unsere Liebe zu gönnen. Nur wenige Augenblicke von Glück hatten wir bisher erleben dürfen. Doch, so wie es jetzt aussah, würden das wohl die Einzigen bleiben.


  Meine Mutter riss mich in ihre Arme, dann wischte sie mir die Tränen aus dem Gesicht. „Ich weiß, du hattest deinen Großvater gerne“, versuchte sie mich zu trösten.


  Großvater, über all das Chaos hinweg, hatte ich ihn ganz vergessen. Meine Mutter dachte, ich würde wegen ihm weinen. Dabei hatte ich seit gestern Nachmittag kaum an ihn gedacht. Ich, seine einzige Enkeltochter, hatte Wichtigeres zu tun, als den Tod meines Großvaters zu betrauern. Den Tod, des Mannes, der bis zu dem Tag an dem William in mein Leben trat, der wichtigste Mann in meinem Leben war. Ich hatte ihn einfach vergessen.


  Das schlechte Gewissen überflutete mich jetzt und machte meinen Schmerz noch größer. Überwältigt von meinen Gefühlen sank ich in die Arme meiner Mutter. „Es tut mir so leid“, schluchzte ich. „Ich war nicht da für dich.“


  „Nein, es braucht dir nicht leidzutun. Ich hätte für dich da sein müssen.“


  „Wann ist die Beerdigung“, wollte ich wissen. Wenigstens zu seiner Beerdigung wollte ich nur für meinen Großvater, für meine Mutter und meine Großmutter da sein. Wenigstens an diesem schweren Tag, wollte ich sie nicht im Stich lassen.


  „Morgen. Morgen früh. Wir lassen ihn hier in Vallington beisetzen. Er hätte es sich so gewünscht.“


  Ich seufzte. Großvater hatte Vallington geliebt. Die Kleinstadt, den Park, die Menschen – einfach alles. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass er das alles hier irgendwann einmal verlassen hatte, außer vielleicht für ein paar Tage, wenn er uns in L.A. besuchte. Ein paar Tage im Jahr. Wer würde sich jetzt um seinen Garten kümmern, wer würde sein Ehrenamt in der Kirche übernehmen, wer würde den Kindern der Straße jetzt Süßigkeiten über den Zaun reichen?


  Mit meinem Großvater war jemand gegangen, der so viel Freude in das Leben vieler Menschen gebracht hat. Wenn er da war, zog er alle, die um ihn herum waren, mit sich hinein in eine Welt, die von so viel Liebe und Licht umhüllt war.


  Ich zog meine Mutter mit mir auf das Sofa, im Wohnzimmer unseres neuen zu Hauses. Ein zu Hause, welches jetzt nur noch von Frauen bewohnt werden würde. „Was muss noch vorbereitet werden? Ich will euch helfen.“ Etwas Ablenkung würde mir gut tun. So müsste ich nicht die ganze Zeit an mein schlechtes Gewissen denken - und an William.


  „Eigentlich ist alles vorbereitet. Wir müssen nur noch etwas Essen für den Empfang nach der Beerdigung machen. Oma ist schon in der Küche. Sie kocht heute schon den ganzen Tag. Das bringt sie wohl auf andere Gedanken.“


  Ich lachte bitter. Andere Gedanken waren genau das, was ich mir auch wünschte. In den letzten zwei Tagen, hatte ich mehr Kummer ertragen als gut für mich war. Und noch wollte ich mich nicht mit William beschäftigen, noch hatte ich nicht die Kraft daran zu denken, was jetzt mit William war. Ich brauchte dringend Ablenkung.


  Meine Großmutter mühte sich gerade mit einem Glas eingelegter Paprika ab. Als ich mich neben sie stellte, reichte sie mir das Glas, damit ich es für sie öffnen konnte. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. Ich nahm ihr das Glas ab und drehte den Deckel mit Leichtigkeit auf. Sie lächelte.


  Ich wusste nicht, was ich zu ihr sagen sollte. Noch wollte ich mich nicht mit dieser Auserwählten-Sache befassen, also fragte ich einfach, wie ich ihr helfen könnte.


  Eigentlich fand ich diese Empfänge nach Beerdigungen als unnötig – überflüssig. Jeder würde kommen und sein Beileid aussprechen, es würden Unmengen Pasteten und Kuchen verschlungen und das alles im Gedenken an den Verstorbenen. Eine Farce. Ich hoffte, dass ich diese Sache irgendwie umgehen konnte, aber wenigstens bei den Vorbereitungen wollte ich helfen. Nicht der Hilfe wegen, sondern zur Ablenkung.


  Es gab viele Dinge, über die ich mir Gedanken machen sollte; William - was mit ihm war und ob es ihm gut ging. Die Sache mit der Auserwählten – an deren Echtheit ich noch immer zweifelte. Aber das waren Dinge, mit denen ich mich jetzt unmöglich beschäftigen konnte.


  Leider waren weder meine Großmutter noch meine Mutter heute besonders gute Gesprächspartner. Also bemühte ich mich so gut es ging, mich auf das schneiden von Zwiebeln, Speck und Paprika zu konzentrieren und meine Gedanken nicht in schmerzhaftere Richtungen abdriften zu lassen.


  Am Nachmittag hielt ich es dennoch nicht mehr zu Hause aus. Erst wollte ich nur eine Weile spazieren. Eine Weile alleine sein, um in Ruhe über die Dinge nachdenken zu können, mit denen ich mich eigentlich nicht beschäftigen wollte.


  Ziellos lief ich durch Vallington. Ich achtete nicht darauf, wo ich hinlief. Ich wollte einfach nur laufen – durchatmen. Umso überraschter war ich, als ich mich plötzlich vor Williams Haus wiederfand.


  Ich weiß nicht, wie lange ich davor stand und mit mir haderte, doch irgendwann wagte ich, die Tür zu öffnen. Ich legte meine Hand auf den Türgriff, zögerte und drückte ihn dann herunter – zugesperrt.


  Zugesperrt? Ich konnte mich nicht erinnern, dass William irgendwann einmal die Tür abgeschlossen hatte. Ich drückte den Klingelknopf, aber sogleich fiel mir ein, dass Williams Klingel ja nicht funktionierte, also klopfte ich an. Niemand öffnete.


  In meinem Hals drückte es. Tränen stiegen mir ins Gesicht und liefen mir heiß über die Wangen. William? Wo bist du?, flüsterte ich. Plötzlich wurde mir meine Brust so eng, dass ich kaum noch atmen konnte. William war weg. Er hatte mich einfach verlassen und ich war schuld.


  Ich setzte mich auf die Stufen der Veranda, wild entschlossen dort zu warten, bis er wieder kam. Irgendwann musste er zurückkommen. Sicher würde er nicht den ganzen Tag, wo auch immer er gerade war, sein.


  Die Minuten vergingen wie Stunden. Und mit jeder Minute, die verstrich, stieg die Angst in mir immer mehr und mehr an, bis ich kurz vor einer Panikattacke stand und mein Atem so schnell und flach ging, dass ich Punkte vor den Augen tanzen sah.


  Ich zog meine Beine an und legte meine Stirn auf die Knie. Schluchzend und schniefend musste ich irgendwann eingeschlafen sein, denn als ich aufwachte, weil jemand meinen Namen rief, wurde es schon langsam dunkel.


  „Josie! Wach endlich auf!“, rief Dakota, während sie mich rüttelte. Ich blinzelte den Schleier von meinen Augen und blickte sie verwirrt an.


  „Was machst du hier?“, fragte sie. Ihre Stirn war zornig gerunzelt.


  „Ich warte auf William“, nuschelte ich benommen.


  „Er kommt nicht, Josie“, sagte Dakota und setzte sich neben mich.


  „Er kommt nicht?“, schrie ich panisch mit schriller Stimme. In meinen Ohren rauschte ein Orkan, denn mich überkam plötzlich eine beängstigende Vorahnung. Dakota hatte ihre Es-tut-mir-so-leid-Miene aufgesetzt und die ließ bei mir sämtliche Alarmglocken läuten. „Ich war heute Mittag hier, weil ich ihm endlich von der Sache mit Ratev erzählen wollte. Du weißt doch, der Eintrag in der Dämonenenzyklopädie. Jedenfalls, William hat mich gar nicht zu Wort kommen lassen. Er sagte nur, ich solle ihm nicht zu nahe kommen. Die ganze Zeit hatte er sich die Hand vor Nase und Mund gedrückt, und er zitterte am ganzen Körper. Seine Augen waren schwarz. Josie, er sah schrecklich aus.“


  Ich zuckte zusammen. In meiner Brust schmerzte es, als hätte mir jemand ein Messer hineingestoßen.


  „Er hatte einen Rucksack gepackt und mir das gegeben.“ Dakota kramte aus ihrer Jackentasche einen Brief hervor. „Das soll ich dir geben.“


  Mit zitternden Händen griff ich nach dem Brief, den Dakota mir hinhielt. Tränen liefen mir über das Gesicht, denn ich ahnte schon, was darin stand. Langsam faltete ich das Blatt Papier auseinander. Ich erkannte Williams Handschrift, doch konnte nichts lesen, weil der Schleier aus Tränen die Buchstaben verschwimmen ließ. „Lies du es vor.“


  Dakota nickte, nahm das Blatt und holte tief Luft.


  


  „Liebe Josie!


  


  Ich kann nicht hier bleiben. Ich muss gehen, damit ich niemandem wehtun kann. Solange ich so bin, kann ich nicht zurückkommen. Ich werde mich irgendwo verstecken, wo kein Mensch mir über den Weg laufen kann.


  Du sollst wissen, ich bin Dir dankbar, für das, was Du für mich getan hast. Dich trifft keine Schuld an dem, was ich jetzt bin.


  Bitte unternehmt nichts wegen Echnaton.


  Ich will nicht, dass Ihr euch in Gefahr begebt.


  Ich liebe Dich!


  


  William“


  


  Ein Schmerz, so groß, dass ich ihn kaum ertragen konnte, brannte in meiner Brust. William war gegangen. Er war fort und ich war schuld. Ich hatte ihn zu einem Monster gemacht. Ich fühlte mich leer, ausgebrannt und einsam. Am liebsten hätte ich mich irgendwo eingegraben und wäre nie wieder rausgekommen.


  Tröstend zog Dakota mich in ihre Arme. „Er kommt schon wieder. Wie lange kann so ein Entzug schon dauern? Höchstens ein paar Tage. Du wirst sehen, bis die Schule nächste Woche wieder losgeht, ist William zurück.“


  Ich nickte an Dakotas Schulter und hoffte so sehr, dass es stimmte. Nur ein paar Tage, dann wäre er wieder bei mir. Schließlich schien er ja stark zu sein. Wäre er sonst weggelaufen? Er war gegangen, um die Menschen vor sich zu schützen. Das hieß doch, dass er nicht in einen blinden Rausch verfallen war.


  Dakota stand auf und zog mich mit sich. „Wir gehen jetzt erstmal ein Eis essen. Tucker wartet schon auf uns. Er hat gute Neuigkeiten für uns.“ Dakota wartete gar nicht auf meine Zustimmung, sondern zog mich einfach hinter sich her.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  15.Kapitel


  


  


  


  Ich wehrte mich nicht, sondern ließ zu, dass sie mich mit sich nahm.


  Vor dem Diner zog Dakota ein Papiertaschentuch aus ihrer Jacke und wischte mir das Gesicht sauber. „Wir wollen doch nicht, dass jeder gleich sieht, was für schrecklichen Kummer du die letzten Tage durchgemacht hast.“


  Im Diner war alles dunkel. An der Tür hing das Geschlossenschild. Ich tippte mit dem Finger darauf und schaute Dakota fragend an.


  „Oh. Das gilt nicht für uns“, sagte sie lachend. Sie öffnete die Tür und schob mich in das Diner. Kaum hatte ich den ersten Fuß hineingesetzt, da ging das Licht über der Theke an und überall tauchten unter Tischen Köpfe auf.


  „Überraschung!“, brüllten fast zwanzig fremde Menschen, wie aus einem Mund.


  Hatte ich meinen Geburtstag vergessen? Nein, der war im Februar. Mit offenem Mund und wie versteinert stand ich in dem kleinen Diner und verstand so gar nichts. Ich warf Dakota einen mürrischen Blick über die Schulter zu und zischte durch die Zähne.


  Tuckers Vater kam mit ausgebreiteten Armen auf mich zu. Einen langen Moment hielt er mich in den Armen. „Das ist für dich. Weil du mich gerettet hast“, flüsterte er mir ins Ohr. „Dein Geheimnis ist bei mir sicher, versprochen.“


  „Aber ... Wie ... Was haben Sie denen erzählt?“, fragte ich erstaunt.


  „Ich wäre entführt und verprügelt worden und dann aus einem fahrenden Auto geworfen worden und du hast mich gefunden“, flüsterte er.


  „Das ist wirklich nett, aber das wäre nicht nötig gewesen.“ Zumal ich nicht gerne im Mittelpunkt stand, besonders heute nicht.


  „Tucker und Dakota meinten, du brauchst etwas Abwechslung. Du hast so viel durchgemacht.“ Tucker und Dakota, die nun beide neben uns standen, nickten einstimmig.


  „Mussten Sie denn gar nicht im Krankenhaus bleiben?“, fragte ich Tuckers Vater verwundert.


  „Eigentlich schon, aber ich habe mich heute Mittag entlassen lassen“, sagte er schmunzelnd. „Krankenhäuser sind mir ein Graus.“


  „Los, jetzt lasst uns etwas Party machen“, forderte Tucker. „Dakota hatte gemeint, du fändest es schön, schon ein paar Leute zu kennen, bevor die Schule losgeht. Das sind so ziemlich alle aus unserer Jahrgangsstufe.“


  Tucker führte mich herum und stellte mich nacheinander meinen zukünftigen Klassenkameraden vor. Das war noch schlimmer als ein Leichenschmaus. Das war einfach nur peinlich. Von allen wurde ich genauestens gemustert. Jeder war über freundlich zu mir und jeder wollte mit der Heldin persönlich ein paar Worte wechseln. Ich fühlte mich einfach schrecklich.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit bei Händeschütteln und Dankesreden gab es zum Glück etwas zu essen und alle waren mit dem Verschlingen von Hamburgern, Eis und Cola beschäftigt.


  Da ich das Glück hatte, an meinem Tisch nur Dakota, Tucker und seinen Vater sitzen zu haben, ergriff ich die Möglichkeit mich über diesen Aufriss, der hier wegen mir veranstaltet wurde, zu beschweren. „Dakota, du weißt doch, dass ich so was nicht mag. Ich suche schon nach einer Ausrede für den morgigen Empfang und jetzt überrascht ihr mich hier mit so einer riesen Party.“


  „Ach komm schon. So schlimm ist es doch gar nicht. Außerdem brauchtest du mal etwas Abwechslung. Du musstest mal raus aus diesem ganzen Horror“, verteidigte sie sich.


  „Dakota hat recht. Ich frag mich, wie du das aushältst, den Kampf gegen diese ...“ Tuckers Vater schüttelte angewidert den Kopf. Der Mann, der mir jetzt gegenübersaß, sah um vieles besser aus als noch gestern. Er hatte dasselbe dunkle Haar wie sein Sohn, nur bildete sich bei ihm schon ein lichter Kranz über der Stirn. „Ich dachte wirklich ich muss sterben. Und dann rettet mich ein Mädchen, das so alt wie mein Sohn ist.“


  „Ich hab doch eigentlich gar nichts gemacht. William hat die Vampire zur Strecke gebracht.“


  „Du musst dich nicht schlechter machen, als du bist. Ich hab mitbekommen was du geleistet hast. Was wollt ihr denn jetzt eigentlich gegen diesen Echnaton unternehmen?“


  „Nichts“, antwortete Dakota, bevor ich etwas sagen konnte. „William ist weg. Allein schafft Josie das nicht.“


  Ich nickte und kämpfte verzweifelt gegen die Tränen an, die drohten sich ihren Weg aus meinen Augen zu kämpfen. Dakota streichelte beruhigend meine Hand.


  „Auch, wenn das schwer ist, aber wir müssen etwas unternehmen. Wenn dieser Echnaton es wirklich schafft, das Tor zu öffnen, sind wir hier alle verloren“, sagte Tucker.


  Sein Vater schüttelte energisch den Kopf. „Dakota hat recht – schon wieder.“ Er grinste in die Runde. „Ich denke nicht, dass eine Gruppe Teenager – auch wenn eine davon Superkräfte hat – einen solchen Dämon besiegen kann. Wir sollten die Regierung einschalten.“


  „Die Regierung? Glaubst du wirklich, die würden kommen und uns helfen. Die lassen uns höchstens in Zwangsjacken abführen“, jammerte Tucker. „Die Einzigen, die was ausrichten könnten, sind wir.“


  „Nein, das ist nicht eure Aufgabe. Das hier ist kein Kinofilm, das ist die Wirklichkeit“, sagte Tuckers Vater mit scharfem Ton. „Ihr haltet euch da raus.“


  Nicht unsere Aufgabe. Bei diesem Satz musste ich schwer schlucken. Aufgabe. Auserwählte. War ich wirklich die Einzige, die den Weltuntergang noch verhindern konnte? Es war schon schwer für mich, mir William in dieser Rolle vorzustellen, aber ich, ich hatte noch viel weniger Erfahrung im Kampf gegen solche Monster. Ich schaffte es ja kaum, einen Vampir zu vernichten. Für einen Dämonengott war ich wohl nicht geeignet.


  „Tucker, dein Vater hat recht. Das können wir niemals schaffen. Wir müssen darauf vertrauen, dass …“, ich stockte, der Name lag mir schwer wie Steine auf der Zunge und der Gedanke an ihn ließ mein Herz krampfen. „William immer noch irgendwo in der Nähe ist und das für uns erledigt.“


  „Aber, er weiß doch nichts von Ratev!“, rief Tucker.


  „Was habt ihr nur immer wieder mit diesem Ratev?“, fragte ich genervt. Wir hatten gerade dringendere Probleme als Ratev. Ohne William würde überhaupt nichts mehr funktionieren. Er war der Einzige, der überhaupt eine Chance hatte, gegen diesen Echnaton etwas zu unternehmen.


  „Ich denke, das ist ein Anagramm“, schaltete sich Dakota in das Gespräch ein.


  „Ein Anagramm?“, fragte ich.


  „Ja. Williams Vater hat einfach die Buchstaben durcheinandergewirbelt. Ich vermute, deswegen war das Wort auch als Einziges nur in Großbuchstaben geschrieben. Schon das sollte ein Hinweis darauf sein, dass das Wort ein Code ist“, erklärte Dakota.


  „Ja, und was heißt Ratev dann nun?“


  „Ganz einfach, Vater“, antwortete Dakota grinsend.


  „Vater hat ein Auge darauf“, sinnierte ich. „Jetzt bin ich genauso schlau wie vorher.“


  „Wir leider auch. Ich denke, die Antwort darauf kennt nur William. Ich versuche es ihm ja schon seit Tagen zu sagen, aber immer kommt etwas dazwischen“, murrte Dakota.


  „Ihr solltet versuchen ihn zu finden“, schlug Tuckers Vater vor.


  Tucker nickte.


  „Ich könnte versuchen, seinen Geruch zu lokalisieren. Aber das klappt nur, wenn er irgendwo in der Nähe geblieben ist. Und ich habe keine Ahnung, wie lange diese Spur bleibt. Kann sein, dass man schon jetzt nichts mehr riecht.“


  „Worauf warten wir dann noch?“, stürmte Tucker los.


  „Tucker, alleine bin ich schneller.“


  Tucker schob das Kinn vor. „Wie du meinst. Aber gib uns Bescheid.“


  „Versprochen.“


  „Willst du wirklich alleine da raus?“ Tuckers Vater schien nicht so begeistert von unserem Vorhaben.


  „Mir passiert schon nichts.“


  Dakota griff nach meiner Hand. „Pass auf dich auf, ja?“


  


  Ich hatte keine Ahnung davon, wie man einer Spur folgt. So weit waren wir in unserem Training noch nicht gekommen. Mir blieb nur, mich auf meine Instinkte zu verlassen und zu hoffen, dass auch etwas von dem Jagdtrieb der Vampire auf mich übergegangen war.


  Ich begann meine Suche vor Williams Haus, nicht ohne vorher noch einmal energisch an seine Tür zu klopfen. Als er mir nicht öffnete, konzentrierte ich mich auf Williams Geruch, der hier wo er wohnte, ohnehin schon stark war.


  Seinen Duft so in mich aufzunehmen war mehr als schwer – es schmerzte und rief die Sehnsucht nach ihm in mir noch mehr wach, als sie es sowieso schon war. Ich brauchte einige Minuten, um die frischste Spur zu finden, diese führte mich dann aber in den Wald, der an Williams Haus grenzte. Ich folgte dieser Spur einige Zeit, bis tief in den Nationalpark hinein. Auf einer Lichtung wurde Williams Duft langsam stärker und ich spürte, wie die Hoffnung in mir keimte. Ich beeilte mich nun noch mehr seiner Fährte zu folgen, bis ich an einen Wasserfall kam. Es war der Wasserfall, an dem Tucker, Dakota und ich vor ein paar Tagen unser neues Leben begonnen hatten. Hier verlor sich die Spur ganz plötzlich.


  Ich übersprang den kleinen Fluss mit einem Satz, in der Hoffnung, Williams Geruch auf der anderen Seite wieder aufnehmen zu können. Der Wasserfall toste in meinen empfindlichen Ohren und ich hatte Probleme mich zu konzentrieren. Verzweifelt versuchte ich das dröhnende Wasser, das senkrecht in den Fluss donnerte, auszublenden, aber es wollte mir nicht gelingen. Als ich das letzte Mal hier war, war dieses Rauschen noch angenehm gewesen. Ich konnte die Vögel zwitschern hören und das leise Summen von Insekten. Jetzt übertönte der Wasserfall fast alle Geräusche.


  Ich folgte dem Flusslauf einige Kilometer, in der Hoffnung Williams Spur irgendwo wieder aufnehmen zu können, aber alles, was ich fand, waren Spuren anderer Vampire, die sich irgendwo ganz in der Nähe aufhielten. Aus Angst ihnen über den Weg zu laufen, wechselte ich wieder auf die andere Seite des Flusses.


  Noch einmal nahm ich all meine Kraft zusammen, sog tief die Luft ein und versuchte aus den Gerüchen des Waldes nur diesen einen Duft herauszufiltern. Nur diesen Duft, den ich so sehr liebte, den ich über alles vermisste.


  Ich war mir nicht wirklich sicher, ob dort ein leichter Schatten dessen wahrzunehmen war, was ich suchte, oder ob ich es mir einfach nur so sehr herbeigesehnt hatte, dass ich es mir jetzt nur einbildete. Aber dort war etwas, nur ganz leicht, versteckt zwischen dem Duft von Harz, Blumen, Moos und Tieren. Zwischen all diesen würzigen Gerüchen lag etwas Honigsüßes, etwas was mich entfernt an den Duft von William erinnerte.


  Ich folgte dieser schwachen Spur, blendete verzweifelt alles aus, was nicht dazugehörte. Nur langsam wurde der süße Duft stärker und stärker. Und je mehr dieser Geruch zunahm, je schneller lief ich durch den nächtlichen Wald, vorbei an einer Herde Rotwild, die erschrocken auseinander stob, als sie mich spürten.


  Und dann erkannte ich Einzelheiten wieder. Erst die Bäume, dann der Eingang der Höhle und dann der Stapel Holz, der uns als Deckung gedient hatte. Eine heftige Panik durchfuhr mich, aber ich folgte weiter dem stärker werdenden Duft von William. Mein Herz klopfte ängstlich und gleichzeitig aufgeregt in meiner Brust.


  Dann stand ich dort, dort wo Williams Geruch am stärksten war. Dort wo Williams Blut die Erde durchtränkt hatte und ich begriff, ich war nur dem Duft seines Blutes gefolgt.


  Verzweifelt sank ich auf den Waldboden. Meine Finger vergrub ich an der Stelle, an der William gestern gelegen hatte. Die Bilder von seinem schmerzverzerrtem Gesicht, seinen blutdurchtränkten Sachen überfluteten mein Gehirn.


  Schluchzend saß ich auf der Erde. Mein Körper zitterte, als mir bewusst wurde, ich würde ihn nicht finden. William war nicht hier. Nur ich war hier. Allein an diesem Ort des Schreckens.


  Widerwillig erhob ich mich, als ich Stimmen von der Höhle vernahm. Ich musste hier weg, bevor man mich entdeckte. Ich hatte nicht die Kraft zu kämpfen. Ich hatte ja noch nicht einmal eine Waffe mitgenommen. In meiner Hoffnung William zu finden und ihn in meine Arme schließen zu können, hatte ich nicht daran gedacht, mich zu bewaffnen.


  So schnell mich meine Vampirkräfte trugen, rannte ich zurück nach Vallington. Ich achtete nicht mehr auf meine Umgebung, sondern rannte einfach nur. Der Schmerz drückte mir auf die Brust. Ich hatte William verloren. Ich hatte ihn vertrieben. Ich hatte ihn zu einem Monster gemacht.


  Erst vor Dakotas Haus verlangsamte ich mein Tempo. Ich hatte ihr versprochen, dass ich mich bei ihr melden würde, wenn ich zurückkam.


  Ich war müde. Wollte eigentlich nur noch schlafen. Morgen stand mir ein schwerer Weg bevor – die Beerdigung meines Großvaters. Aber ich befürchtete, die Albträume die mich erwarten würden, also warum sollte ich nicht Trost suchen, in den Armen meiner besten Freundin. Einem der wenigen Menschen in meinem Leben, die alles von mir wussten. Alles von meinem neuen Leben. Von der neuen Josie.


  Ich befürchtete, dass Dakotas Eltern schon schliefen, also ging ich um das Haus herum. Dakota hatte ihr Fenster, wie jede Nacht, geöffnet. Ich nahm Anlauf und kletterte behände die Hauswand hoch. Mit Kraft schwang ich meine Beine über die Fensterbank in Dakotas Zimmer.


  „Josie! Du bist da“, rief sie erleichtert und schloss mich in ihre Arme.


  Ich weinte und meine Tränen durchnässten ihr T-Shirt auf ihrer Schulter.


  „Du hast ihn nicht gefunden?“


  Ich schüttelte den Kopf, unfähig zu sprechen, weil ein dicker Kloß meinen Hals versperrte.


  „Es tut mir so leid, aber ich bin froh, dass du zurück bist. Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Komm setz dich auf das Bett.“ Dakota zog mich auf ihr Bett. Mechanisch ließ ich mich darauf fallen.


  „Ich schicke Tucker nur schnell eine SMS. Sein Vater war ziemlich beunruhigt.“


  


  Ich erwachte am Morgen in Dakotas Bett. Ich war einfach eingeschlafen. Mein Herz raste und mein Körper zitterte. Ich hatte damit gerechnet, dass ich Albträume haben würde, aber dieser war einfach nur grauenvoll;


  William stand umgeben von hohen, grünen Bäumen im Yosemite Nationalpark, nur wenige Meter vom Eingang der Höhle entfernt an einen Baum gelehnt. Neben ihm stand Echnaton. Er hatte seinen Arm um Williams Schulter gelegt. Beide lachten einstimmig. Hinter ihnen öffnete sich ein riesiger schwarzer Strudel. Tosender Wind hallte aus dem Strudel und blies mir scharf ins Gesicht. Ich hatte Mühe mich auf dem Boden zu halten. Dann erschienen in dem tiefen Schwarz zwei rote Augen – riesige Augen. Ich konnte Zähne aufblitzen sehen – monströse Zähne. Und mit einem Mal schoss eine furchterregende Fratze aus dem schwarzen Strudel. Sie war so groß wie ein Haus, aber durchscheinend wie ein Geist. Unter dieser Fratze sah ich Dämonen. Viele Dämonen. Eine Armee von Monstern, die sich auf uns zu bewegte.


  „Was hast du?“, fragte Dakota. „Du bist kreidebleich.“


  „Ein Albtraum“, stammelte ich.


  „Meine Mutter wird wahnsinnig.“ Stellte ich Augen rollend fest, als mir bewusst wurde, ich hatte die Nacht bei Dakota verbracht, ohne ihr Bescheid zu geben.


  „Nein. Ich hab ihr gesagt, dass du hier übernachtest. Gestern. Nach der Party. Ich hatte mir gedacht, du möchtest vielleicht hier bleiben, wenn du William nicht findest.“


  „Danke.“


  „Schon in Ordnung. Wie geht es dir jetzt?“


  „Nicht so gut. Er fehlt mir und ich habe Angst ihn nie wiederzusehen. Was ist, wenn ich ihn wirklich zu einem Monster gemacht habe? Was ist, wenn er nie wieder zurückkommt?“ Ich war selbst überrascht von den Gefühlen, die mich überrollten, wenn ich mir vorstellte, William würde nicht mehr zurückkommen.


  „Bestimmt kommt er zurück. Er würde dich niemals hier allein lassen. Nicht jetzt.“


  „Hoffentlich. Ich weiß nicht, was wird, wenn Echnaton das Tor öffnet.“ Mit Schaudern dachte ich an meinen Albtraum zurück. Ich war mir ziemlich sicher, dass uns genau das bevorstand.


  „Sieh mal“, versuchte Dakota mich zu beruhigen. „Wenn er ein von seinen Trieben gesteuertes Monster wäre, wäre er dann gegangen? Er hatte nur deine Sicherheit und die der Menschen hier im Kopf gehabt, als er ging.“


  Ich nickte. Bestimmt hatte Dakota recht und William würde in ein paar Tagen wieder zurück sein. Und alles wäre wieder wie vorher. Ich hielt diesen Hoffnungsschimmer fest in meinem Herzen. William würde zurückkommen. Wenn nicht wegen mir, dann um die Welt vor dem Untergang zu bewahren.


  


  Die Beerdigung zog sich wie Kaugummi. Ich hörte nicht, was der Pfarrer sagte. Mit meinen Gedanken war ich bei William. Ich sah ihn vor mir, so wie er da stand, an dem Morgen bevor er mich verließ; sein Gesicht schmerzverzerrt, seine Augen schwarz, sein Körper zitternd.


  Tränen liefen über mein Gesicht. Mein Körper bebte und ich hatte den Eindruck, meine Beine wären nichts weiter als Wachs. Jeder der mich sah, dachte ich würde um meinen Großvater trauern. Ich schämte mich, dass ich hier an seinem Grab stand und meine Tränen nur William galten. Dabei war mein Großvater, einer der wichtigsten Menschen in meinem Leben.


  Ich betrachtete die vielen Gesichter, die sich um das offene Grab meines Großvaters geschart hatten. Es schien, als wäre fast ganz Vallington hier. Sie alle kamen, um ihm die letzte Ehre zu erweisen. Um mich herum war alles Schwarz; schwarze Kleider, schwarze Hosen. Die Kleidung der Trauergäste spiegelte mein Innerstes wieder. Tiefe Leere.


  Vom Empfang nach der Beerdigung bekam ich noch weniger mit. Nichts von dem, was sich um mich herum abspielte, drang zu mir durch. Ich war wie in Trance. Unbewusst schüttelte ich den Menschen, die mir ihr Beileid bekundeten, die Hand. Mechanisch nickte ich und bedankte mich. Ich war die perfekte Trauernde, nur wusste niemand, dass ich nicht um meinen Großvater trauerte. Diese Trauer wurde von einem viel größeren Gefühl überschattet. Der Sehnsucht nach William.


  Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus. Ich musste hier weg. Weg von all den Menschen.


  Ich verließ das Haus meiner Großeltern und lief ziellos durch Vallington. Vor Williams Haus blieb ich stehen. Schmerzhaft drückte es in meiner Brust. Das Haus wirkte lange nicht mehr so einladend, wie noch vor ein paar Tagen. Die großen, runden Fenster warfen mir bittere Blicke zu. Vorwurfsvoll schrien sie mich an. Zögernd betrat ich die Veranda. Obwohl ich wusste, dass William nicht da war, klopfte ich vorsichtig an.


  Auf dem Fußabtreter, vor der Tür lag ein gelber Umschlag. Ich hob ihn auf. „Josie“ stand in Williams sauberer Schrift darauf. Mit zitternden Fingern hielt ich den Brief. Etwas Hartes, Schweres fühlte ich unter meinen Fingerspitzen. Ich riss den Umschlag so hastig auf, dass der Gegenstand klirrend zu Boden viel.


  Mit den Augen suchte ich den Boden der Veranda ab. Etwas Silbernes blitze im Sonnenlicht auf. Ein Schlüssel. Ich steckte ihn in das Schloss von Williams Haustür. Er passte. William hatte mir seinen Schlüssel da gelassen. Er musste also noch einmal zurückgekommen sein. Vielleicht war er ja noch da?


  Hoffnungsvoll betrat ich das Haus. Ich sog Williams Duft ein, der hier konzentrierter war als sonst wo. Zitternd betrat ich die Bibliothek. Kein William.


  Ich durchsuchte das Haus Zimmer für Zimmer. So schnell wie mein Herz sich hatte Hoffnung gemacht, so schnell kam jetzt auch der Schmerz zurück. Das Haus war verlassen.


  Erschöpft – nicht körperlich, körperliche Erschöpfung spürte ich seit meiner Wandlung nicht mehr, aber seelisch – ließ ich mich in Williams Sessel, hinter dem Schreibtisch, fallen. Ich schloss die Augen und genoss die Ruhe.


  William hatte mir seinen Schlüssel da gelassen. Ich war mir sicher, er würde zurückkommen. Er war kein Monster. Im Augenblick fiel es ihm nur schwer, sich in der Nähe von Menschen aufzuhalten. Oder war es etwa doch seine Art mir zu sagen; pass auf mein Haus auf, während ich auf Reisen bin?


  Ich rollte mich in dem großen Sessel zusammen und schmiegte mich in die Hoffnung, dass er bald wieder bei mir sein würde. Alle negativen Gedanken strich ich einfach fort. Es war an der Zeit, nach vorne zu sehen.


  


  


  


  16.Kapitel


  


  


  


  Die letzten Ferientage vergingen ohne große Zwischenfälle. Die Zeitungen berichteten von keinen weiteren Vermissten. Es war ruhig in Vallington. Vielleicht zu ruhig.


  In den ersten Tagen nach Williams Verschwinden, trafen Dakota, Tucker und ich uns noch einige Male in Williams Haus. Wir hatten alle Bücher von Williams Vater durchgearbeitet. Leider fanden wir keine brauchbaren Hinweise mehr.


  William war noch immer nicht zurückgekehrt und langsam wurde der tröstende Duft, der mich in Williams Haus umgab, schwächer und durch den Geruch von Menschen ersetzt. Es war fast so, als wäre dieses Haus jetzt nicht mehr das zu Hause eines Vampirs, sondern das von Menschen – das zu Hause von Dakota, Tucker und mir.


  Wir verbrachten fast alle Nachmittage hier. Wir wollten bestmöglich vorbereitet sein, wenn William wieder kam, für den Fall, dass nicht mehr viel Zeit blieb, bis Echnaton seine Pläne wahr machen würde. Sie hielten sich vielleicht im Moment im Hintergrund, das musste aber nicht heißen, dass sie ihre Pläne geändert hatten. Das war eher unwahrscheinlich.


  Meine Großmutter sprach kaum noch mit mir. Nur die nötigsten Dinge. Mir war es recht und ich versuchte ihr so weit es ging, aus dem Weg zu gehen. Natürlich hatte ich Fragen - Fragen zu mir und der Legende, aber ich wollte ihr nicht noch mehr Kummer und Schmerz bereiten, also mied ich das Thema, wenn wir uns doch mal über den Weg liefen.


  Zu Hause gab ich mir Mühe die alte Josie zu sein. Die, die nichts von der Welt der Schatten wusste. Der Welt, die jetzt ein Teil von mir war.


  Die letzten beiden Ferientage verbrachten wir drei damit, uns auf die Schule vorzubereiten. Jetzt blickte ich dem ersten Schultag in Vallington nicht mehr mit so viel Furcht entgegen. Viele meiner künftigen Klassenkameraden hatte ich schon kennengelernt. Ich war froh, dass mir so das Gegaffe am ersten Schultag erspart blieb.


  Ich vermied es, viel an William zu denken, denn der Schmerz war noch zu groß. Ich vermisste ihn von ganzem Herzen und mit jedem Tag, der schwand, verlor ich mehr und mehr die Hoffnung, dass er bald zurückkehren würde.


  Wir sprachen alle drei nicht über die Möglichkeit, dass Echnaton siegen könnte. Aber wir befassten uns damit, dass unter Umständen wir drei alleine den Kampf aufnehmen mussten. Auch wenn Tuckers Vater nicht gerade glücklich über diese Vorstellung war. Deswegen waren wir froh, dass William mir den Schlüssel zu seinem Haus anvertraut hatte. So hatten wir einen Ort, an dem wir uns ungestört und ohne Angst mit den Dingen befassen konnten, von denen normale Menschen nichts wussten.


  Irgendwie erfüllte uns – besonders Tucker – der Gedanke mit Stolz, die Einzigen zu sein, die wussten, was hier wirklich passierte. Wir drei waren die letzten verbliebenen Krieger, die zwischen Echnaton und dem Weltuntergang standen. „Die letzte Hoffnung der Menschheit“, hatte Tucker einmal im Scherz gesagt.


  Uns war bewusst, dass wir eigentlich keine Chance hatten, aber sterben mussten wir so oder so. Warum also nicht stolz und mit gezückten Waffen untergehen? Die Hauptsache war doch, dass wir zusammen wären, wenn der Tod käme.


  Und so kam es, dass ich mein Training mit Tucker fortsetzte. Tucker der siebzehnjährige Junge, der mein vollstes Vertrauen hatte.


  Tucker hatte mehrere schwarze Gürtel im Kendo. Eine vorwiegend in Japan beliebte Kampfsportart, die man mit dem Schwert ausübte. Durch Hollywood wurde dieser Sport auch in unseren Landen sehr beliebt. Durch Tuckers Hilfe, erlernte ich also nun doch noch den Umgang mit dem Schwert. Auch Dakota beteiligte sich an dem Training. Natürlich übten wir nicht mit richtigen Schwertern. Die Verletzungsgefahr, für meine nicht mit Superkräften ausgestatteten Freunde, wäre einfach zu groß gewesen. Tucker hatte uns mit Karbonattrappen ausgerüstet, die auch an seiner Kampfsportschule für die Übungsstunden benutzt wurden.


  Ich genoss die Zeit, die ich mit meinen Freunden verbringen durfte, weil es die einzigen Stunden waren, in denen ich nicht an William denken musste. Die Erinnerung an William schmerzte mich zutiefst. Und so langsam wich das Gefühl von Schuld, das auf mir lastete, einer Wut auf William, der mich in den schlimmsten Tagen meines Lebens verlassen hatte. Ich war mir darüber im Klaren, das er nichts dafürkonnte, und doch konnte ich mich nicht gegen die aufsteigende Wut und Enttäuschung wehren.


  


  Der erste Schultag verlief wie an meiner alten Schule auch. Wir belegten unsere Stunden. Dakota und ich entscheiden uns für die gleichen Fächer. So konnten wir in allen Kursen zusammensitzen. Wir gaben uns nicht sonderlich viel Mühe bei der Auswahl unserer Kurse. Wir wussten ja, dass wir das Ende dieses Schuljahres sowieso nicht mehr erleben würden.


  Und genau so verlebten wir auch die nächsten Tage. Wir lebten jeden Tag als wäre es unser letzter Tag. Mit den Hausaufgaben mühten wir uns nicht sonderlich ab. Wen interessierten schon Hausaufgaben, wenn das Ende der Welt bevorstand. Unsere Tage bestanden aus Schule – auf die wir uns wenig konzentrierten -, Training und Freizeitaktivitäten die alle Teenager unseres Alters mochten.


  So kam es das auch David wieder in mein Leben trat.


  David hatte meine Entführung damals vor dem Kino, ziemlich gut überstanden. Er wusste nicht, dass die Männer Vampire waren. Tucker und Dakota hatten ihm erzählt, dass sie zu einer Gang gehörten, der William früher auch mal angehörte. David schien diese Erklärung nur zu gern angenommen zu haben.


  In den ersten Schultagen war es schwer, David aus dem Weg zu gehen. Wo wir waren, war auch er. Er schien uns zu verfolgen. Anfangs störte mich das noch, denn so mussten wir genau aufpassen, was wir miteinander besprachen. Doch irgendwann war sein Interesse an mir auf eine merkwürdige Art befriedigend für mich.


  Ich liebte William und daran gab es nichts zu rütteln, aber im Gegensatz zu William war er hier. Für mich stand von Anfang an fest, dass er nur ein Freund war. Und auch David wusste das. Und doch hatte sein Interesse, die Aufmerksamkeit, die er mir schenkte, etwas Besonderes. Es erwärmte mein Herz auf eine schöne Weise. Es nahm mir etwas von dem Schmerz, den William hinterlassen hatte.


  Da wir David nicht immer erzählen konnten, dass wir unsere Nachmittage und Wochenenden mit Hausaufgaben verbrachten, verabredeten wir uns mit ihm für den Samstag im Diner.


  David saß neben mir und lockerte mit seinen Scherzen die Stimmung auf. Gerade eben machte er einen Witz über Direktor Walsh, der sich gestern bei seiner Willkommensrede so an seinem Wasser verschluckt hatte, dass er den Inhalt seines Mundes in hohem Bogen über sein Rednerpult gespuckt hatte.


  „Wir sollten mal wieder zusammen ins Kino gehen. Das war doch ein interessanter Abend“, scherzte er.


  „Ja, das sollten wir wirklich mal wieder machen“, sagte Tucker mit einem Blick in meine Richtung. „Ich stelle mich bereitwillig als Entführungsopfer.“


  „Ja, das wäre mal eine Abwechslung zu unserem sonst so langweiligen Alltag“, sagte ich lachend. Gut, dass nur drei von uns den Witz hinter diesen Worten verstanden.


  „Josie“, begann David. „Am nächsten Wochenende, da habe ich Geburtstag. Ich wollte dieses Jahr auf die Überraschungsparty verzichten. Hättest du Lust mit mir ... Also würdest du gern mit mir essen gehen? Du weißt schon. So richtig als ... Date?“


  Ich seufzte innerlich. Eigentlich hatte ich damit schon gerechnet, aber bisher hatte ich es vermieden, auch nur darüber nachzudenken. Ich warf Dakota meinen Was-soll-ich-jetzt-machen-Blick zu und war froh, dass David seinen Blick auf die Tischplatte gesenkt hatte.


  „Weißt du David“, begann Dakota. „An dem Wochenende, da haben wir schon was vor. Also meine Eltern und Josies Familie ... Wir machen ein Barbecue. Meine Mutter fand, es wäre gut, wenn Josies Großmutter mal auf andere Gedanken kommt.“


  Ich lächelte David an und war Dakota dankbar.


  „Oh. Ach so. Das versteh ich natürlich. Na dann vielleicht ein anderes Mal.“


  Ich nickte.


  „Habt ihr Mr. Hanson gesehen?“, lenkte Tucker das Thema geschickt um. „Er scheint eine neue Flamme zu haben. Er hat den Schlodderlook gegen einen Designeranzug getauscht.“


  „Oh ja. Und dieses Aftershave, das er jetzt benutzt, ist auch nicht von schlechten Eltern“, fügte Dakota hinzu.


  „Stimmt gestern hab ich gesehen, wie er ziemlich nahe bei Mrs. Anderson stand. Die Zwei haben unmissverständlich miteinander geflirtet“, sagte David und warf mir einen vielsagenden Blick zu.


  „Er hat es sich zumindest verdient. Schließlich kann er ja nicht ewig Witwer bleiben“, sagte Dakota.


  „Er ist Witwer?“, fragte ich.


  „Ja. Seine Frau starb vor circa zwei Jahren. Sie hatte Krebs. Er hat ganz schön gelitten“, antwortete Tucker.


  „Der Arme“, sagte ich mitfühlend.


  „Was sagt ihr eigentlich zu den vielen Vermissten hier in letzter Zeit?“, fragte David.


  Drei an unserem Tisch mussten plötzlich heftig schlucken.


  „Na ja, vielleicht ein Raubtier“, sagte Tucker unschuldig.


  „Hab ich auch gedacht, aber welches Raubtier hat so viel Hunger?“


  Dakota verschluckte sich an ihrem Cappuccino und ich musste mir heftig auf die Unterlippe beißen, um nicht loszulachen.


  „Ein Großes?“, sagte Tucker und zuckte die Schultern in meine Richtung.


  „Vielleicht ist da ja ein Serienmörder unterwegs?“, sinnierte David.


  „Hmm, kann sein“, sagte ich so locker es ging.


  „Aber jetzt scheint es ja vorbei zu sein. Ist ja ruhiger geworden, die letzten Wochen.“


  „Ja, das ist mir auch aufgefallen.“Tucker schien einen Moment darüber nachzugrübeln.


  „Schon merkwürdig.“


  Dakota nickte und warf mir einen fragenden Blick zu.


  „Vielleicht ist er ja weiter gezogen“, gab ich beiläufig dazu.


  „Möglich“, meinte David.


  Auf dem Heimweg diskutierten wir noch etwas über das Für und Wider der Serienmördertheorie. So wie es schien, hatte David sich ausgiebig mit der Sache beschäftigt, denn er überraschte uns mit einer Aussage, die der Wahrheit um einiges Näher war, als ihm bewusst war: „Vielleicht ist die Gang, die Josie entführt hat, ja dieselbe, die diese Menschen verschwinden lässt? Was meint denn die Polizei eigentlich dazu. Die müssen doch was zu dir gesagt haben?“


  „Ich war nicht bei der Polizei“, sagte ich kleinlaut. „Die hatten mich doch gleich wieder freigelassen.“ Das zumindest hatten wir David erzählt. „Hätte ich denen sagen sollen: Hallo, ich bin gewaltsam nach Hause gefahren worden?“, fragte ich David.


  „Nein, du hast recht. Das klingt schon irre. Aber ich denke fast, dass da was dran ist. Bestimmt ist das dieselbe Gang“, sinnierte er weiter.


  „Nein, sagte Tucker. Die, die wir gesehen haben, haben ja eigentlich nur William gesucht. Wären das dieselben, hätten sie Josie sicher nicht nur nach Hause gefahren“, sagte Tucker. Wirklich schlau.


  „Stimmt, da hast du sicher recht.“


  David bestand natürlich darauf, mich nach Hause zu bringen. Da ich aber unbedingt noch mit Tucker und Dakota sprechen wollte, flüsterte ich Dakota beim Abschied ins Ohr. „Mach dein Fenster auf.“


  Dann ließ ich mich bereitwillig nach Hause begleiten, wartete aber vor der Tür, bis David außer Sichtweite war, um mich dann durch Dakotas Fenster, in ihr Zimmer zu schwingen, wo sie schon mit Tucker wartete. Gut, dass ihre Eltern am Wochenende gern ausgingen.


  „Ich wollte noch kurz mit euch über die Tatsache sprechen, dass ich es auch merkwürdig ruhig finde. Was glaubt ihr, was das zu bedeuten hat. Sind die Blutsauger plötzlich alle auf Diät?“


  Ratlose Blicke.


  „Vielleicht die Ruhe vor dem Sturm?“, kam es von Dakota.


  „Hmm, also bis Samhain sind ja noch paar Wochen. Das kann ich mir nicht vorstellen“, überlegte ich.


  „Mir kommt das auch komisch vor“, fügte Tucker hinzu. „Irgendwas geht da vor.“


  „Das denke ich auch. Nur wie erfahren wir das?“


  „Ein Spion wäre gut“, warf Tucker grinsend ein.


  „Der Gedanke ist nicht schlecht.“


  „Vielleicht sollten wir einen von denen foltern?“ Tucker grinste.


  „Ja, das wäre ein Spaß“, gab ich zu. „Aber wir sollten lieber warten, ob William wiederkommt. Vielleicht weiß der mehr.“


  „Das sollten wir“, sagte Dakota entschieden, die wohl Angst hatte, wir könnten das ernst gemeint haben. Eine sinnvollere Lösung fanden wir leider an diesem Abend nicht mehr.


  


  Am nächsten Morgen war es dann vorbei mit der vorübergehenden Ruhe. Überall in der Stadt hingen Vermisstenplakate. Ein junges Mädchen, aus der Jahrgangsstufe unter uns, war am Wochenende verschwunden. Selbst in der Schule lachte sie uns von allen Wänden her an. Wem Sarah bisher noch nicht bekannt war, der kannte ihr Gesicht spätestens jetzt. Verzweifelt flehten ihre Eltern auf den Plakaten, um Hinweise darauf, wo Sarah sein könnte.


  Mir taten die Eltern des Mädchens leid. Es muss ein unfassbar großer Schmerz sein, den Eltern ertragen müssen, wenn ihnen ihr Kind genommen wird.


  „Das arme Mädchen“, seufzte Dakota neben mir.


  Mr. Wilson stand vor der Klasse und zitierte aus Romeo und Julia. Wie so oft in den letzten Tagen bekamen weder Dakota noch ich viel vom Unterrichtsgeschehen mit. Ich war mir sicher, das würde sich wohl bald rächen. Aber immer wieder musste ich an Sarah denken, die ich nicht einmal kannte. Ich fragte mich, ob wir das hätten verhindern können.


  Seit fast vier Wochen war William jetzt weg. Der September neigte sich langsam dem Ende zu und noch immer verbot ich es mir, so gut ich konnte, an ihn zu denken. Aber wie sollte man jemanden aus seinen Gedanken fernhalten, der doch so tief im Herzen verwurzelt war?


  Zweifelsohne war mein Leben ohne William weniger kompliziert gewesen. Manchmal war es, als hätte er mich erst in diese Welt der Schatten hineingezogen, in dem Moment, in dem er in mein Leben getreten war.


  Sicher wusste ich, dass mehr ich an diesem Schlamassel schuld war, als sonst irgendjemand. Schließlich hatte ja ich Echnaton befreit – den Fürsten der Hölle. Aber war es nicht so, dass weder er noch ich diese Sache hätten verhindern können? Es war mir in die Wiege gelegt worden. Hätte ich Echnaton nicht befreit, wäre mein Schicksal auch nicht in Erfüllung gegangen. Wäre mein Schicksal nicht in Erfüllung gegangen, wäre ich William niemals begegnet. Und nicht zu vergessen die Schuldgefühle, die fast noch stärker auf mir lasteten, als die Sehnsucht nach William; die Menschen um mich herum starben, weil ich Echnaton befreit hatte. Sie starben wegen mir.


  „Wir müssen etwas unternehmen“, flüsterte ich Dakota zu. „Wir müssen verhindern, dass so was noch mal geschieht.“


  „Wie willst du das anstellen?“, flüsterte sie zurück.


  „Ich geh auf Patrouille.“


  „Du willst was?“ Vor Schreck blieb ihr der Mund offen stehen. „Du kannst doch nicht den ganzen Tag den Lockvogel spielen da draußen!“


  „Den ganzen Tag ist nicht nötig. Abends reicht ja. Die meisten wurden abends entführt, wenn nicht mehr so viel los ist, in Vallington.“ Nun ja, viel los war nie in Vallington. Merkwürdig, dass mir das erst jetzt auffiel, aber, warum wohl, jagten die Vampire nur abends, wenn sie doch auch am Tag raus konnten – wenn auch nicht ohne genügend Schutz. Eine Sache, der ich auf den Grund gehen sollte.


  „Du machst das aber nicht allein. Wir kommen mit. Zur Not kann Tucker dir helfen. Er scheint ein guter Kämpfer zu sein.“


  Es widerstrebte mir zwar, meine Freunde in Gefahr zu bringen, aber Dakota hatte recht. Tucker konnte wirklich hilfreich sein. „Okay“, sagte ich noch, bevor Mr. Wilson uns einen warnenden Blick zuwarf.


  An diesem Abend war unsere Premiere. Tucker war hoffnungslos aufgeregt. Und das nicht im Sinne von ängstlich, panisch. Nein, Tucker freute sich auf seine erste Begegnung mit einem Blutsauger, wie er sie zu nennen pflegte.


  Ich war eher ängstlich. Schließlich wusste ich, was alles schief gehen konnte. Bisher hatte ich mich im Kampf gegen Vampire ja nicht gerade als besonders gut erwiesen.


  Tucker war von meinem Können trotz meiner Bedenken überzeugt. Er meinte das Kendo-Training hätte bei mir für erheblichen Fortschritt gesorgt. Na ja, sein Vertrauen möchte ich auch haben. Aber eins war sicher, getan werden musste etwas. Und da wir diese Last kaum jemand anderem aufbürden konnten, waren wir nun die Wächter von Vallington. (Tuckers Formulierung)


  Aus Dakota war schwer zu lesen. Ich wusste nicht, was sie von der Sache hielt. Bisher hatte sie geschwiegen und machte gute Miene zum bösen Spiel.


  Wir liefen also zu dritt durch den abendlichen Park von Vallington. Dakota lief als Köder ein gutes Stück vor uns. Sie sollte die leichte Beute spielen und bei dem Angstgeruch, den sie verströmte, sollte wohl auch jeder Vampir in der Nähe sie ohne Weiteres als genau das erkennen dürfen.


  Nervös drehte ich einen Holzpflock in meinen Händen. Da mir das Schwert irgendwie immer noch nicht so geheuer war, hatte ich mich für den Vampirkiller der ersten Wahl entschieden.


  Tucker hatte sich für ein Schwert entschieden, das er jetzt ganz wie Blade unter einem langen Mantel versteckte. Bestimmt würde er vor Hitze umkommen, bevor wir auf einen Vampir trafen. Dakota trug auch einen Pflock bei sich und ein Fläschchen Weihwasser.


  „Nur für alle Fälle“, hatte ich ihr gesagt.


  Sie verzog das Gesicht sarkastisch. „Klar, als ob mir das was nützen würde.“


  Wir liefen also gemächlich unsere Runden durch den Park, ohne dass sich auch nur ein Vampir zeigte, als hinter uns jemand panisch schrie. Mit einem Ruck wendete ich mich in die Richtung, aus der der Schrei kam, und rannte los.


  Noch konnte ich nichts sehen, aber ich wusste, wenn ich um die nächste Kurve bog, dann würde dort ein Vampir stehen, der gerade versuchte sein Opfer zu beißen. Ich konnte seinen Geruch schon deutlich wahrnehmen.


  Der Vampir hielt ein junges Mädchen im Arm und blickte mich knurrend an. „Das hier ist meine. Such dir selber was zum Beißen.“


  „Oh. Du verstehst das nicht richtig, das hab ich gar nicht vor“, gab ich so locker wie möglich zurück. Verzweifelt überlegte ich, wie ich jetzt an den Vampir herankommen sollte, da er das Mädchen vor seinem Körper hielt.


  Wieder knurrte der Vampir tief aus seiner Brust, dann warf er sein Opfer zur Seite. Dumpf schlug das Mädchen auf den Boden auf und wimmerte.


  Na geht doch, dachte ich mir. Hinter mir hörte ich eilige Schritte. Tucker kam keuchend angelaufen. Ich stürmte auf den Vampir zu, der mich immer noch wütend anblickte. Mein erster Tritt landete in seiner Magengrube. Ich wartete nicht auf seine Reaktion, sondern schlug dem Vampir, der sich schockiert den Magen hielt, gleich von unten mit der Faust ins Gesicht.


  Wieder knurrte dieser. „Was soll das?“


  Er hatte wohl noch immer nicht begriffen, dass ich kein Vampir war. Aber jetzt holte er zum Schlag aus und traf mich am Kinn. Ich ignorierte den Schmerz und zog meinen Pflock aus der Tasche. Als der Vampir diesen sah, riss er schockiert die Augen auf. Ich zuckte die Schultern. „Tja, tut mir leid dir das sagen zu müssen, aber gleich bist du Asche.“


  Tucker erreichte uns mit dem Schwert in der Hand. Nervös huschte der Blick des Vampirs zwischen uns hin und her.


  Dakota kniete sich neben das Mädchen, das noch immer wimmernd auf dem Boden kauerte. „Gleich ist es vorbei“, sagte sie beruhigend zu ihr, doch in ihren Augen stand die Panik.


  Gerade wollte mein Gegner weglaufen, als ich mich in Vampirgeschwindigkeit hinter ihm aufstellte, um ihm den Weg zu versperren. Ich war fest entschlossen, ihn hier nicht wegkommen zu lassen.


  Tucker griff unser Opfer von vorne an. Ich versetzte ihm einen Tritt von hinten in die Knie. Seine Beine gaben nach und er stolperte auf Tucker zu und riss ihn mit sich zu Boden. Ich setzte gleich nach und rammte dem Vampir den Pflock von hinten ins Herz.


  Sekunden später war Tuckers Mantel mit Staub bedeckt.


  Wir mussten beide lachen.


  Zugegeben, einen Oskar hätten wir für diese Vorstellung nicht gewonnen, aber immerhin war der Vampir; Tod, Staub, Geschichte.


  Ich half Tucker wieder hoch. „Wir sind ein gutes Team.“


  „Oh man, war das cool.“ Tucker grinste breit. „Das sollten wir auf jeden Fall auf unserer Liste für beliebte Hobbys ganz nach oben setzen.“


  Dakota hatte dem schockierten Mädchen inzwischen auf die Beine geholfen. „Wo ... Wo ist er hin?“, stammelte sie.


  „Oh, wir haben ihn wohl verjagt“, sagte ich schnell.


  „Was ... Was wollte der von mir“, schluchzte sie.


  „Der gehört wohl zu der Gang, die hier in letzter Zeit ihr Unwesen treibt“, sagte Dakota sanft und klopfte dem Mädchen Schmutz von den Schultern.


  Die Kleine war sicher nicht älter als fünfzehn und wären wir heute nicht hier gewesen, wäre sie wohl auch nicht älter geworden. Ihre langen blonden Haare standen wirr um ihr Gesicht herum. Auf der Stirn hatte sie einen Kratzer, aber sonst schien sie unverletzt.


  „Solange die sich hier rum treiben, solltest du abends lieber nicht mehr durch den Park laufen“, sagte ich mit ernstem Ton.


  Sie nickte. Ihre Hände zitterten.


  Tucker und Dakota, beschlossen das schockierte Mädchen nach Hause zu bringen. Ich hingegen beschloss, noch eine Runde durch den Park zu drehen. Nur zur Sicherheit.


  Leider begegnete mir an diesem Abend kein Vampir mehr. Schade, jetzt wo ich gerade so in Stimmung war.


  Vor unserem Haus kontrollierte ich meine Sachen. Ich klopfte den Schmutz von meinen Jeans und stellte wütend fest, dass sie zerrissen waren. Über meinem rechten Knie war ein langer Schlitz. Klasse, dachte ich. Diese Monsterjagd geht ganz schön ins Geld.


  Ich schlich mich in die Küche und machte mir ein riesen Sandwich mit Schinken und Tomaten und viel Mayonnaise. Vampire killen macht mächtig Hunger.


  „Du warst wieder draußen?“, hörte ich meine Großmutter hinter mir fragen. Sie trug schon ihr Nachthemd. Über ihren Haaren hatte sie ein Haarnetz, darunter Lockenwickler. So sah sie noch älter aus, als sie ohnehin schon wirkte, seit Großvater von uns gerissen wurde.


  „Ja“, sagte ich trocken.


  „Mir gefällt das nicht.“


  „Warst nicht du diejenige, die sagte, ich wäre die Auserwählte?“, fragte ich giftig. Eigentlich sollte das beiläufig klingen, aber das gelang mir nicht.


  „Ja, aber das heißt nicht, das du jetzt Dämonen jagen sollst.“


  „Einer muss es ja tun. Heute haben wir ein Mädchen gerettet“, fügte ich stolz hinzu.


  „Wir?“


  „Ja, Tucker, Dakota und ich?!


  „Sie waren mit?“


  „Ja. Tucker ist ein guter Kämpfer. Er unterrichtet mich.“


  „Was ist mit William?“


  Diese Frage versetzte mir einen heftigen Stich. „William ist weg“, sagte ich über den Kloß in meiner Kehle hinweg.


  „Weg?“


  „Ja. Weg.“


  Meine Großmutter zog sich einen Stuhl zurecht und setzte sich. Sorgenfalten bildeten sich auf ihrer Stirn. „Ich finde das nicht gut. Die Zwei haben nicht deine Kräfte.“


  Ich nickte. „Ich weiß. Uns passiert schon nichts.“


  Eigentlich hatte ich keine Lust auf lange Gespräche mit meiner Großmutter. Seit sie mir von der Legende erzählt hatte, vermieden wir beide diese Sache anzusprechen, aber es drängte mich danach, mehr darüber zu erfahren. Ich setzte mich auf den Stuhl ihr gegenüber.


  „Du hast von dieser Legende erzählt. Was weißt du noch darüber?“


  Eine Weile schwieg sie, den Blick starr aus dem Fenster gerichtet. Dann seufzte sie. „So wie es aussieht, hast du die Sache sowieso schon akzeptiert.“


  Von akzeptiert konnte keine Rede sein. Dakota und Tucker hatten es akzeptiert. Aber ich? Tief in mir drinnen wusste ich, dass es stimmen musste, aber noch war ich nicht bereit es zu glauben.


  „Es heißt, wenn der große Feind wieder zum Leben erweckt wird, wird ein Mädchen kommen“, begann sie zögerlich. „Ein Mädchen mit besonderen Kräften. Den Kräften eines Bluttrinkers. Sie wird von Träumen geplagt. Träumen von dem großen Feind.“ Wissend schaute sie mich an. Sie wusste, dass ich schon in meiner Kindheit Träume von Monstern hatte. Träume, die ich bisher als bedeutungslos angesehen hatte. Waren diese Albträume schon ein Hinweis auf mein Schicksal?


  „Diese Träume, werden ihr helfen den großen Feind zu besiegen, heißt es“, fuhr sie fort und vergrub ihr Gesicht in ihren Händen.


  „Wer ist dieser große Feind?“, fragte ich.


  „Ein Gott direkt aus der Hölle.“


  „Echnaton“, flüsterte ich.


  Erschrocken starrte sie mich an. „Echnaton?“ Ihre Stimme zitterte.


  Eigentlich war das gar nicht für ihre Ohren bestimmt gewesen. Sein Name war mir einfach so herausgerutscht. Unbeabsichtigt. „Nur jemand, dem ich begegnet bin“, sagte ich beiläufig.


  „Ich hab den Namen schon gehört. Mein Großvater hat ihn in seinen Geschichten erwähnt. Aber das ist nicht der große Feind.“


  „Ist er nicht?“ Vor Schreck war meine Stimme nur ein Piepsen.


  „Nein“, sagte sie ernst.


  „Aber wer dann?“


  „Ich weiß es nicht. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern.“ Sie nahm meine Hand in ihre. „Du musst damit aufhören. Vielleicht irren sich die Legenden.“


  „Oh, das hoffe ich doch, aber wer soll sonst die Menschen hier schützen?“


  „Es sind doch nur ein paar Vampire und Dämonen“, sagte sie flehend.


  „Und Echnaton. Er behauptet, ein Gott zu sein.“ Vielleicht sollte ich ihr von dem Tor erzählen? Vielleicht wusste sie etwas darüber, aber irgendwas hielt mich zurück. Wenn ich ihr von dem Tor erzählen würde, würde sie nur noch mehr Angst haben.


  „Genau. Nur ein paar Vampire und Dämonen“, sagte ich. „Die schaffen wir schon. Ich mag keine Plakate mehr von vermissten Kindern sehen.“


  „Aber bitte passt auf. Ich möchte dich nicht auch noch verlieren.“ Tränen liefen über ihr Gesicht und ich bekam Mitleid mit ihr.


  Ich lief zu ihr hinüber und nahm sie in die Arme. „Wir passen auf. Mach dir keine Sorgen.“
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  Noch immer suchten Sarahs Eltern nach Hinweisen zum Verbleib von ihrer Tochter – nach Hinweisen, die wir ihnen hätten geben können. Wir wussten genau, was mit ihr passiert war und es sollte uns nicht wundern, wenn wir bei einer unserer Patrouillen auf die Kleine süße Sarah treffen würden. Nur wäre die kleine Sarah dann noch süß?


  Vielleicht lag es an dem, was wir wussten, dass das lächelnde Gesicht von diesem Mädchen uns bitter aufstieß. Vielleicht lag es daran, dass wir sie vor diesem Schicksal hätten bewahren können. Oder vielleicht lag es ganz einfach daran, weil wir uns schuldig fühlten. Die Plakate schienen uns überallhin zu verfolgen. Mahnende, anklagende Blicke warf Sarah uns zu und es fiel uns in diesen Tagen schwer, uns in der Schule aufzuhalten.


  Zu patrouillieren war von daher wohl eher eine Form von Wiedergutmachung. Etwas womit wir unser schlechtes Gewissen beruhigen konnten. Und weil wir diese Last auf unseren Schultern trugen, war es umso mehr eine Befriedigung diese Monster zu töten.


  Auch an diesem Abend gingen wir wieder gemeinsam in den Park. Drei Teenager auf heiliger Mission.


  Es war ruhig in Vallington geworden. Noch viel ruhiger als es so schon war. Nur wenige Bewohner der Kleinstadt trauten sich jetzt am Abend noch vor die Tür. Einziger Treffpunkt war jetzt das Diner. Hier trafen sich nicht nur die Teens, nein auch die älteren Generationen, die es zu Hause nicht aushielten.


  Diese abendlichen Versammlungen schürten die Gerüchteküche. Da wurde von der Theorie des Serienmörders bis zu der Gang alles genau unter die Lupe genommen und analysiert. Diese Treffen machten es uns einfacher, die Leute zu beschützen. Die wenigsten liefen noch durch den Park. Die meisten bildeten Gruppen für den Nach-Hause-Weg.


  Also waren wir drei, so ziemlich die Einzigen, die den Park durchquerten. Wir ließen uns Zeit beim Gehen. Schlenderten allzu langsam durch den Park. Es war angenehm warm und wir unterhielten uns extra laut, um die Aufmerksamkeit von jedem in unserer Nähe auch genug auf uns zu lenken.


  Wir hatten Glück und Pech zugleich. Diesmal bekamen wir es nicht nur mit einem Vampir zu tun. Diesmal waren es gleich drei. Einer für jeden von uns.


  Als ich sie wahrnahm, stieß ich Dakota unsanft in eine Hecke neben uns. Sie stolperte und musste sich mit den Händen abfangen, aber sie verstand sofort. Tucker sah meine Reaktion auch als Warnung an und zog sein Schwert, noch bevor er die Vampire sehen konnte.


  Ich hatte dieses Mal auch eine Armbrust einstecken, und da ich die Vampire schon spürte, bevor wir sie sehen konnten, wusste ich genau, wo ich hinzielen musste.


  In dem Moment, wo die Drei zwischen den Bäumen ein paar Meter vor uns hervortraten, hatte ich die Armbrust schon in Anschlag gebracht und wartete darauf, dass mein Ziel in Schussposition trat. Leider besaß meine Armbrust nur die Vorrichtung für einen einzigen Pfeil. Nachdem ich also einen von drei Vampiren mit meinem Pfeil zu Staub verwandelt hatte, blieb mir nicht genug Zeit um die Armbrust nachladen zu können.


  Ich tat es also Tucker nach und zog auch ein Schwert aus einem Halfter unter meinem Mantel – Williams Mantel – hervor. (Ich weiß, modisch für ein Mädchen ein wirklicher Fehlgriff.) Mit dem Schwert in der Hand stürzte ich mich auf einen der Vampire. „Schau dich nur an. Wie kann man nur so dreckig herumlaufen. So was muss doch bestraft werden“, sagte ich und lächelte den Vampir an.


  Verwirrt blieb der vor mir stehen, betrachtete seine Kleidung und starrte auf das Schwert in meiner Hand. „Ich fürchte, du bist noch zu jung für solch ein Spielzeug“, knurrte der Vampir.


  „Da hast du wohl recht. Eigentlich sollte ich jetzt Hausaufgaben machen. Verschieben wir´s auf später. Das hier geht wohl vor.“


  Tucker stand mit seinem Schwert vor dem anderen Vampir. Beide tänzelten lauernd um den anderen herum. Wartend auf eine Gelegenheit den Gegner angreifen zu können.


  Mein Vampir sprang auf eine Parkbank, die neben uns stand, schlug einen Salto in der Luft und landete dicht hinter mir. Damit hatte ich nicht gerechnet. Von hinten packte er mich, drückte seine Hand an meine Kehle und senkte seinen Mund an meinen Hals.


  „Josie!“, schrie Dakota panisch auf. Mein Vampir blickte verwirrt auf und fixierte Dakota kurz mit den Augen.


  Ich schlug meinen Kopf nach hinten und brach dem Vampir die Nase. Dieser stöhnte und ließ mich los. Ich drehte mich schnell zu ihm um und stach ihm das Schwert in den Bauch. Der Vampir krümmte sich zusammen und ich schlug ihm den Kopf ab.


  Auch Tucker hatte seinen Vampir soeben besiegt.


  „Mein Gott, Josie. Das war aber gerade knapp“, schimpfte Dakota.


  „Ach, das war alles geplant“, flunkerte ich mit einem Grinsen.


  „Drei auf einem Streich.“ Tucker lachte und war sichtlich stolz.


  Hinter uns applaudierte jemand. Wir drehten uns um und aus dem Wald trat Echnaton – fröhlich grinsend. Er schien sich noch weiter verändert zu haben. Seine Haut war zerfurchter, seine Dornen noch größer und seine Zähne lugten bis über seine Lippen. „Ja, so hab ich mir das gedacht. Wirklich nicht schlecht. Schön zu sehen, dass sich die Legende bewahrheitet hat. Ich hatte fast nicht mehr daran geglaubt. Doch dann passiert es in einer Zeit, wo Legenden und Dämonen schon lange vergessen sind. Wirklich sehr interessant.“


  Tucker hob sein Schwert über seinen Kopf und wollte gerade auf Echnaton zustürmen. Ich konnte ihn gerade noch zurückhalten. „Nicht, du kannst ihn nicht besiegen“, flüsterte ich.


  „Wirklich sehr schlau, Josie“, sagte Echnaton. „Wir sehen uns bald.“ Dann verschwand er zwischen den Bäumen.


  Mein Herz raste vor Panik. So viel Angst hatte ich nicht bei unserer letzten Begegnung, wie ich jetzt hatte. „Das war nur ein Test“, keuchte ich.


  Tucker nickte. „Das denke ich auch. Er wollte sehen, was du kannst. Und wir haben ihm noch nicht einmal eine gute Show geliefert.“


  „Aber er scheint mehr über diese Sache mit dir zu wissen, als wir“, sagte Dakota.


  „Ja, und das wurmt mich“, sagte ich.


  „Das war also Echnaton“, murmelte Tucker.


  „Ja, live und in Farbe“, antwortete ich.


  „Eine Schönheitskonkurrenz gewinnt der sicherlich nicht.“


  „Wir sollten das Patrouillieren lassen“, sagte Dakota.


  „Warum?“, fragte Tucker. Er ließ sein Schwert wieder unter dem Mantel verschwinden.


  „Sie sind jetzt gewarnt. Ich denke nicht, dass die hier noch mal jagen.“


  „Da hast du sicher recht, Dakota“, sagte ich. „Ab morgen sollten wir in der Nähe des Diners bleiben.“


  „So hab ich das nicht gemeint, Josie. Wir sollten es ganz lassen. Das wird zu gefährlich.“


  „Hab keine Angst. Solange nur immer ein paar kommen, schaffen wir das schon. Unser Vorteil ist, hier rennen nur unerfahrene Vampire rum. Alle noch jung.“


  „Ich hab kein gutes Gefühl dabei.“


  „Okay, wenn es dir so wichtig ist, setzen wir morgen aus“, beruhigte Tucker Dakota.


  „Danke.“


  Wir sammelten unsere Waffen ein und liefen nach Hause. Für heute hatten wir unseren Soll mehr als erreicht.


  


  Am nächsten Abend ging ich alleine auf Patrouille. Ich hatte Dakota versprochen zu Hause zu bleiben, aber ich war zu unruhig, also schlüpfte ich durch mein Fenster hinaus. Statt für unsere Matheklausur zu lernen, ging ich auf Monsterjagd.


  Es war kühler geworden in den letzten Tagen, sodass ich in Williams Mantel nicht schwitzte – hätte ich das noch gekonnt. Unter dem Mantel versteckte ich ein Schwert und einen Holzpflock.


  Ich lief durch den Park und schnupperte immer mal wieder an Williams Mantel, der langsam den Honigduft von William verlor und meinen Geruch annahm. Es war fast so, als würde William immer mehr aus meinem Leben verschwinden. Nur in meiner Erinnerung und in meinem Herzen gab es ihn noch.


  Der Park war leer. Ich war alleine und ich genoss die Ruhe. Ich wusste, es war unwahrscheinlich, dass heute hier Vampire auftauchen würden. Sicher gingen sie jetzt woanders jagen. Und doch zog mich der Park heute magisch an.


  Ich setzte mich auf eine der Bänke, nahe dem Brunnen und drehte den Pflock in meiner Hand. Nach einer Weile zog ich ein Messer aus meinem Hosenbund und schnitzte an der Spitze des Pflocks herum.


  Ich war völlig in meinen Gedanken verloren, als ein Junge an mich herantrat. „Hallo.“


  Ich zuckte zusammen. „Oh. Hallo David. Ich hab dich gar nicht bemerkt.“ Mir war unangenehm bewusst, dass ich in meinen Händen einen Pflock hielt.


  „Das hab ich mir gedacht. Was machst du hier?“, fragte er irritiert mit einem Blick auf meinen Pflock.


  „Ich schnitze“, sagte ich. Dumm ich weiß, aber wie hätte ich das sonst erklären sollen.


  „Aha. Und was schnitzt du?“


  „Oh, nix Bestimmtes. Ich musste zu Hause mal raus. Der Stock lag hier rum und ich hab bisschen rum gespielt damit.“


  „Du hast ein Messer bei dir?“


  „Ja, seit der Sache mit der Entführung. Blöd, ich weiß.“


  „Nein, das versteh ich“, sagte David. „Aber, du solltest hier nicht alleine spazieren gehen.“


  „Ja, sollte ich nicht.“


  „Komm, ich begleite dich nach Hause“, schlug David vor.


  „Oh, weißt du, ich möchte noch etwas draußen bleiben“, sagte ich schnell.


  „Okay, dann bleibe ich auch.“


  „Nein, das musst du nicht“, sagte ich energisch. Ich wollte David nicht auch noch unbeabsichtigt in diese Sache mit hineinziehen. Und solange er in meiner Nähe war, war er in Gefahr. „Geh ruhig nach Hause. Ich geh auch gleich.“


  „Lass uns doch ein Stück laufen. Ich wollte sowieso mit dir reden“, sagte David. Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich wusste, dass das nichts Gutes bedeuten würde.


  David machte ein ernstes Gesicht. Er wirkte nervös. Von dem lustigen Jungen war keine Spur zu sehen. Er trug einen eng anliegenden, langärmligen Pullover, den er über den Bund seiner Jeans gezogen hatte. Seine Hände hatte er lässig in die Taschen seiner Hosen gesteckt.


  Jetzt zog er eine Hand heraus und reichte sie mir. Ich ließ den Pflock und das Messer in meinem Mantel verschwinden und achtete peinlich genau darauf, dass das Schwert nicht hervor blitzte. Dann griff ich nach seiner Hand und ließ mich bereitwillig von ihm hochziehen.


  Als ich neben ihm stand, ließ er meine Hand nicht los, sondern verschränkte seine Finger mit meinen. Ich beließ es dabei und lief neben ihm her.


  Ich wusste ziemlich genau, was er mir sagen wollte, doch als ich es jetzt über seine Lippen kommen hörte, schnitt es mir doch die Luft ab.


  „Weißt du, es ist so ... Also, das fällt mir ziemlich schwer ... Ich hab so was noch nicht gemacht. Ehrlich kann sein, dass ich mich gerade völlig zum Deppen mache, aber …“, druckste David herum, während er seinen Blick starr auf den Boden gerichtet hielt. „Also die Sache ist die. Ich bekomme dich nicht mehr aus meinem Kopf.“ Er zögerte, holte tief Luft und ich merkte, wie schwer ihm das fiel. „Josie, ich hab mich in dich verliebt“, platzte er heraus.


  Verschämt starrte ich auf den Weg vor uns. Mein Herz hämmerte aufgeregt in meiner Brust. Ich wusste, ich empfand nicht genauso für David und doch empfand ich mehr für ihn, als für andere Jungs. Ich mochte ihn gerne – sehr sogar. Und wenn ich ehrlich war, spürte ich gerade auch erstmals wieder Schmetterlinge im Bauch, seit William weg war.


  Ich räusperte mich. „David, ich mag dich. Wirklich. Und unter anderen Umständen würden wir vielleicht zusammenkommen, aber in meinem Herzen ist schon jemand. Verstehst du?“


  „Ist das sein Mantel?“ David sah unglücklich aus. Er tat mir leid, aber ich war noch nicht bereit William aufzugeben – ihn auszutauschen. Wenn das überhaupt möglich war. Ich bezweifelte, dass ich jemals wieder für einen anderen empfinden könnte, was ich für William empfand.


  „Ja, das ist sein Mantel.“


  „Hab ich mir fast gedacht“, sagte er grinsend. „Ist nicht so wirklich dein Stil.“


  „Nein, wahrscheinlich nicht.“


  David hielt noch immer meine Hand und noch immer ließ ich es zu. „Wer ist er?“, fragte er fast flüsternd.


  „Du kennst ihn nicht. Er geht nicht auf unsere Schule“, flüsterte ich zurück und mit jedem Wort, jedem Gedanken zog sich das Band um meine Brust mehr und mehr zusammen. Ich war hier, mit einem Jungen, der mich liebte, den ich wirklich mochte. Und William war weg. Weit weg. Niemand wusste wo. Niemand wusste, ob er jemals wiederkommen würde. Und doch konnte ich ihn nicht loslassen.


  Seit so vielen Wochen plagte mich diese Sehnsucht schon. Und jetzt da ich die Hand eines Anderen hielt, rissen die Wunden wieder auf, denn es hätte seine Hand sein sollen. Er hätte heute Abend bei mir sein sollen. „Oh, David. Es tut so weh“, schluchzte ich und Tränen rannen über meine Wangen.


  David blieb stehen und zog mich in seine Arme. Ich schmiegte mich an ihn und schluchzte. „Was tut weh?“


  „Dass er gegangen ist. Alles war meine Schuld. Wegen mir ist er gegangen“, krächzte ich über die Tränen hinweg.


  „Du meinst deinen Freund? Tut mir leid, Josie.“ David legte einen Finger unter mein Kinn und hob mein Gesicht hoch, sodass ich ihn anblicken musste. Ich wollte wegschauen. Ich schämte mich für meinen Gefühlsausbruch, doch David ließ mich nicht. „So hübsche Mädchen sollte man nicht einfach alleine lassen.“ Dann senkte er seine Lippen auf meine.


  Ich schloss die Augen, wehrte mich nicht sondern gab mich ihm hin. David, der jetzt hier war, bei mir. Dort wo William hätte sein sollen.


  Nur einen Augenblick, dann drückte ich ihn weg. „Tut mir leid, David. Ich kann das nicht.“


  „Schon gut. Ich wollte dich nicht drängen.“ Er nahm wieder meine Hand und zog mich weiter.


  Wir waren nur ein paar Schritte gegangen, dann stand er plötzlich vor uns. „Hallo, Josie.“


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  18.Kapitel


  


  


  


  Ich stand da, zur Salzsäule erstarrt. Meine Knie zitterten und mein Herz schlug so heftig, dass es ein Lächeln auf seine Lippen zauberte. „William?“ Ich entzog David meine Hand und wollte auf ihn zulaufen, doch er wich vor mir zurück.


  „Bleib“, sagte er.


  Ich blieb stehen. „Wo ... wo warst du?“, flüsterte ich, heiser vor Aufregung.


  „Lass uns das später besprechen“, sagte William ernst. Seine Stimme klang angestrengt. Sein Gesicht eine eiserne Maske, aus der ich nicht lesen konnte, aber er war so schön wie ich ihn in Erinnerung behalten hatte, und noch viel schöner.


  „Ist er das?“, wollte David wissen.


  „Ja“, flüsterte ich ohne den Blick von William zu nehmen.


  „Bist du wieder ok?“, fragte ich William.


  „Soweit man das sagen kann.“


  Wieder versuchte ich mich langsam auf William zu, zu bewegen. Und wieder wich dieser vor mir zurück. „Wann wollen wir reden?“


  „Später. Alleine.“


  Williams ganze Haltung strömte Abweisung aus und schmerzte mich. Ich hatte gedacht, wenn ich ihn wieder sehen würde, wäre ich unglaublich erleichtert, froh, dass er wieder bei mir wäre, aber jetzt, war ich nur unsicher und enttäuscht.


  „In meinem Zimmer. Noch heute“, flüsterte ich so leise, dass es nur William hören konnte.


  William nickte, dann verschwand er in der Dunkelheit. Wurde Eins mit den Schatten der Bäume.


  Einen Augenblick stand ich noch da, ohne mich zu bewegen. Ich traute mich nicht, durch die Nase zu atmen, damit ich Williams Duft nicht wahrnehmen musste und dieser in mir das brennende Verlangen nach ihm wachrufen konnte.


  „Alles in Ordnung?“, fragte David, der nun wieder neben mir stand.


  „Ja. Ich muss nach Hause“, sagte ich kalt. Jetzt wo William wieder da war, wollte ich nicht eine Sekunde länger ohne ihn sein.


  „Ich bringe dich.“


  „Das ist nicht nötig.“


  „Ich bestehe darauf.“


  Ich nahm denselben Weg in mein Zimmer, den ich auch herausgenommen hatte. Nervös lief ich auf und ab. Immer wieder starrte ich auf die Uhr über meinem Schreibtisch. Träge langsam bewegten sich die Zeiger über das Zifferblatt. Ich war gerade einmal fünf Minuten zu Hause und mir kam es vor wie eine Ewigkeit. Aufgeregt wartete ich auf William. Hin und her gerissen zwischen der Hoffnung und der Angst, ob er kommen würde oder nicht.


  So lange war er weg gewesen. Und jetzt, da er wieder hier war, hatte ich Angst. Große Angst, dass er es sich anders überlegt hatte. Dass er nicht kommen würde. Mich wieder alleine zurücklassen würde.


  Vorsorglich hatte ich eine Menge Deo an mir und in meinem Zimmer verteilt, damit es William leichter haben würde, in meiner Nähe zu sein. Jetzt musste ich andauernd niesen, denn auch für mich war dieser aufdringliche Duft des Deos nicht leicht zu verkraften.


  Dann spürte ich einen Windhauch, ich wandte mich in die Richtung um und er stand vor mir am Fenster. „Was hast du gemacht?“


  „Ich dachte, dann fällt es dir leichter hier zu sein“, sagte ich erleichtert, dass er endlich da war. Er war wirklich da. Hier bei mir. Endlich würde alles gut werden.


  William lachte. „Danke.“


  „Bist du jetzt wieder zurück?“


  „Ich versuche es“, sagte William.


  Langsam ging ich auf ihn zu.


  „Nein, Josie. Bleib weg von mir. Ich will dir nicht wehtun“, sagte er mit zitternder Stimme.


  Ich blieb stehen. „Du tust mir nicht weh. Ich vertraue dir. Du hast mir so gefehlt.“


  „Ich weiß“, flüsterte er. „Aber ich traue mir nicht.“


  Unsicher blieb ich stehen.


  „Du hast meinen Mantel getragen.“


  „Ja, willst du ihn wieder haben? Er war praktisch um die Waffen darunter zu verstecken“, sagte ich.


  „Waffen?“ William zog die Augenbrauen hoch.


  „Ja, weißt du, während du weg warst, haben wir hier auf Vallington aufgepasst. Wir waren auf der Jagd.“


  „Ihr wart was?“, rief er wütend.


  „Nun ja, wir mussten verhindern das noch mehr Menschen verschwinden“, sagte ich eingeschüchtert von Williams wütender Miene.


  „Ist euch was passiert?“


  „Nein. Wir waren gar nicht so schlecht. Zumindest war Echnaton wohl begeistert von uns.“


  „Echnaton?“


  „Ja, er hat uns getestet. Gestern erst.“ Langsam wagte ich mich noch einen Schritt auf William zu. Es war so schwer ihn hier bei mir zu haben und ihn nicht berühren zu können.


  „Echnaton sagte, er hätte gehofft, dass die Legende sich bewahrheiten würde.“ Wieder einen Schritt.


  „Welche Legende?“, fragte William erstaunt.


  „Die von mir. Das zumindest denkt meine Großmutter und wohl auch Echnaton.“


  „Von dir? Ich versteh das nicht.“


  „Glaub mir, ich auch nicht.“ Noch einen Schritt. Nur noch drei Schritte und ich wäre bei ihm angekommen.


  William drückte sich vom Fenster weg und lief im Zimmer umher.


  Mist.


  „Eine Miwok-Legende, in der es heißt;


  Eine Anführerin wird kommen.


  Geboren vom Blute der Miwok,


  Erschaffen vom Blut der Anderen,


  Wird einzig sie das Wissen und die Macht besitzen,


  Zu besiegen, den der da kommen wird.


  Ich weiß, klingt albern.“


  William blieb wie angewurzelt stehen. Entsetzt starrte er mich an. „Nein.“


  „Was nein?“, fragte ich verwirrt.


  „Das hab ich nicht getan. Nein.“ Williams Gesichtszüge waren völlig entgleist. Nervös zuckten die Muskeln in seinem Gesicht.


  „Was hast du?“


  „Josie, das wollte ich nicht.“


  „Was ist denn?“, fragte ich fast panisch.


  „Das wollte ich dir nicht antun“, flüsterte er.


  Dann stürzte er sich auf mich.


  Geschockt hielt ich den Atem an. Mein Herz raste in meiner Brust, als wollte es vor dem baldigen Tod davon rennen. Meine Knie zitterten und in meinen Bauch flatterten aufgeregte Schmetterlingsflügel, als William mich hemmungslos küsste, wie noch niemals zu vor.


  Nur ein paar Sekunden, dann schoss er wie der Blitz von mir weg. Drückte sich in die Ecke meines Zimmers. Weit weg von mir. Viel zu weit weg. Sein Gesicht verzerrt, die Augen schwarz und die Reißzähne ausgefahren. Seine Hände hatte er zu Fäusten geballt, drückte sie mit Kraft an die Seiten seiner Oberschenkel. Sein Atem ging heftig. „Ich muss gehen. Tut mir leid“, keuchte er.


  „Nein!“ Fast schrie ich es. Um mich herum drehte sich das Zimmer. Auch mein Atem ging viel zu schnell. Zum Teil wegen Williams Kuss, zum Teil, weil ich Angst hatte, er würde mich wieder verlassen. Mich wieder alleine zurück lassen. „Geh nicht, bitte“, flüsterte ich eindringlich.


  „Josie, ich hätte dich eben fast getötet.“ Angestrengt stieß er die Worte zwischen seinen Zähnen hervor.


  „Nein, hättest du nicht“, sagte ich bockig. „Lass mich nicht wieder allein. Wenn du gehst ... Wenn du mich jetzt verlässt, dann tötest du mich. Ich verspreche dir, ich bin brav. Ich bleib hier und du bleibst da drüben, weit genug weg von mir.“


  „Josie, es fällt mir fast genauso schwer mich von dir fernzuhalten, wie nicht dein Blut zu trinken.“ Noch immer zitterte seine Stimme, aber seine Reißzähne waren wieder verschwunden. „In deiner Nähe zu sein, und dich nicht berühren zu können, das ist wie ...“ Er ließ den Satz in der Luft hängen, aber ich wusste genau, was er meinte, denn ich fühlte auch so.


  „Bitte, William, bleib“, bettelte ich. Die ganze Zeit krampfte mein Magen mal aus Angst er könnte gehen, und dann krampfte er wieder, weil die Schmetterlinge, die seine Nähe auslösten, wieder in meinem Bauch tanzten. „Lass uns einfach reden. Du wirst sehen, wenn du erst wieder eine Zeit lang in meiner Nähe warst, wird es dir wieder leichter fallen, bei mir zu sein.“ Das war doch logisch, oder? Ich hoffte es zumindest. Ich hoffte es so sehr.


  Er blieb.


  Die ganze Nacht hindurch redeten wir. Redeten darüber, wo er gewesen war, darüber wie dumm ich mich angestellt hatte, als ich seinem Geruch gefolgt war und über das Jagen.


  Wir beide vermieden es, den anderen anzuschauen, aus Angst wir könnten der gegenseitigen Anziehung erliegen.


  Es war schön ihn wieder bei mir zu haben, schön ihn in der Nähe zu wissen. Ich spürte, wie mein Herz langsam wieder zu heilen begann, wie der Kummer schwand und es nur noch mich und William gab. Nur er und ich und die Gefühle, die wir füreinander hatten. Und seine Gier nach meinem Blut. Aber ich hatte keine Angst, vertraute ihm blind.


  Am Anfang, waren seine Augen schwarz und hin und wieder verkrampfte er sich, zitterte und seine Reißzähne kamen zum Vorschein. Aber mit der Zeit wurde es immer weniger und irgendwann saß er neben mir. Nicht direkt neben mir. Ich am Kopfende meines Bettes, er am Fußende.


  Aber wir machten Fortschritte.


  Immer wieder stellte ich ihm Fragen, nur um das Gespräch im Gang zu halten, nur um ihn bei mir behalten zu können. Ich hatte so lange auf seine Nähe verzichten müssen, jetzt war ich nicht bereit diese so schnell wieder aufzugeben. „Du warst die ganze Zeit über im Wald?“


  „Ja, ich habe gejagt. Mehr als nötig. Ich dachte, je mehr Tierblut ich trinke, desto schneller wäscht es dein Blut aus meinem Körper.“


  Ich zuckte zusammen, bei diesen Worten und hatte Mitleid mit ihm. Biss mir auf die Unterlippe, bei dem Gedanken daran, was für Schmerzen er hatte ertragen müssen. Fast bekam ich ein schlechtes Gewissen, ihn gerettet zu haben.


  „Gejagt. Dazu fällt mir was ein. Das wollte ich dich schon die ganze Zeit fragen. Wie kommt es, dass die Vampire nur nachts jagen, wenn sie ja doch auch am Tag heraus können?“


  „Das liegt an ihrem Alter. Die meisten der Vampire hier sind gerade erst gewandelt worden. Je jünger wir sind, desto empfindlicher sind wir der Sonne gegenüber. Zum Teil liegt das wohl daran, das die Älteren auch bessere Selbstheilungskräfte haben.“


  Eine weitere Frage nagte an mir, doch wusste ich nicht so recht, ob ich die Antwort darauf auch wirklich hören wollte, also schluckte ich sie erst einmal wieder runter. William hatte vorhin recht heftig auf die Sache mit der Legende reagiert und ich hatte den Eindruck, dass er mehr drüber wusste.


  Stattdessen erzählte ich ihn von Dakotas Entdeckung Ratev betreffend, und dass wir nicht so richtig schlau daraus geworden waren.


  Williams Augen weiteten sich. Erschrocken blickte er mich an. „Vater hat ein Auge darauf. Natürlich“, sagte er nach einer längeren Bedenkzeit.


  „Natürlich?“, fragte ich erstaunt.


  „Ja“, sagte er, stand auf, drückte mir einen Kuss auf die Wange und lief zum Fenster. „Kommst du?“


  Verdutzt blickte ich ihn an. „Wohin?“


  „In eure Zentrale“, lachte er.


  „Oh. Ja“, stammelte ich verwundert.


  William sprang aus dem Fenster. Ohne zu zögern, folgte ich ihm. Unten angekommen lachte mein Kuschelvampir herzhaft.


  „Was?“, fragte ich säuerlich. Hatte ich mich dumm angestellt?


  „Nichts. Ich fand das nur ziemlich sexy.“ Kurz strich er mir über die Wange und entfernte sich gleich darauf mit einem Knurren von mir, als seine Berührung mein Blut in Wallung brachte.


  „Wirklich schwer“, murmelte er.


  Ja, wirklich schwer. Ich wollte so sehr, dass er mich berührte, aber meine Reaktionen – der schnellere Herzschlag, die Hitze im Gesicht, die mich ereilte, wenn er mich berührte – machte es ihm noch schwerer. Ich ärgerte mich über mich selbst. Konnte ich mich denn nicht besser unter Kontrolle halten? Musste ich so auf ihn reagieren?


  In seinem Haus – unserer Dämonenjägerzentrale – wollte ich gerade die Tür zur Bibliothek öffnen, als William mich an der Hand packte und mit sich nach oben zog. Mein Herz rutschte mir in die Hose. Was hatte er vor? Ich gab mir Mühe meine Gefühle unter Kontrolle zu halten, aber so sehr ich mich auch anstrengte, es gelang mir nicht.


  Erst als William an der Tür des Schlafzimmers vorbeirannte, wurde mir klar, dass ich daneben lag. Wie dumm auch von mir, zu glauben, das er vorhatte, was ich mir insgeheim wünschte, wovor ich aber Angst hatte, weil ich das noch nie getan hatte. Bisher gab es niemanden, mit dem ich das hätte tun wollen – nur William.


  Aber in Williams derzeitiger Verfassung wäre das wohl sowieso nie infrage gekommen. Er war ja kaum in der Lage in meiner Nähe zu bleiben, ohne dass ihm das unerträgliche Schmerzen zufügte. Mit mir zu schlafen, würde für ihn dann wohl unmöglich sein.


  Mit hochrotem Kopf lief ich hinter ihm her und bemühte mich, mich wieder unter Kontrolle zu bringen, bevor William etwas merkte, wenn er das nicht schon getan hatte.


  Er blieb vor einem Bild stehen. Verwirrt starrte ich auf das Gemälde. Ein Porträt eines Mannes, der William sehr ähnlich sah, aber älter war als er. Etwa Ende sechzig.


  Der Mann auf dem Gemälde trug eine Art Mantel aus grünem Samt mit großen, reich verzierten, goldenen Knöpfen. Er lehnte an einem Kamin und hatte sein Gesicht, nicht wie auf den meisten Porträts, die ich bisher gesehen hatte, gerade aus auf den Betrachter gerichtet, sondern seitlich auf ein Bild, das auf dem Kamin stand.


  „Wer ist das?“, fragte ich William.


  „Mein Großvater.“


  „Vater hat ein Auge darauf. Du denkst, dein Vater meinte seinen Vater?“


  „Das wäre das Einzige was mir einfallen würde. Ich bin sicher er meinte dieses Gemälde.“


  „Zumindest wäre anzunehmen, dass wenn dieser Hinweis für dich war, er einen gegeben hätte, den du auch entschlüsseln kannst“, überlegte ich.


  Beide standen wir vor dem großen, in einen breiten, goldenen Rahmen gefassten Bild, fast als würden wir in einer Galerie oder in einem Museum vor einem Gemälde eines berühmten Künstlers stehen.


  „Erkennst du das Porträt, das er da anschaut?“, fragte ich, fast ehrfürchtig.


  „Das ist Papst Leo der XII. Er war zu der Zeit Papst, als mein Vater für den Vatikan gearbeitet hat.“


  Ich wandte meinen Blick von William ab, wieder auf das Gemälde von Williams Großvater. „Aber wie sollte uns das weiterhelfen?“


  „Ich weiß nicht.“ William zuckte die Schultern.


  „Vielleicht hat es ja nichts mit dem Bild des Papstes zu tun. Eher mit etwas hinter oder in dem Bild? Du weißt schon, so wie im Kino? Da findet man auch immer etwas versteckt in einem Bild“, grübelte ich.


  Die ganze Zeit strengte ich mich an, William nicht anzusehen, und doch wanderten meine Augen immer wieder wie Magneten zu seinem Gesicht. Und jedes Mal, wenn das passierte, musste ich mit mir ringen, ihn nicht zu berühren. Nicht seine Hand wie zufällig zu streifen, nicht sein Haar aus seinen Augen zu streichen, nicht über ihn herzufallen und ihn einfach zu küssen.


  William nickte. Er hob das Bild von der Wand und ging damit runter in die Bibliothek. Er lehnte das Gemälde an seinen Schreibtisch, ging ein paar Schritte zurück und betrachtete es noch einmal aus etwas Entfernung. Dann wendete er das Bild und betrachtete die Rückseite.


  Diese war leer. Nur ein Stück vergilbten Papiers, das das Bild von hinten schützen sollte.


  William zog ein Messer aus seinem Stiefel und schnitt das Papier auf, dann riss er es hastig und geräuschvoll aus dem Rahmen. Zum Vorschein kam nur die Leinwand des Bildes. Neugierig stellte ich mich zu William und betrachtete die Rückwand des Gemäldes. Auch ich konnte nichts sehen.


  William runzelte die Stirn. „Und jetzt?“


  Ich strich ihm zaghaft mit den Fingern über den Handrücken. William lächelte und küsste mich, kaum dass er meine Lippen wirklich berührte. Nur ein flatterndes Streichen seiner wundervollen Lippen auf meinen. Ich seufzte.


  Am liebsten hätte ich meine Arme um seinen Hals geschlungen, ihn an mich gezogen und ihn nie wieder los gelassen. Aber ich wusste, ich durfte das nicht tun, nicht wenn ich nicht riskieren wollte, dass er wieder vor mir flüchtete. Also begnügte ich mich mit diesem sanften Zeichen seiner Zuneigung. William wendete das Bild wieder um und betrachtete das Gemälde wieder von der richtigen Seite.


  In diesem Moment kamen Dakota und Tucker in die Bibliothek. Wie vom Blitz getroffen blieben beide in der Tür stehen, als ihre Blicke auf William fielen.


  „Du bist wieder da?“, fragte Dakota, etwas unsicher.


  „Ich wohne hier“, gab William angestrengt zurück. Seine Augen wechselten von Kornblumenblau auf Schwarz wie die Nacht und ich wusste; drei Menschen waren drei zu viel.


  „Bist du wieder ok?“, wollte Tucker wissen und schob sich vor Dakota.


  „Es strengt ihn noch etwas an“, antwortete ich und griff nach Williams Hand. Seine Finger verschränkten sich mit meinen und drückten krampfhaft zu, sodass meine Hand schmerzte. Aber ich zuckte nicht einmal. Ich stand es durch, fest entschlossen William mit dieser kleinen Geste, so etwas wie Sicherheit und Kraft zu vermitteln. Dakota und Tucker blieben weiter an der Tür stehen. Wahrscheinlich deuteten sie die Situation richtig.


  „Was macht ihr gerade?“, fragte Dakota. Wohl um die Atmosphäre etwas zu lockern, die knisternd im Raum vorherrschte.


  „Wir suchen, das worauf Vater ein Auge hat“, sagte ich so locker wie möglich.


  Dakota machte einen Schritt in unsere Richtung, zögerte aber sofort, als William ein leises Knurren von sich gab.


  „Schon gut. Du tust ihr nichts“, beschwichtigte ich William.


  „Ich will nur mal einen Blick darauf werfen“, sagte Dakota ruhig.


  William löste seine Hand aus meiner und ging in die Ecke hinter seinen Schreibtisch. Er lehnte sich an die Wand und nickte Dakota zu. Er kam mir vor wie ein wildes Tier, welches in eine Falle gedrängt wurde.


  Dakota trat vorsichtig an das Bild, vermied es aber William in die Augen zu blicken. „Hallo Josie“, begrüßte sie mich und zog mich in die Arme. „Ich habe dir doch gesagt, er kommt wieder“, flüsterte sie in meine Haare und zauberte ein Lächeln auf Williams Lippen. „Also mal sehen. Was haben wir denn da?“ Aufmerksam musterte Dakota das Gemälde von Williams Großvater.


  Ich erklärte ihr, was ich über dieses Bild wusste, und dass wir auch dahinter nichts gefunden hatten.


  Dakota rückte mit ihrem Gesicht nahe an das Gemälde heran. Mit den Fingern strich sie über Williams Großvater, dann über das kleine Porträt auf dem Kamin, das den Papst zeigte. „Hast du zufällig eine Lupe. Ich denke, ich habe da eine Idee.“ Sie blickte wieder auf und schaute William lächelnd an.


  William kämpfte noch immer, atmete schon seit einigen Minuten nur noch durch den Mund und hatte das Fenster der Bibliothek weit geöffnet. Draußen zwitscherten die Vögel und warme Sonnenstrahlen fielen in den Raum.


  Erst jetzt bemerkte ich, dass ich die ganze Nacht mit William verbracht hatte und nicht geschlafen hatte. Verwirrt warf ich einen Blick auf die Kaminuhr. Es war sieben Uhr am Morgen. Samstag, sieben Uhr am Morgen. Etwas früh für normale Menschen wie Dakota und Tucker, überlegte ich. Trotz der durchgemachten Nacht war ich kein bisschen müde, was mich wunderte, aber sicher hing das mit der Aufregung um Williams Rückkehr zusammen.


  „Hast du eine? Eine Lupe?“, wiederholte Dakota ihre Frage.


  „Im obersten Schieber“, antwortete William mit einem Nicken in Richtung Schreibtisch.


  Dakota nahm die Lupe aus Williams Schreibtisch und wandte sich wieder dem Bild zu. „Wozu ein Vampir eine Lupe braucht“, murmelte sie eher zu sich selbst, als dass es für uns andere bestimmt war.


  William lachte laut auf. „Gute Frage. Sie gehörte meinem Vater.“


  Williams Lachen klang wie Engelsgesang in meinen Ohren. Erleichtert lächelte ich ihn an. Sicher würde er sich bald wieder an uns gewöhnt haben, hoffte ich.


  „Da“, sagte Dakota. „Hab ich es mir gedacht.“ Erstaunt schauten alle zu Dakota, die sich tief über das Gemälde gebeugt hatte.


  „Hast du was gefunden?“, fragte Tucker und kam langsam von der Tür zu uns rüber.


  „Josie? Das Kreuz der alten Frau, hast du es noch?“


  „Eh. Ja, immer dabei. Ist so was wie mein Glücksbringer geworden“, verwirrt zog ich es aus meiner Jeans.


  Dakota nahm es und hielt es neben das kleine Porträt im Porträt. „Genau. Es ist dasselbe“, sagte sie lachend.


  „Dasselbe?“, fragte ich, immer noch nicht sicher, was sie meinte.


  „Ja, hier auf dem Bild des Papstes. Der Papst trägt dasselbe Kreuz. Ich bin sicher das ist dein Kreuz.“


  Jetzt kam auch William zu uns und betrachtete das Gemälde.


  Dakota hatte recht. Es war mir vorher nicht aufgefallen, aber jetzt wo sie es entdeckt hatte, war ich mir sicher, das Kreuz auf dem Gemälde war mein Kreuz.


  „Und hier steht noch etwas. Hier unten. Seht ihr? Auf dem Bauch des Papstes, da hat jemand etwas geschrieben. Ganz klein und dünn. Ich kann es leider auch mit der Lupe nicht richtig lesen“, sagte Dakota, fast schon frustriert.


  Ich nahm Dakota die Lupe ab und beugte mich über das Gemälde.


  „Soviel zu deinen Vampiraugen“, sagte Dakota scherzhaft.


  „Auch ich habe meine Grenzen.“


  Ich hielt die Lupe über den Bauch des Papstes, schaukelte sie ein wenig Hin und Her, bis die Schrift klar und leserlich wurde. „Das Kreuz ist die Waffe“, las ich vor.


  „Das Kreuz ist die Waffe“, wiederholte Dakota. „Wieder so ein Rätsel.“


  Ich nahm meiner Freundin das Kreuz aus der Hand und legte es in meine Handfläche. Eingehend betrachtete ich das silberne Schmuckstück. Bisher war es nur ein silbernes Schmuckstück gewesen. Nichts weiter. Wie sollte dieses Kleinod eine Waffe sein? Nun gut, es hatte sich schon als Waffe bewährt, zumindest was William betraf, aber wie sollte es einen Dämon bekämpfen? Außer; auch Dämonen haben eine Silberallergie, aber ich bezweifelte, dass Echnaton dann das Kreuz freiwillig berühren würde und selbst wenn doch, dann würde das wohl nicht ausreichen ihn zu vernichten.


  Ich strich mit der anderen Hand über die Verzierungen des Kreuzes und dann über den roten Stein. Etwas kribbelte in meiner Fingerspitze. Dann ein leichtes Zupfen an meinem Bewusstsein. Ein merkwürdiges Gefühl, als wollte meine Seele aus meinem Körper gleiten. Dann verstärkte sich dieses Gefühl und wurde von einem Zupfen zu einem starken Strudel. Ich sah die Bibliothek, wie sie sich immer schneller um mich herumdrehte, als würde ich in einem Karussell sitzen.


  Dann stand alles still. Ich stand auf einem weiten Feld. Alles war karg. Es stank widerlich nach Schwefel, Blut und Dreck. Um mich herum lagen Körper. Manche regten sich nicht mehr, andere stöhnten und ächzten. Dämonen. Das ganze Feld um mich herum war bedeckt mit verletzten und toten Dämonen.


  Mein Herz raste in meiner Brust. Adrenalin wurde in einer Heftigkeit durch meinen Körper gepumpt, wie ich es bisher noch nie erlebt hatte. Wie war ich hier hergekommen? Warum war ich hier?


  Direkt vor mir, stand mit dem Rücken zu mir ein Dämon. Er lachte. Ein dröhnendes, grollendes Lachen, das mir schrecklich bekannt war. Niemals würde ich dieses Lachen vergessen können. Echnaton.


  Er drehte sich zu mir um, blickte durch mich hindurch. Schien mich nicht zu bemerken. Mein Blick fiel auf eine Wunde über seiner Brust. Echnaton war verletzt, scherte sich aber nicht darum. Ein Bluttropfen lief über das ledrige Material seiner Kleidung – wenn man das was Echnaton trug so nennen konnte. Es sah eher aus, wie ein Fetzen den er um seinen Oberkörper geschlungen hatte. Der Tropfen Blut lief weiter hinunter, perlte ab, verwandelte sich im Flug in eine rubinrote Perle.


  Ein Dämon zu seinen Füßen fing die Perle auf.


  Wieder zog etwas an mir. Wieder wirbelte alles um mich herum und Sekunden später stand ich in Williams Bibliothek.


  „Josie!“ Jemand rief nach mir und rüttelte mich. „Josie! Was ist mit dir?“ Ich blinzelte mit den Lidern. William hatte sich über mein Gesicht gebeugt. Die Augen vor Schreck geweitet. „Josie?“


  „Ja, bin wieder da?“, stammelte ich schwach.


  „Wieder da? Du warst die ganze Zeit hier, wenn auch irgendwie abwesend“, sagte Tucker belustigt.


  „Ich muss wohl weggetreten sein. Liegt wohl daran, dass ich heute Nacht nicht geschlafen habe“, sagte ich.


  „Das war es sicher nicht“, sagte William. „Ich kenne diesen Ausdruck in den Augen, dieses plötzliche Wegtreten. Du hattest eine Vision.“


  „Eine Vision?“ Dakota runzelte fragend die Stirn.


  „Ja, eine Freundin von mir litt auch unter derartigen ... Anfällen.“ William zog mich in seine Arme. „Ich hatte gerade richtig Angst um dich, Kleines. Was hast du gesehen?“


  Ich hob die Hand hoch, betrachtete den kleinen roten Stein auf dem silbernen Kreuz. Noch immer hing der widerliche Geruch des Schlachtfeldes in meiner Nase. „Echnaton“, sagte ich. „Echnaton und das hier. Es ist ein Tropfen seines Blutes.“


  „Blut?“, fragte Tucker ungläubig. Tucker und Dakota waren in der Zwischenzeit wieder zur Tür ausgewichen, wohl um William etwas Luft zu lassen.


  „Ja. Ich stand auf einem Schlachtfeld. Überall waren Tote und verwundete Dämonen. Und da war Echnaton. Er stand als Einziger noch. Aber auch er war verwundet. Das ist ein Tropfen seines Blutes.“


  „Wow“, machte Tucker.


  Dakota hatte ihren Mund weit aufgeklappt. „Mein Gott, das wird ja immer schlimmer“, sagte sie. „Jetzt auch noch Visionen. Zukunft oder Vergangenheit?“, fragte sie mit einem Lächeln.


  „Ich denke Vergangenheit. Lange Vergangenheit.“ Meine Knie zitterten. Dieses Gefühl in einer anderen Zeit gewesen zu sein, das was ich da gesehen hatte, das war alles zu viel für mich. Ich ließ mich in Williams Arme sinken, verbarg mein Gesicht an seiner Brust und schluchzte. „Hoffentlich passiert das nicht noch mal. Ich will das niemals wieder. Das war so schlimm.“


  William hob mein Kinn an und hauchte mir einen Kuss auf die Lippen. „Tut mir leid.“


  „Du kannst nichts dafür. Außerdem, die Vampirkräfte sind cool“, sagte ich ernst um William etwas von seinem schlechten Gewissen zu nehmen.


  „Also ein Tropfen von Echnatons Blut. Nur wie soll das, das Kreuz zu einer Waffe machen?“, fragte Dakota.


  „Ich weiß es nicht“, antwortete William. „Vielleicht irgendein Zauber?“


  „Vielleicht steht zu dem Kreuz auch etwas in den Büchern?“, meinte Tucker.


  „In diesen hier nicht. Da wären wir schon längst drüber gestolpert“, verneinte Dakota. „Die haben wir doch alle schon unzählige Male durchgewälzt.“


  „Wir sollten uns die gestohlenen Bücher zurückholen“, sagte Tucker mit ernster Miene.


  


  


  


  


  19.Kapitel


  


  


  Es war mittlerweile Mittag und wir waren noch keinen Schritt weiter. William hatte schon die sechste Tasse mit Blut geleert, Dakota die dritte Tasse Cappuccino getrunken und Tucker und ich hatten eine Familienpizza verschlungen.


  Nachdem wir meinen Traum noch einmal ausgewertet hatten, stand nur eins mit Sicherheit fest; wir mussten den Kampf gegen Echnaton antreten. Und zwar bald.


  Wir wussten weder wie wir Echnaton töten konnten, noch wie wir das Ritual verhindern sollten. Kurz um; unsere Karten standen schlecht.


  „Vielleicht solltest du Kontakt mit dem Vatikan aufnehmen. Die wissen mit Sicherheit, was es mit dem Kreuz auf sich hat. Derzeit scheint ja das Kreuz, der einzige Hinweis zu sein, den wir haben“, überlegte Dakota, während sie nachdenklich an ihrem vierten Cappuccino nippte.


  „Nein, die können wir hier nicht brauchen. Außerdem weiß ich noch nicht einmal, ob es diese Organisation überhaupt noch gibt“, sagte William ernst. Der wütende Unterton in seiner Stimme war leider nicht zu überhören.


  „Meinst du nicht, dass uns dort irgendjemand weiterhelfen kann?“, hakte Dakota wiederum nach.


  „Die werden uns einzig dabei helfen, mich zu vernichten“, sagte William und schüttelte den Kopf.


  „Ich bin immer noch dafür, dass wir einfach angreifen. Zumindest würde sie das erstmal etwas beschäftigen. Bei der Gelegenheit holen wir uns die anderen Bücher zurück und dann sehen wir weiter“, sagte Tucker ungeduldig.


  „Es tut mir leid das zu sagen, aber ich denke Tucker hat recht. Wenn wir hier weiter rumsitzen, dann verschaffen wir ihnen Zeit sich besser vorzubereiten, Kräfte zu sammeln und ein Angriff in letzter Sekunde ist immer ein größeres Risiko. Was, wenn wir es nicht schaffen, dann bekommen wir keine Chance mehr, es noch mal zu versuchen. Wenn wir jetzt angreifen und verlieren, bleibt uns noch Zeit bis Samhain andere Pläne zu schmieden“, mischte ich mich in den kleinen Machtkampf der Jungs ein.


  „Josie, wir sind zwei gegen wer weiß wie viele Dämonen und Vampire.“


  „Und je länger wir hier sitzen, desto mehr, werden es werden“, fügte ich zwinkernd hinzu.


  „Wir sind drei“, hüstelte Tucker.


  „Auf gar keinen Fall“, entgegnete William wütend und warf Tucker ein tiefes Knurren entgegen.


  „Oh doch“, sagte ich. „Ohne Tucker wäre ich in den letzten Tagen da draußen sicher gestorben, beim Versuch Vallington zu schützen. Er ist der beste Trainer, den ich je hatte.“ Das klang zwar wie ein Vorwurf gegen William, weil er nicht hier gewesen war, aber das sollte es nicht sein. Also warf ich William einen entschuldigenden Blick zu.


  Tucker warf mir ein dankbares Lächeln zu. „Ich geh mit. Wann legen wir los, Josie?“


  „Na ja, wenn du mich fragst, am liebsten sofort, aber ich würde sagen, wir warten bis zum Abend. Dann sind viele der Vampire auf der Jagd und wir müssen nicht alle besiegen. Ich denke Echnaton wird das Tor nicht mehr aus den Augen lassen. So müssen wir uns höchstens mit ihm und ein paar Wachen herumschlagen. In meinem Traum war er zumindest alleine beim Tor“, sagte ich selbstsicher.


  Es war an der Zeit etwas zu unternehmen. Dieses Abwarten brachte uns nicht weiter. Und vor allem half es uns kein bisschen dabei, Echnaton zu besiegen. Nein, damit spielten wir ihm nur in die Hände. Und genau das ist, was er wohl von uns zu erwarten schien. Sicher keinen Angriff. Damit würde er nicht rechnen. „Ich denke, der Zeitpunkt ist gut. Er glaubt, du wärst noch immer verschwunden. Er würde nie damit rechnen, dass wir jetzt etwas unternehmen würden“, sagte ich an William gerichtet.


  William sann einige Zeit über meine Worte nach und nickte dann. „Okay. Ich denke, ihr habt recht. Morgen bei Anbruch der Nacht. Bis dahin möchte ich, dass ihr beide mir zeigt, was ihr könnt. Und wir werden uns nicht mehr trennen.“


  „Und was ist mit mir?“, fragte Dakota kleinlaut.


  „Du bleibst hier“, gab Tucker entschlossen zurück.


  „Willst du das wirklich tun? Ich weiß ja, dass du gut bist, mit dem Schwert und so, aber das sind nicht nur ein paar Vampire, das sind Dämonen und Echnaton. Du vergisst, dass du keine Superkräfte hast“, wimmerte Dakota und Tränen rannen über ihr Gesicht.


  Tucker nahm sie in die Arme. „Mir passiert schon nichts. Ich hab doch Josie bei mir. Wenn wir weiter abwarten, dann werden wir vielleicht gar nicht mehr kämpfen müssen. Dann ist eh bald alles vorbei. Willst du das? Ich möchte noch so viele Jahre mit dir verbringen. Das kann ich nur, wenn wir jetzt etwas unternehmen. Verstehst du, was ich sagen will?“


  Dakota nickte.


  Das war so schön. Ich schluchzte und musste mir die Tränen aus den Augen wischen.


  


  Wir hatten den Rest des Nachmittags damit verbracht, William zu zeigen, was wir in den letzten Tagen ironischerweise auch schon Echnaton vorgeführt hatten – wenn auch nicht ganz freiwillig.


  William zeigte uns letzte Tricks, die mögliche Angriffe abwehren sollten. Er unterzog uns einer Prüfung mit dem Schwert. Im Allgemeinen war die Stimmung aber eher nachdenklich und angespannt. Selbst Tucker, der bisher jedem Kampf mit einer solchen Freude begegnet war, wirkte ruhiger. Er konzentrierte sich auf Williams Anweisungen und sog jede Information in sich auf. Konzentriert folgte er Williams Vorführungen. Ich war nicht halb so konzentriert, denn meine Gedanken kreisten noch immer um die Vision und das Kreuz, das eine Waffe sein sollte, aber uns sein Geheimnis nicht offenbaren wollte.


  Den Abend verbrachten wir gemeinsam in Mariposa in einer kleinen Bar, in die wir eigentlich nicht gedurft hätten, doch William ermunterte den Türsteher mit einem kleinen Bündel Scheine. Eigentlich wäre ich strickt gegen solche Dinge gewesen, aber dies war vielleicht unser letzter Abend und wir hatten es verdient, ihn zu genießen. Wir wollten Feiern, tanzen und uns amüsieren und nicht einen Augenblick an den Tag denken, der uns bevorstand. Zum Glück war die Kneipe leer und so hatten wir das ganze Lokal für uns allein. William hätte sich sicher weniger amüsieren können, wenn zu viele Menschen hier gewesen wären.


  Bei Cola, Limo und gesalzenen Erdnüssen unterhielten wir uns über alles Mögliche, nur nicht über den morgigen Tag. William entspannte sich mit jeder verstreichenden Stunde immer mehr in der Nähe von Tucker und Dakota. Unter dem Tisch hielt er meine Hand. Tucker verplante gerade unser nächstes Wochenende. Keiner sagte, dass es wahrscheinlich war, dass wir das nicht mehr erleben würden, das wussten wir. Aber es hatte etwas Beruhigendes gemeinsam mit Tucker Pläne zu schmieden und so zu tun, als würde der morgige Tag nicht anders sein, als irgendein Tag, bevor wir in die Mine gestürzt waren.


  „Wir fahren nach Vegas.“


  „Und was wollen wir da?“, fragte ich Tucker.


  „William hat bestimmt noch mehr Scheine gespart in der langen Zeit. Die hauen wir da auf den Kopf.“


  „Wir könnten aber auch einfach nur im Diner abhängen. Das ist normaler“, meinte Dakota.


  „Das könnten wir auch.“ Tucker legte den Arm um Dakota und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Und dann kommt David und flirtet mit Josie und William schaut sich das Ganze eine Weile knurrend an, und irgendwann wird er ihn wütend aussaugen.“


  „Das hätte ich gestern schon fast getan“, murmelte William und grinste in die Runde.


  „Gestern? Wieso?“ Dakota starrte William mit weit aufgerissenen Augen an.


  „Weil er sie geküsst hat.“


  „Er hat dich geküsst? Warum weiß ich nichts davon?“


  „Du weißt davon?“, krächzte ich verschämt.


  „Ja, ich hab´s gesehen.“


  „Es tut mir leid“, sagte ich kleinlaut. William zog meine Hand an seine Lippen und küsste jeden einzelnen Finger.


  „Das muss es nicht. Ich war nicht da. Und er liebt dich wirklich, das konnte ich fühlen.“ Mir wurde ganz heiß und Schweiß rann unter meinen Achseln. „Lass uns tanzen“, sagte William und zog mich hoch, ohne auf eine Antwort zu warten. Er nahm mich an der Hand und ging die drei Schritte auf eine alte Jukebox zu, die in einer Ecke stand und irgendwie trostlos wirkte. Er warf eine Münze in die Box, tippte flink eine Zahl ein und zog mich an seine Brust. „Summer Wine, ich mag die Version mit Nancy Sinatra.“ Er legte seine Arme um meine Taille und ich meinen Kopf auf seine Brust, so tanzten wir schweigend.


  


  Ich hätte die ganze Nacht so an ihn geschmiegt tanzen können, doch William schlug vor, dass wir alle noch einmal zu Hause bei unseren Familien vorbeigehen sollten. Nicht um zu sagen, was wir vorhatten, nur um uns das Gefühl zu geben, Abschied zu nehmen, falls doch etwas schief gehen sollte. Wahrscheinlich würde keiner von uns an Schlaf denken können, aber wir stimmten bereitwillig zu. Etwas Ruhe würde uns allen gut tun. William verbrachte die Nacht bei mir, er hielt mich im Arm und mit dem Kopf auf seiner Brust, fielen mir doch irgendwann die Augen zu.


  Mein Traum führte mich in die Höhle. Dorthin, wo sich das Tor befand. Echnaton stand vor dem Tor – der silbernen Scheibe, mit der alles begann. Ich ließ meinen Blick durch die Mine streifen. An den Wänden waren flackernde Fackeln angebracht, die zuckend ihr Licht in den Raum um das Tor abgaben. Der Berg aus Geröll war verschwunden. Ein Tisch stand an einer der steinernen Wände. Darauf verteilt Waffen, Dokumente und die gestohlenen Bücher aus Williams Bibliothek.


  Echnaton stand in der Mitte eines Pentagramms, das mit weißer Farbe auf den Boden der Mine gemalt wurde. Auf jeder Spitze, des Pentagramms lagen blutige Klumpen Fleisch. Herzen. Menschliche Herzen. Da war ich mir sicher. Daneben standen Kerzen. Schwarze Kerzen, die ihre Flammen hochwarfen, bis fast an die Decke der Höhle. Fast wie Flammenwerfer. Er murmelte Worte in einer Sprache, die ich nicht kannte. Mit einem Dolch ritzte Echnaton sich in die Handfläche. Dann spritzte er Blut in Richtung einer jeden Spitze des Pentagramms.


  Ein Strudel aus tiefem Schwarz entstand in der Mitte des Pentagramms. Ähnlich dem aus meinem Traum. Dann schien sich mein Traum zu wiederholen. Erst konnte ich die riesigen Augen sehen, dann das Maul mit den mächtigen Zähnen und dann die ganze groteske Fratze, die mir die nackte Angst in die Knochen trieb. Meine Nackenhaare stellten sich auf. Pure Panik erfasste mich. Ich wollte wegrennen, konnte es aber nicht.


  „Aton!“, rief Echnaton.


  Die Fratze, durchscheinend wie ein Geist, flackerte kurz auf. Ein Grollen ertönte von überall her. Ich erschauderte. Der Mund der Fratze begann sich zu bewegen, als spräche er, doch die Worte drangen aus allen Richtungen auf mich ein.


  „Nicht genug Opfer!“, rief das Monster laut.


  Echnaton senkte demütig den Kopf. „Ich weiß Herr. Aber sie macht es uns schwer. In den Wald kommen kaum noch Touristen. Alle haben Angst. Nicht nur wegen der Verschwundenen, auch weil sie instinktiv fernbleiben.“


  „Dann aus den umliegenden Gemeinden. Oder willst du behaupten, da gibt es keinen Abschaum mehr. Ohne sie kann ich nicht freikommen.“


  Wieder senkte Echnaton seinen Kopf. „Das Mädchen ... Sie ist stärker als angenommen. Sie vernichtet unsere Krieger.“


  „Dann bring es endlich zu Ende!“


  Der Schwarze Strudel vermischte sich mit der Fratze des Grauens und verschwand. Sofort wurde ich zurück katapultiert in meinen eigenen Körper.


  


  Wir standen vor dem Eingang der Höhle. Mitten im Yosemite Nationalpark. Dort wo unser gemeinsames Schicksal seinen Anfang genommen hatte.


  Dakota hatten wir völlig aufgelöst in der Zentrale zurückgelassen. Schon unsere Vorbereitungen zu beobachten, hatte sie schwer mitgenommen. Immer wieder musste Tucker beruhigend auf sie einwirken. Erst als William ihr versprochen hatte, nicht von Tuckers Seite zu weichen, konnte sie sich etwas beruhigen. Ich wollte jetzt ungern in ihrem Körper stecken. Einfach so dazusitzen, nix zu tun zu haben, das musste schlimmer sein, als in den Kampf zu ziehen. Der Kampf würde uns Ablenkung bieten, aber sie? Sie hatte nichts als darauf zu warten, dass wir wiederkommen würden.


  Wir hatten uns hinter einer Gruppe alter Mammutbäume versteckt und lauschten jetzt Williams letzten Anweisungen. Tuckers Aufgabe waren die Wachposten vor dem Eingang – zwei Vampire. Danach sollte er verhindern, dass jemand in die Höhle oder aus ihr herauskam.


  Meine Aufgabe war es, das Pentagramm inklusive der Herzen zu zerstören – brrr -, während William sich um Echnaton kümmerte und ihn davon abhielt, mich von meiner Aufgabe abzuhalten.


  Vorsichtig schlichen wir uns von zwei Seiten an die beiden Vampire vor dem Eingang der Höhle heran. Den ersten Vampir vernichtete William im Vorbeigehen, durch einen Stich ins Herz, mit seinem Schwert. Um den zweiten Vampir kümmerte sich Tucker, während wir schon auf dem Weg in die Mine waren.


  In der Mine übernahm ich die Führung. Ich lief voraus bis zu der Abzweigung, die dann in den Raum des Tores führte. Ich gab mir Mühe leise zu laufen, damit meine Schritte nicht von den Wänden widerhallten und gleich jeden im Umkreis von fünf Kilometern vorwarnen würden. Alle paar Meter war eine Fackel an den Wänden angebrachte. Die Luft war jetzt nicht mehr so stickig, wie bei unserem ersten Besuch. William und ich verständigten uns tonlos. Ich drehte mich zu ihm um und deutete mit der Hand ans Ende des Tunnels, wo dieser sich teilte. William nickte und schob sich an mir vorbei. Als sich unsere Körper berührten, froren wir beide für Augenblicke in der Zeit ein. Weder William noch ich, wagten es zu atmen. Sein Gesicht näherte sich wie in Zeitlupe dem meinen. Er wollte mich küssen, doch das konnte ich nicht zulassen. Selbst, wenn er meine Lippen nur flüchtig berühren wollte, ich hätte nicht die Kraft gehabt, mich von ihm loszureißen. Ich wandte das Gesicht ab und durchbrach so den Bann. Mit dem Kopf nickte ich zum Ende des Tunnels.


  Vor dem Schacht zum Tor wartete eine weitere Wache. Ein riesiger Berg von einem Dämon. Der Dämon hatte vier Arme, war aber durch seine füllige Statue wenig beweglich und ließ sich so, von uns beiden schnell beseitigen. Übrig blieb eine Pfütze aus braunem Schleim. Was auch sonst. Dämonen waren ja so schon keine Freude für menschliche Augen, aber ihre Hinterlassenschaften waren noch um einiges ekelhafter.


  In dem Gang, der uns zum Tor führte, übernahm William wieder die Führung. Jetzt bewegte er sich vorsichtiger. Und ich wusste auch warum; von der anderen Seite drang leises Murmeln zu uns. Es war nicht auszumachen, wie viele Personen es waren. Sanftes Licht flackerte uns entgegen. Aus irgendeinem Grund hatte man beschlossen, dass in diesem Gang keine Fackeln brennen sollen. Die einzige Lichtquelle war am Ende des Ganges zu sehen – dort, wo sich das Tor befand.


  


  Alles war genauso, wie in meinem Traum. Der Berg aus Schutt und Geröll, der noch bei unserem ersten Besuch hier, den Blick auf das Tor versperrt hatte, war weggeschafft worden. An den Wänden waren Fackeln angebracht und vor dem Tor auf dem Boden, befand sich auch das Pentagramm mit den fünf Herzen. Auf jeder Spitze eines. Echnaton stand in der Mitte des Pentagramms. Gar nicht erschrocken uns zu sehen. Er lachte sein grausiges Lachen. Erstaunlicherweise hatte er sich seit unserer letzten Begegnung nicht weiter verändert. Die Wandlung schien abgeschlossen. Seine gelben Dornen warfen gespenstige Schatten in sein Gesicht und das Flackern der Fackeln ließ ihn noch grauenerregender aussehen.


  „Schön, dass ihr endlich zu uns stoßt. Wir haben Euch schon erwartet.“ Echnaton stellte einen silbernen Krug auf dem Tisch ab. Er schien sich keine Sorgen zu machen, wir könnten ihn töten, denn er kehrte uns dazu einfach den Rücken zu. „Erstaunt? Na glaubt ihr wirklich, ich hätte es euch so einfach gemacht?“


  Mir blieb das Herz stehen. Ganz offensichtlich sind wir in eine Falle gelaufen. Mit zitternden Knien und einem Puls, wie nach einem Marathon, stand ich im Eingang zum Raum des Tores. Echnaton hatte recht, das alles war viel zu einfach gewesen, und wir waren darauf hereingefallen.


  William stand neben mir. Die Wut in seinem Gesicht war nicht zu übersehen. Vorsichtig griff ich nach seiner Hand und hielt sie ganz fest. William zitterte. Ich wusste nicht, ob aus Angst oder aus Wut, aber ich vermutete Letzteres.


  „Ihr gebt ein wirklich nettes Paar ab. Schade, dass ich keine Gelegenheit bekommen werde, Patenonkel eurer kleinen Reißzahnbälger zu werden.“ Echnaton wandte sich wieder zu uns um. In seiner Hand hielt er eine Karaffe. Er öffnete sie und schnupperte daran. „Jungfrau. Hungrig William?“


  William wandte abrupt den Kopf ab und knurrte. „Nein, danke.“


  Auf ein Nicken von Echnaton wurden wir von hinten gepackt und in Richtung des Pentagramms dirigiert. Nicht ohne uns vorher unserer Waffen zu entledigen. William bugsierte man nur bis an den Rand des Kreises. Ich wurde weitergeschoben. Ich wandte den Kopf nach hinten um William sehen zu können, stemmte mich gegen den Vampir, der meine Arme schmerzhaft in meinem Rücken verdrehte, damit ich mich nicht weiter wehren konnte.


  Aus dem Gang hörte ich Schritte und Keuchen. Es klang, als würden mehrere Personen gleich in den Torraum kommen. Jemand hustete. Brachten sie neue Opfer? Ich hoffte, dass sie nicht Tucker erwischt hatten. Aber, wenn noch mehr Vampire und Dämonen in die Höhle kamen, dann, weil sie durch den Eingang gekommen waren, den Tucker bewachen sollte. Was hatte ich auch geglaubt, dass Tucker sie wirklich hätte abwehren können?


  Tucker warf mir einen kurzen Blick zu, als sie ihn in den Raum führten. Sein Gesicht war vor Angst und Wut verzerrt. Hinter ihm und dem fast zwei Meter großen Dämon, der ihn festhielt, wurde Dakota in den Raum gestoßen. Sie stolperte wimmernd, schlug auf den Boden auf und kam nur langsam wieder auf die Knie hoch. Blutiger Speichel tropfte aus ihrem Mund auf den Boden.


  Tucker zerrte, versuchte sich zu befreien, doch sein Wächter hielt ihn unbeirrt fest.


  Der Vampir, der Dakota vor sich her geschubst hatte, zog sie auf die Füße und schleifte sie weiter vorwärts, bis sie zwischen Tucker und William stand. Dakota war völlig aufgelöst. Ihr Gesicht war tränenverschmiert und ihre Kleidung zerfetzt. An ihrem Hals klebte Blut, das von einem Vampirbiss herrührte. Der Vampir war nicht gerade zaghaft mit ihr umgegangen. Dakota wirkte blass und schwach.


  Tucker hatte seinen Arm um ihre Taille gelegt, um sie zu stützen. Ich musste heftig schlucken und kämpfte die Tränen hinunter, die mir beim Anblick meiner besten Freundin, in die Augen stiegen.


  „Wo wir jetzt alle vollzählig sind, können wir beginnen?“, fragte Echnaton. Er grinste mich an und legte den Kopf schief, als warte er darauf, dass ich wirklich antworten würde. „Dann kann es also losgehen“, sagte er und es klang fast schon ein wenig enttäuscht. Ich nahm an, dass er sich auf eine schnippische Bemerkung von mir gefreut hatte. Vielleicht in Erinnerung an unser nettes Gespräch, als er mich hatte entführen lassen.


  Er kam auf mich zu, packte mich bei der Hand und zog mich in die Mitte des Pentagramms. „Ich dachte mir, es wäre vielleicht nett, wenn alle, die mir so am Herzen liegen, unserem kleinen Ritual hier beiwohnen könnten.“ Echnaton zog ein Messer aus seinem Stiefel. Eine Athame. Eine Art Dolch, dessen Klinge auf beiden Seiten scharf ist. Solche Messer benutzte meine Großmutter für ihre kleinen Rituale; Bitten um Regen, eine gute Ernte oder Segen.


  „Das ist eine besondere Athame. Ganz speziell für dich, mein Kind“, sagte er und hielt sie mir vor das Gesicht.


  Der Dolch hatte einen reichlich verzierten Griff, um den sich eine gehörnte Schlange wand, deren Schwanzspitze bis hinunter an die Spitze der Klinge reichte. Ich zappelte in der Umklammerung des Vampirs, der mich festhielt. Echnaton blickte den Vampir über meinen Kopf hinweg an. „Du kannst sie loslassen. Das Innere des Kreises ist nur für uns gedacht.“ Der Vampir löste seinen Griff um meine Oberarme und ging. Meine Arme wieder nach vorne zu bewegen schmerzte für einen Augenblick noch mehr, als sie auf dem Rücken zu lassen. Ich rieb mit den Händen über meine Muskulatur und stöhnte leise.


  „Weißt du, dieser Dolch hat die spezielle Kraft, einen Vampir zu verletzen, ohne dass diese Wunde gleich wieder heilt. Natürlich könnte ich dich auch töten, aber wer will das schon. Schließlich bist du ja schon fast so was wie meine eigene Tochter. Wer weiß, wozu ich dich noch brauchen könnte“, fuhr Echnaton lächelnd fort. „Tut mir leid mein Mädchen, aber das könnte jetzt etwas wehtun.“ Echnaton drehte meine Hand mit der Innenfläche nach oben und schnitt mir mit der Klinge quer über die gesamte Handfläche.


  Ein reißender Schmerz durchfuhr mich und ich musste die Zähne heftig zusammenbeißen, um nicht zu schreien. Mit Tränen in den Augen blickte ich mich nach meinen Freunden um. Jeder von ihnen hatte seinen eigenen Bodyguard an seiner Seite.


  „Warum?“, fragte ich Echnaton und legte all meine Kraft in meine Stimme, um nicht weinerlich zu klingen.


  „Nun ja, es ist dein Blut, was das hier ermöglicht. Eigentlich hätten wir noch warten müssen, bis Samhain, aber dann traf ein, womit schon lange niemand mehr gerechnet hatte. Dein Blut ist von einer besonderen, magischen Kraft durchdrungen. Du vereinfachst unser Vorhaben erheblich. Die andere Lösung wäre wirklich ein ziemlich schwerer und auch steiniger Weg gewesen. Und da Williams Vater mich, aus mir wirklich unerklärbaren Gründen, nicht sonderlich mochte, hat er dafür gesorgt, dass die Amphore, die das Blut des Ramerus enthält, verschwunden ist.“


  Echnaton zog mich vor das Tor, hob meine Hand und bespritzte das Tor mit meinem Blut. „Dieser Ramerus, weißt du, er ist so was wie dein Vorgänger. Bei ihm war es genauso wie bei dir. Eine Wandlung, aber keine wandelnde Leiche. Was wirklich ein Wunder war.“ Dann murmelte er ein paar Worte in einer fremden Sprache. Zum Schluss rief er mehrmals laut: „Aton! Aton! Aton!“


  Echnaton sagte, ohne mein Blut wäre das nicht möglich gewesen. Hieß das, mein Blut würde jetzt Aton befreien? Ich sollte schuld sein, an dem was jetzt mit der Erde passieren würde. Ich? Ich bin doch nur ein Teenager. Alles, was ich wollte, war einfach nur ein Teenager sein. Jetzt würde ich schuld am Untergang der Menschheit sein. Aber ich dachte, die Anführerin – die Auserwählte – wäre etwas Gutes. Wenn ich wirklich die Anführerin war, dann war ich doch dazu auserwählt, den der da kommen würde zu besiegen und nicht zu helfen ihn zu befreien? Wozu dann das ganze Geschwafel von Schicksal und Erfüllung? War mein Schicksal vielleicht doch nur, Aton zu befreien? Nein, das konnte nicht wahr sein. Meine Knie wurden weich, bei diesem Gedanken. Hilfe suchend drehte ich mich zu William um, der völlig verloren wirkte und mich verzweifelt anblickte.


  Mit meiner blutigen Hand griff ich nach dem Kreuz der Zigeunerin und wollte es von meinem Hals reißen. Dieses Kreuz hatte mir nur Ärger gebracht. Es war keine Waffe, war nicht wertvoll. Es war einfach nur ein Stück Schmuck. Ich schloss meine Faust um den Anhänger. Das Kreuz wurde heiß, als würde es sich dagegen wehren wollen, dass ich es von meinem Hals reißen wollte. So heiß, dass ich es erschrocken losließ. Ich blickte nach unten. Der Stein in der Mitte des Kreuzes glühte. William starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an.


  Hinter mir begann ein Tosen, das meinen ganzen Körper vibrieren ließ. Ich drehte mich wieder zum Tor um und konnte sehen, wie sich in dessen Mitte langsam ein schwarzes Loch bildete, das immer größer und größer wurde, bis es genauso aussah wie der Strudel aus meinem Traum.


  Dann konnte ich das Klirren von Schwertern hören. William und Tucker kämpften beide gegen ihre Bewacher. Ich wollte ihnen zurufen, dass es sinnlos war. Wir würden alle sterben. Hier und Jetzt, denn im Strudel konnte ich sie schon sehen, die Armee der Hölle. Wie eine wabernde Masse wogte sie auf den Ausgang zu. Ich musste wegschauen.


  Das Leuchten des Kreuzes nahm weiter zu und ich fragte mich, ob das alles war, was es zu bieten hatte. Ob dieses Ding nichts weiter als ein Leuchtturm war, der diesen Monstern den Weg wies. Das Silber hatte sich mittlerweile so sehr erhitzt, dass es auf meiner Brust brannte. Jetzt konnte ich mir vorstellen, wie es sich für William angefühlt haben musste, als er es berührt hatte.


  Echnaton stand von allem Geschehen um ihn herum ungerührt, weiter vor dem Tor und murmelte Worte in den Strudel, der langsam begann, sich immer heftiger zu drehen und herumzuwirbeln. Dahinter konnte ich Atons Soldaten sehen, die darauf warteten, dass das Tor sich vollends öffnete.


  Ein Schatten schoss an mir vorbei, packte Echnaton von hinten, wirbelte ihn zu mir herum und hielt ihn so fest. William lächelte mich an. Er kämpfte gegen Echnatons Versuche sich zu befreien an. Hielt ihn fest in seiner Umklammerung. Sein Blick bohrte sich in Meinen, dann formten seine Lippen: „Ich liebe dich.“ Ich verstand nicht, warum er das ausgerechnet jetzt tat. Warum er das jetzt sagen musste. Es war, als wollte er sich von mir verabschieden. Doch dann schoss ein roter Strahl aus Licht aus dem Kreuz. Es ging so schnell, dass ich es kaum erfassen konnte. Erst der rote Blitz und einen winzigen Augenblick später stand Echnaton mit einem großen Loch in der Brust vor mir. Der Strahl hatte seinen Körper vollkommen durchschlagen, war auf William getroffen, der noch immer hinter Echnaton gestanden hatte, und hatte ihn gegen die Felswand geschleudert.


  All das bekam ich nur schemenhaft mit, denn die Starre, die mich ergriffen hatte, umfing mich mit aller Macht und lies mich nicht mehr los. Ich war völlig unfähig zu Handeln noch zu denken. Die Angst vor dem, was aus diesem Tor kommen würde, hatte mich in eine leblose Statue verwandelt. Ich fühlte mich so hilflos wie in einem meiner Albträume.


  Echnaton stand noch immer vor mir. Auch er schien erstarrt. Sein Körper schien in dem Moment erstarrt zu sein, in dem ihn das Licht getroffen hatte. Nur seine Augen zuckten wild umher. Sie waren das Einzige, was mir zeigte, dass er noch immer lebte.


  Plötzlich flog Tucker mit gerade ausgestreckten Beinen an mir vorbei. Mit den Füßen traf er Echnaton im Bauch und stieß ihn so in das schwarze Loch. Mein Magen begann zu rebellieren. Ich konnte spüren, wie die Magensäure sich nach oben arbeitete.


  Das Letzte, was ich sehen konnte, bevor ich ohnmächtig wurde, waren die roten Augen, die aus dem Strudel auf mich zu kamen. Mit einem lauten „Wusch“ schloss sich das Loch und ich schlug mit dem Kopf auf dem Boden auf.


  


  Ich erwachte mit hämmernden Kopfschmerzen, die noch um einiges stärker wurden, weil mir jemand mit der Hand ins Gesicht schlug. „Dakota, schon gut. Ich bin wach“, flüsterte ich tonlos.


  „Das wird ja auch Zeit. Ich dachte schon, du wärst in ein Koma gefallen“, schimpfte sie.


  „Wie geht es dir“, krächzte ich und rieb mir eine schmerzende Stelle am Hinterkopf.


  „Gut. Tucker ist auch Okay. Er steht hinten bei William. Um den mache ich mir mehr Sorgen.“


  „Wieso?“, fragte ich plötzlich hellwach.


  „Er steht da. Er steht einfach nur da und sagt nichts.“


  Mühsam erhob ich mich vom Boden und sah mich nach William um, der immer noch an der Wand stand, an die er durch den Lichtstrahl des Kreuzes geschleudert wurde. William wirkte wie eine Statue. Weder sein Körper noch sein Gesicht regte sich. Er starrte einfach nur ins Leere. Konnte es sein, dass er einen Schock erlitten hatte. Konnten Vampire überhaupt einen Schock bekommen?


  Langsam stolperte ich auf ihn zu. In meinem Kopf schwirrte alles. Jeder Schritt bewirkte, dass sich der Schmerz noch einmal verstärkte. Ich hob die Hand, legte sie an Williams Wange und streichelte ihn sanft.


  William zuckte zurück, warf mir einen wirren Blick zu und löste sich von der Wand. Er ging an mir vorbei, ohne mich weiter zu beachten, blickte sich im Raum um und blieb hinter mir stehen. Seine Hände legten sich um meinen Hals und drückten zu.


  Erschrocken röchelte ich, nach Luft ringend. Ich schob meine Finger zwischen seine Hände und die Haut meines Halses. Dann löste ich seinen eisernen Griff und drückte seine Arme nach unten.


  Wieder starrte William ins Leere.


  „Sammelt die Bücher ein. Wir verschwinden hier“, befahl ich Dakota und Tucker.


  „Aber was ist mit William?“, fragte Dakota.


  „Der wird schon wieder. Ich denke, er steht nur unter Schock. Vielleicht braucht er nur Blut“, sagte ich unsicher.


  Dakota und Tucker klaubten die Bücher zusammen, die genau wie in meinem Traum, auf einem Tisch an einer der Wände des Ganges lagen. Danach sammelten sie noch unsere Waffen vom Boden der Mine auf.


  Ich musterte das Tor. Es sah aus, wie beim ersten Mal, als wir hier unten gewesen waren. Nichts wies darauf hin, dass dahinter Tausende Monster darauf warteten, die Menschheit zu vernichten. Für einen kurzen Moment wollte ich darauf zugehen und es berühren, mich vergewissern, dass es wirklich verschlossen war. Aber, bei der Vorstellung meine Hände auf dieses Ding zu legen, durchlief mich ein Schauer. Ich schloss die Augen, dann wandte ich der Scheibe den Rücken zu. Morgen konnte ich immer noch darüber nachdenken, was wir mit diesem Ding machen würden.


  Zu meinen Füßen lag die Athame mit der Echnaton mir die Hand aufgeschnitten hatte. Der Schnitt brannte noch immer in meiner Hand. Genau, wie der Dämon es gesagt hatte, hatte die Wunde sich nicht verschlossen. Zumindest blutete sie nicht mehr. Also hatte ich Hoffnung, dass sie irgendwann auch wieder heilen würde. Ich bückte mich, hob sie auf, warf ihr einen wütenden Blick zu und steckte sie in die Gesäßtasche meiner Hose. Dann griff ich nach Williams Hand und zog ihn hinter mir aus der Mine.


  Auf dem ganzen Weg aus der Mine und durch den Nationalpark trafen wir nicht einen Vampir oder Dämon. Sie alle schienen, wie vom Erdboden verschluckt. Wahrscheinlich hatten sie das Weite gesucht, nachdem Echnaton besiegt worden war. Ohne einen Anführer, der ihnen sagte, was sie zu tun und zu lassen hatten, schienen sie wohl keine Lust mehr zu haben, länger hier zu bleiben.


  William lief schweigend neben mir her. Auch Dakota und Tucker fanden keine Worte. Doch mit jedem Schritt weg von der Mine, wuchs in uns die Erleichterung. Wir hatten gesiegt.


  Ich brachte William in sein Haus und verabredete mich mit Tucker und Dakota bei ihr.


  In Williams Zimmer angekommen führte ich ihn zu seinem Bett. Ohne Gegenwehr legte er sich hin. Ich holte ein paar Beutel Blut aus seinem Kühlschrank in der Küche und gab William einen davon in einer Tasse zu trinken. Die anderen platzierte ich auf seinem Nachttisch. Nachdem ich ihm noch einmal sanft auf die Stirn geküsst hatte, verabschiedete ich mich von ihm und versprach am nächsten Tag nach ihm zu sehen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  20.Kapitel


  


  


  


  Ich nahm den gewohnten Weg in Dakotas Zimmer – durch das Fenster.


  Tucker und Dakota saßen nebeneinander auf dem Bett. Beide sahen schrecklich erschöpft aus.


  „Ich habe William nach Hause gebracht. Er hat kein Wort gesagt. Ich vermute, er hat einen Schock. Ich sehe morgen wieder nach ihm.“


  „Bist du sicher, dass das nicht mit diesem Strahl zu tun hat?“, hakte Dakota nach.


  Ich ließ mich neben sie auf das Bett fallen. Dakota würde es frisch beziehen müssen, wenn wir gegangen sind.


  „Ehrlich? Ich weiß es nicht. Ich hoffe nicht.“


  „Ist euch das klar?“, begann Tucker. „Wir haben wirklich gewonnen und es überlebt.“


  „Ja“, sagte Dakota mit einem Gesichtsausdruck, der sagte, dass sie nicht so recht daran glauben konnte.


  „Ich denke, wir sollten trotz allem, das Tor erstmal im Auge behalten. Nicht, dass doch noch jemand auf den Gedanken kommt, Aton zu befreien. Das war heute wirklich knapp. Und irgendwie erschien mir das zu einfach.“


  „Einfach? Du hattest dieses tolle Licht, sonst wäre es nicht einfach gewesen. Eigentlich war es sogar knapp“, meinte Tucker.


  „Du meinst, weitere Patrouillen?“, fragte Dakota unsicher.


  Ich nickte. „Ich bin müde. Ich muss ins Bett.“


  „Ja, wir sollten uns alle etwas Schlaf gönnen“, grinste Tucker.


  „Vergiss die Bücher nicht“, rief Dakota mir nach, als ich mich schon zum Fenster gewandt hatte. „Ich will die nicht hier haben. Die sind mir irgendwie unheimlich.“


  „Schon gut“, sagte ich lachend, nahm die Bücher von Dakotas Schreibtisch, und glitt durch das Fenster.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  21. Kapitel


  


  


  


  Am nächsten Tag erwachte ich erst spät. Die Sonne stand schon hoch am Himmel und meine Mutter hatte bereits ihre Mittagsschicht im Diner angetreten. Mein Frühstück - oder auch Mittagessen, hinsichtlich der fortgeschrittenen Tageszeit - bestand aus einem Stück Pizza, welches ich im Kühlschrank gefunden hatte.


  Nachdem ich also etwas im Magen hatte, nahm ich Williams Bücher und beschloss, nach ihm zu sehen. Ich hoffte, dass es ihm mittlerweile besser gehen würde.


  William stand in seiner Bibliothek. Er starrte in das Spiel der Flammen im Kamin und schien mein Kommen gar nicht bemerkt zu haben. Einen kurzen Augenblick musterte ich ihn, bevor ich den Raum trat. Ich glitt auf ihn zu und schlang ihm meine Arme von hinten um die Taille. „Geht es dir besser?“, murmelte ich in seinem Rücken und strich mit den Händen über seine Brust.


  „Ja, viel besser“, sagte William mit rauer Stimme. Er befreite sich aus meiner Umarmung und ging, ohne sich zu mir umzuwenden zum Schreibtisch.


  „Ist es jetzt vorbei?“, fragte ich, nur um das Gespräch in Gang zu bekommen. Irgendwie fühlte es sich trotz des Feuers frostig an im Raum. Und das lag nicht an der Raumtemperatur.


  „Es ist nie vorbei.“


  „Wie meinst du das?“


  „Irgendjemand wird immer versuchen, das Tor zu öffnen.“ William hob seinen Blick zu mir und grinste mich an. Es war kein freundliches Grinsen, eher eine Warnung. Seine Zunge glitt über seine Lippen. „Ich sollte in der Nähe bleiben. Alles überwachen.“


  „Hattest du vor, zu gehen?“, fragte ich erstaunt und ließ mich auf einen der Sessel fallen.


  William zuckte nur mit den Schultern. Hatte er wirklich vorgehabt zu gehen? Warum hatte er mir nichts davon gesagt? Lag es noch immer daran, dass ich ihn gezwungen hatte, mein Blut zu trinken?


  „Das mit dem Blut, das tut mir leid. Du musst deswegen nicht gehen. Wenn du willst …“ Ich schluckte. „Also, wenn es zu schwer für dich ist, dann werde ich mich von dir fernhalten. Ich will nicht, dass du wegen mir dein Versprechen deinem Vater gegenüber nicht einhalten kannst.“


  „Mein Vater?“ William lachte laut auf. „Ja, natürlich.“


  „Natürlich?“


  William legte den Kopf schief und musterte mich abwartend. „Ja, natürlich“, wiederholte er.


  Ich zog fragend die Stirn kraus. War das auf seinen Vater bezogen? Darauf, dass ich ihm mein Blut gegeben hatte, oder wollte er, dass ich gehe?


  Ich wollte ihn gerade fragen, als William den Blick auf die Schreibtischplatte senkte. „Ich muss jagen gehen. Sofern du nicht mitkommen willst, solltest du jetzt gehen.“


  Was war los mit ihm? Warum war er so komisch. So abweisend?


  Ich stand langsam vom Sessel auf. Ein Kloß drückte schmerzhaft auf meine Kehle. „Ich wollte das nicht.“ Das Sprechen fiel mir schwer. Mich auf den Beinen zu halten fiel mir schwer. Meine Muskeln zitterten. Ich hatte Mühe meine Füße vom Boden zu lösen und mich auf die Tür zu zubewegen. William wollte wirklich, dass ich gehe. Gestern noch schien es, als würde alles wieder in Ordnung sein zwischen uns. Heute stieß er mich auf so schrecklich schmerzhafte Weise von sich.


  An der Tür zögerte ich in der Hoffnung, er würde mich zurückhalten, wenigstens noch etwas sagen. Doch William schwieg. In meinem Rücken konnte ich hören, wie eine Schublade aufgezogen wurde, dann klickte etwas. Ich blickte über die Schulter zurück und musste sehen, wie William etwas tat, was er noch nie getan hatte, solange ich ihn kannte. Er zündete sich eine Zigarette an. Zog begierig den Rauch in seine Lungen und stieß ihn dann wieder aus. Ich senkte den Blick und verließ die Bibliothek.


  


  „Er war ganz komisch“, schluchzte ich an Dakotas Schulter. „So anders.“


  „Vielleicht kämpft er noch mit sich wegen des Blutes. Oder, es ist …“ Dakota hatte die Stirn gerunzelt, als ich aufblickte. Sie starrte leer an ihre Zimmerwand. Ich wusste, dieser Blick bedeutete, ihr war etwas eingefallen und sie wägte die Möglichkeiten ab. „Überleg mal, seit mehr als Hundert Jahren, hatte er nur ein Ziel; das Tor zu finden und es zu beschützen. Jetzt hat er es gefunden, der Dämon, der an seinem Elend schuld ist, ist vernichtet und für ihn bleibt jetzt nichts mehr. Seine Aufgabe ist erledigt. Er hat kein Ziel mehr. Nur ein ewiges Leben vor sich, das vollkommen bedeutungslos ist. Er hat nichts mehr, worauf er hinarbeiten kann.“


  „Meinst du, er hat eine Krise?“, fragte Tucker verdutzt und ließ die Computerzeitschrift sinken, in der er gerade gelesen hatte.


  „Ja.“


  „Da könntest du recht haben.“


  „Lass ihm ein paar Tage, um zu lernen mit der neuen Situation umzugehen.“ Dakota drückte aufmunternd meine Hand. Ich nickte. „Dann lass uns jetzt etwas unternehmen. Lass uns feiern.“ Dakota sprang auf und zog mich mit sich vom Bett.


  „Wo willst du denn hin?“


  „Ins Diner. Wo sonst?“


  


  „Also, bist du sicher, es liegt nur daran, dass er sein Ziel vor Augen verloren hat?“, fragte ich zum wiederholten Male.


  „Ganz sicher.“ Dakota schob sich gerade einen Löffel Eis in den Mund, weswegen das etwas verwaschen rüberkam. Sie schluckte. „Hundert Prozent. Er wird wieder. Männer sind so. Lass ihn ein paar Stunden im Wald herumrennen und du wirst sehen, er ist wieder ganz der Alte.“


  „Wenn du das sagst.“ Ich kicherte erleichtert, denn was diesen Psychokram anging, hatte sie ein Händchen.


  „Schon besser“, murmelte Tucker und löffelte einen Berg Sahne von unserem Rieseneisbecher.


  „Du isst die ganze Sahne alleine“, stellte Dakota entrüstet fest.


  „Ich weiß. Ich achte nur auf eure Figuren. Sahne ist doch viel zu fettig.“ Dakota stieß ihm mit dem Ellenbogen in die Seite.


  „Wir können die Kalorien dann bei einer Runde durch den Stadtpark abtrainieren“, sagte ich. „Dabei können wir gleich mal schauen, ob dort alles ruhig ist.“


  „Glaubst du, sie kommen wieder?“, wollte Dakota wissen und ließ ihren Löffel sinken.


  „Nein. Sicher haben sie sich in alle Winde zerstreut, schließlich wissen die, dass wir hier sind. Wer legt sich schon gerne mit uns an?“, sagte ich schnell. Ich hatte nicht vorgehabt, ihr den Appetit zu verderben.


  „Stimmt“, sagte Tucker. „Aber es wird nicht schaden, mal nach dem Rechten zu sehen. Nur um zu zeigen; wir sind noch immer da.“


  „Aber erst nach diesem Berg.“ Dakota zeigte mit dem Löffel auf unser Eis.


  „Ja, Berge sind zu unserer zweiten Natur geworden“, murmelte ich.


  Der Himmel war feuerrot, als wir den Park betraten. Tucker machte gerade einen Scherz über Echnatons Gesicht, als das Licht der Kette das Loch in seine Brust gerissen hatte und wie einfach es doch gewesen war, diesen „Gott“ zu besiegen. „Wir hatten ganz umsonst Angst.“


  „Eigentlich hatten wir nur Glück, das ist alles. Ohne das Kreuz hätten wir ganz schön blöd ausgesehen. Wenn Echnaton auch nur geahnt hätte, dass wir es haben, dann wäre die Sache anders geendet“, sagte ich.


  „Glaubst du, er wusste überhaupt, dass es existiert?“, sagte Dakota und ließ das Kreuz durch ihre Finger gleiten.


  Ein Schrei gellte durch die Abenddämmerung. Ohne zu zögern, rannte ich los. Um die nächste Ecke herum, dann noch eine weitere und da stand er vor mir. Mit allem hatte ich gerechnet, aber nicht mit dem, was ich jetzt sehen musste. Ich hatte Mühe meine Stimme wiederzufinden, so geschockt war ich. „Was machst du da?“


  „Wir unterhalten uns“, sagte William. Er hielt ein Mädchen mit dem Rücken an seine Brust gedrückt. Sie hatte blondes langes Haar. Ungefähr die Statue wie das Mädchen vom Festplatz. „Darf ich vorstellen, Hannah. Wir sind alte Freunde, stimmt´s?“ William grinste mich an. Hinter mir konnte ich Tucker und Dakota näher kommen hören.


  Ich kniff die Augen zusammen und versuchte in dem Mädchen, das vom Festplatz wiederzuerkennen. Da ich Williams Freundin damals aber nur von hinten gesehen hatte, war der Versuch zwecklos.


  Mit den Fingern strich William ihr zärtlich über die Wange, hauchte ihr einen Kuss ins Haar. Ich schloss die Augen, um nicht mit ansehen zu müssen, wie der Mann, den ich liebte, eine andere berührte. Mein Herz schien zu brennen. In mir zerbrach alles. Da war sie wieder, die kleine Stimme, die mir tief aus meiner Seele zuflüsterte, dass ich es hätte wissen müssen. Dass ich von Anfang an gewusst hatte, eine Beziehung mit William wäre nicht gut für mich.


  William vergrub seine Nase in ihrem Haar und die kleine kicherte. Eine Windbrise trug ihren Duft zu mir herüber. Ein weicher, süßer Duft mit einer kupfrigen Unternote. Das Mädchen war kein Vampir. Und sie roch nach Blut. Ich starrte William erschrocken in die schwarzen Augen. „Du bist noch auf Menschenblut.“


  „Klar ist er das“, sagte Tucker neben mir und seine Stimme klirrte wie Eis.


  „Klar bin ich das. Hast du geglaubt, ich ernähre mich von Häschen. Außerdem sehe ich nicht, was dich das angeht.“


  Ich war wie erschlagen. Mein Blick zuckte zwischen William und dem Mädchen hin und her. Die Kleine schien keine Angst zu haben, aber irgendwie wirkte sie auch nicht, als wäre sie wirklich bei der Sache. Ihre Augen waren leer, das Lächeln auf ihren Lippen irgendwie unecht. „Aber, du hast dich doch nie von Menschen …“, sagte ich krächzend.


  „Heul bloß nicht rum. Als ob jemand wie ich es zulassen würde …“ William lachte laut auf und dieses Lachen fraß sich in mein Herz wie Säure.


  War das der William, den ich geschaffen hatte, oder war er schon immer so gewesen und hatte mir nur etwas vorgespielt? Ich verstand nicht, was hier los war.


  William drehte den Kopf des Mädchens zur Seite, so, dass ihr Hals freikam. Dann fuhr er mit der Zunge eine Spur Blut nach, die sich auf ihrer Haut gebildet hatte. Angewidert schaute ich weg. In mir kämpften Zorn und Enttäuschung. Ich bohrte meine Fingernägel in meine Handinnenflächen. „War ich das“, fragte ich mit zittriger Stimme.


  Dakota griff nach meiner Hand. „Lass uns gehen.“ Sie klang müde, traurig und schwach. Ich musste an die blauen Flecken in ihrem Gesicht denken, die Einstichlöcher in ihrem Hals und das klatschende Geräusch, als der Vampir sie gestern auf den Höhlenboden geschubst hatte. Hatte William uns gar verraten? Aber warum hatte er dann erst an unserer Seite gekämpft?


  „Du willst das Tor?“, schoss es aus mir heraus. Das war die einzige Möglichkeit. Von Anfang an hatte er es auf das Tor abgesehen, oder nicht? Er wusste doch gar nicht, dass wir es gefunden hatten. Nicht, als er mich befreit hatte, nicht als er mich vor dem Vampir gerettet hatte. Warum also, hätte er mich retten sollen, wenn nicht, weil wir das Tor gefunden hatten? Aber später, nachdem wir es ihm gesagt hatten?


  „Was?“, kam es von Tucker erstaunt. „Ist das dein ernst?“


  „Ja, natürlich. So muss es sein.“ Er hatte uns hereingelegt. Wer sonst hätte Echnaton warnen können? Echnaton war eindeutig vorbereitet gewesen. War William wirklich verschwunden gewesen, um seinen Durst auf Menschenblut unter Kontrolle zu bringen? Nein, alles sah danach aus, dass er uns belogen hatte und wir waren glatt auf ihn hereingefallen. Nur, wann war das passiert? Bevor, oder nachdem er von meinem Blut getrunken hatte? Bevor, oder nachdem er mich gewandelt hatte? Nein, sagte ich mir. Es musste an meinem Blut liegen. Das musste ihn verändert haben. Aber, er hat mich doch geliebt? Das konnte doch nicht gespielt sein? Es konnte nur meine Schuld sein. Aber er war doch wieder ganz der Alte gewesen?


  Ich fuhr mir mit den Fingern ins Haar und zog. Was war nur los? Ich wollte mich so gerne einfach auf den Boden fallen lassen, wollte abschalten, an nichts mehr denken. Ich fühlte mich leer und gleichzeitig rasten die Gedanken in meinem Kopf.


  William lachte und in seinen Augen blitzte es rot auf.


  Ich stürmte auf William zu, zerrte ihm mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, das Mädchen aus den Armen und versetzte ihm einen Hieb ins Gesicht. Blut spritze aus seinem Mund. Für einen Augenblick starrte er mich erschrocken an, dann setzte er wieder sein bösartiges Grinsen auf. Ich erkannte den Mann, den ich liebte, kaum wieder hinter dieser Maske. Ich war wütend auf mich selbst, wütend auf ihn und diese Wut brach sich jetzt Bahn. Noch einmal holte ich zum Schlag aus.


  Bevor meine Faust seine Wange treffen konnte, hielt er meinen Arm fest. Mit der anderen Hand schlug er mir ins Gesicht. Ich konnte spüren, wie die Haut über meinem Wangenknochen aufriss und sich gleich wieder schloss. Ein Tritt gegen meine Knie folgte.


  Ich sackte zusammen, keuchte unter den Schmerzen und vergrub meine Finger im saftigen Rasen unter mir.


  Ein paar Sekunden atmete ich durch, dann blickte ich hoch. William kam auf mich zu. Seine Finger vergruben sich in meinem Haar. „Hoch mit dir. Wir sind noch nicht fertig. Du wagst es dir, deine Hand gegen mich zu erheben?“


  „Josie!“, schrie Dakota hinter mir.


  Tucker kam von der Seite, wollte William angreifen, doch der hielt ihn am ausgestreckten Arm auf, ohne ihn auch nur anzusehen. „Ich könnte deinem Freund mit nur zwei Fingern das Genick brechen.“ William schleuderte Tucker von sich. „Aber, ich habe mehr Lust auf einen Kampf mit einem Gegner, der mir etwas ebenbürtiger ist.“ William ließ mich los und versetzte mir einen Schlag gegen die Brust, der alle Luft aus meinen Lungen presste. Jetzt reichte es mir. Ich würde die Sache ein für alle Mal klären. Hier und jetzt. Das hier war meine Stadt. Ich war die Auserwählte.


  Ich sprang mit ausgestreckten Beinen auf den Mann zu, den ich liebte. Meine Füße trafen ihm im Gesicht. Sein Kopf wurde zurückgeschleudert. Er strauchelte. „Nicht schlecht“, murmelte er und rieb sich den Hals, als er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte. „Aber, ich kann das besser.“ William nahm Anlauf und sprang. Ich duckte mich und tauchte unter Williams Körper hindurch und postierte mich gleich wieder hinter ihm. Ich schlang ihm meine Arme um den Hals und hielt ihn so gefangen. William wehrte sich heftig, doch ich gab nicht nach.


  „Der Pflock!“, rief Tucker Dakota entgegen. Dakota nickte, zog einen Pflock aus ihrem Hosenbund und gab ihn Tucker. Der kam auf mich zugewankt. William zerrte an meinen Armen. Seine Nägel bohrten sich in meine Haut. Tränen brannten in meinen Augen. Tucker hob die Hand mit dem Pflock und bereitete seinen Stoß vor.


  „Nein!“, schrie ich. Hatte Tucker wirklich vor William zu töten? Das war William. Vielleicht nicht der William, den wir kennengelernt hatten, aber trotzdem war er doch unser Freund? Und ich liebte ihn. Nicht diesen William, aber den anderen. Nur welcher war der echte William?


  Tucker zögerte.


  William trat mit seinen Füßen nach meinen Beinen. Ein reißender Schmerz durchfuhr meinen Arm. Reflexartig ließ ich los. Dann stieß er Tucker fort und verschwand in Vampirgeschwindigkeit in der Dunkelheit.


  „Er hat mich gebissen“, stöhnte ich. „Ich glaub es ja wohl nicht.“ Ich rieb über meinen Arm und beobachtete, wie die Wunde sich schloss.


  „Du wolltest ihn wirklich töten?“ Dakota nahm meinen Arm und wischte das Blut mit einem Taschentuch fort.


  „Ja.“ Tucker klopfte sich den Staub von den Hosen und warf mir einen zornigen Blick zu.


  „Aber er ist unser Freund!“


  „Nicht er. Der William, den er uns vorgespielt hat. Der ist unser Freund“, sagte Tucker.


  „Das hat er nicht gespielt. Niemals“, sagte ich, war mir aber selber nicht sicher.


  „Bist du denn blind? Da stimmt was nicht. Er ist deinen Fragen regelrecht ausgewichen. Du kannst ihn nicht frei herumlaufen lassen.“ Tucker starrte mich wütend an. „Er war dabei, einen Menschen zu töten.“


  „War er das? Und selbst wenn, vielleicht war es meine Schuld. Vielleicht habe ich das aus ihm gemacht.“ Wie konnte er ihn töten wollen? Nach allem, was wir durchgemacht hatten?


  „Was auch immer“, sagte ich und ließ Tucker und Dakota stehen.


  Ich stapfte eine Weile durch Vallington und grübelte über das nach, was gerade geschehen war. Wollte William wirklich einen Menschen beißen? Konnte er vielleicht einfach nur dem Menschenblut nicht widerstehen? Hatte er diesen Drang einfach noch nicht überstanden? War es noch zu früh für ihn, zurückzukehren? Aber, warum war er dann so anders geworden? Und seine Augen, sie hatten rot geleuchtet.


  Ich verstand nicht, was passiert war. Er war mir so normal erschienen, aber wenn man alles, was in den letzten Tagen passiert war, genau betrachtete, besonders, dass Echnaton gewusst hatte, dass wir kommen würden, dann ließ es nur einen Schluss zu; William hatte uns verraten. Aber das wollte ich nicht glauben. Mein Blut konnte ihn unmöglich so sehr verändert haben. Oder doch?


  Ich schlich mich leise zum Haus hinein. Aus der Küche konnte ich Stimmen hören. Meine Mutter, die lachte und eine dunklere Stimme. Ich überlegte, mich einfach vorbeizuschleichen und mich in meinem Zimmer zu verkriechen, aber das wäre unhöflich. Selbst wenn der Mann bei Mutter wieder nur einer ihrer Kurzzeitfreunde war, sollte ich ihn begrüßen. Also schleppte ich mich auf einen kurzen Besuch in die Küche und erstarrte. Die leise murmelnde männliche Stimme gehörte nicht einem Freund meiner Mutter, sondern meinem Freund.


  William saß mit meiner Mutter und meiner Großmutter am Tisch. Als ich eintrat, hob William mir grinsend eine Tasse Tee entgegen. „Wir trinken englischen Tee zusammen. Nett von den zwei Damen, mich einzuladen, findest du nicht auch?“ Williams Hand legte sich auf die meiner Großmutter, die unbeweglich neben ihm saß und mich flehend anblickte, während meine Mutter lächelte und mich an den Tisch winkte. „William wollte dich besuchen. Da du nicht da warst, habe ich ihn gebeten, hier zu warten.“


  „Welch ein Glück, dabei haben wir uns vorhin erst im Park getroffen“, sagte ich flüsternd und funkelte William an.


  „Bitte? Ich habe dich nicht verstanden.“ Meine Mutter schenkte mir eine Tasse Tee ein.


  „Nichts. Unwichtig.“ Ich hielt die Hand über die Tasse, als sie Milch hineingeben wollte. „Tee und Milch, Mom? Das ist doch eklig“, sagte ich und grinste William bitter an.


  „Du weißt nicht, was dir entgeht.“ Williams Hand hielt noch immer die meiner Großmutter. Sie fühlte sich nicht wohl dabei, das konnte ich ihr ansehen und ich konnte es riechen. Und ich wusste, William konnte das auch. Ich warf ihm einen giftigen Blick zu, entzog ihm die Hand meiner Oma und hielt sie selbst fest.


  „Wie geht es dir?“


  „Nicht gut“, murmelte sie. Ich fragte mich, ob sie die ganze Zeit geahnt hatte, dass das passieren würde. Was sollte ich nur tun? Sollte ich ihn einfach rausschmeißen? Ihn hier vor den Augen meiner Mutter, zum Kampf fordern? Provozierte er vielleicht genau das mit diesem Besuch? Dass ich mich vor meiner Mutter enttarnte?


  Das würde nicht passieren.


  Ich lächelte ihn an und versuchte so zu tun, als wäre alles wie immer. Die Gefühle meiner Großmutter für William waren nichts Ungewöhnliches, also würde das meiner Mutter nichts verraten. Trotzdem beeilte ich mich, meinen Tee auszutrinken.


  „Deine Mutter hat mir gerade erzählt, du warst Cheerleader?“


  „Wusstest du das noch gar nicht?“, säuselte ich.


  „Nein, war mir neu. Also, ich hätte dich ja gerne sehen wollen, wie du mit Pon Pons wedelst.“ Williams Augen funkelten mich an und für eine winzige Sekunde war da wieder dieses rote Leuchten.


  „Da hast du wirklich nichts verpasst. Wie war das denn bei dir? Was hast du so in deiner Jugend getrieben?“


  „In meiner Jugend? Das klingt so alt, findest du nicht auch?“


  „William hat uns erzählt, du übst dich in Selbstverteidigung? Ihr habt vorhin im Park ein wenig trainiert? Das finde ich wirklich gut.“ Meine Mutter strahlte erst William und dann mich an. „Josie hat vor ein paar Jahren schon einen Kurs besucht, aber nicht lange, leider.“


  William nickte und sein Blick bohrte sich tief in meinen. „Ja, das merkt man. Sie könnte wirklich besser sein.“


  Ich musste ihn hier raus bekommen. Jetzt lächelte er mich auch noch an. Hatte da eine Ecke seines Reißzahns hervorgeblitzt? „Es ist spät, William. Sehen wir uns morgen?“


  „Morgen? Hmm, ich glaube, morgen habe ich keine Zeit. Ein paar alte Freunde kommen mich besuchen.“


  „Schade, dann übermorgen“, sagte ich und setzte ein breites Grinsen auf.


  Solange ich nicht wusste, was mit William los war, musste ich dafür sorgen, dass er sich von meiner Familie fernhielt. Was hieß, ich musste mit ihm reden. Ich sollte es zumindest versuchen.


  William erhob sich vom Tisch. „Bestimmt.“


  Meine Mutter wollte aufstehen und ihn hinausbegleiten. Ich hielt sie am Arm zurück. „Er kennt den Weg, Mom.“


  William blieb neben mir stehen und musterte mich einen Augenblick, bevor er sich zu mir herunterbeugte und mir einen Kuss auf die Wange hauchte. „Gute Nacht, Liebling.“


  Ein Schauer durchfuhr mich. Kurz schloss ich die Augen. Als ich sie wieder öffnete, war William gegangen.


  „Habt ihr Streit?“, wollte meine Mutter wissen.


  „So was in der Art“, murmelte ich und warf meiner Großmutter einen entschuldigenden Blick zu.


  „Mach dein Fenster zu, es wird kalt heute Nacht“, sagte diese mit finsterer Miene zu mir.


  Ich nickte.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  22.Kapitel


  


  


  


  In meinem Zimmer ging ich zuerst zum Fenster. Ich blickte kurz in den Garten, hinüber zu Dakota, die ihr Fenster heute auch geschlossen hatte und dann die Straße entlang. Alles war ruhig und verlassen. Gerade wollte ich das Fenster schließen, als ich in den Raum gestoßen wurde. Ich landete hart auf dem Boden. Alle Luft wurde aus meinen Lungen gepresst und ich starrte mit wild rasendem Herzen in Williams Augen. Ich wollte unter ihm hervorkriechen, aber er drückte mich nur fester auf den Boden. Seine Finger bohrten sich in meine Oberarme und ich stöhnte auf vor Schmerz und Angst.


  William schlang seine Finger um meinen Hals. Seine Daumen drückten auf meine Kehle. Mit rot funkelnden Augen starrte er auf mich herunter. Ich versuchte mich zu wehren, doch er saß auf meiner Hüfte und seine Knie pressten meine Arme fest an meine Seiten.


  „Wenn du mir in die Quere kommst, werde ich erst diese zwei netten Damen töten, dann die kleine Süße von nebenan und dann dich“, knurrte er.


  Ich versuchte zu nicken, um ihm zu zeigen, dass ich verstanden hatte. Seine Hände pressten sich noch fester um meinen Hals. So stark, dass ich nicht einmal mehr röcheln konnte. Kleine Lichtpunkte flimmerten vor meinen Augen.


  William kam näher mit seinem Gesicht, presste hart seine Lippen auf meine und war kurz darauf verschwunden. Keuchend schnappte ich nach Luft. Meine Kehle schmerzte und die Haut tat mir da weh, wo seine Finger sich hineingedrückt hatten. Ich zählte die Sekunden, bis die Selbstheilung einsetzte. So lange dauerte es, bis ich wieder atmen konnte.


  Wütend schwang ich mich hoch, als es mir wieder gut ging. Das war nicht der William, den ich liebte. Dieser war nicht anders, als die Vampire, die ich getötet hatte. Was auch immer ihn verändert hatte, es hatte ein Monster aus ihm gemacht.


  Ich ließ mich auf mein Bett fallen und vergrub mein Gesicht in den Kissen. Der feuchte Stoff saugte sich an meiner Wange fest. Ich wusste nicht, warum ich mehr weinte; weil ich ihn noch immer liebte, oder wegen der Wut, die sich immer mehr in mir Bahn brach. Ich hatte William endgültig verloren und die Erkenntnis fraß ein tiefes Loch in mein Herz.


  Ich setzte mich auf den Rand meines Bettes. Wir mussten ihn aufhalten. Er schien vollkommen außer Kontrolle zu sein. Wir alle waren in Gefahr. Eigentlich befanden wir uns am selben Punkt, an dem wir uns auch befunden hatten, bevor wir Echnaton getötet hatten. Entweder, wir würden verhindern, dass das Tor geöffnet wird, oder die Menschheit würde sterben. Dakota würde begeistert sein. Alles auf Anfang.


  Nur, was sollte ich tun? Hatten wir überhaupt eine Chance William zu bekämpfen?


  Bei dem Gedanken, William töten zu müssen, krampfte sich alles in mir zusammen. Er war vielleicht nicht der William, in den ich mich verliebt hatte, aber ich schaffte es nicht, meine Gefühle für ihn einfach auszuschalten. Ich liebte ihn nach wie vor. Selbst vorhin, als er mich auf dem Boden festgehalten hatte, als er mich fast erwürgt hatte, hatte ich nur einen Wunsch; meine Arme um ihn zu schlingen, ihn ganz fest an mich zu drücken und ihn nie wieder gehen zu lassen.


  Es war mir bewusst, wenn ich meine Großmutter und meine Mutter schützen wollte, dann musste es sein. Dann würde ich ihn töten müssen. Die Frage war nur, würde ich es über mich bringen, den Mann zu töten, den ich liebte?


  Zumindest war William nur ein Vampir. Ich hatte also gute Chancen, es ohne Tucker und Dakota zu schaffen. Ihn zu besiegen, ohne meine Freunde da mit hereinziehen zu müssen. William war vielleicht stärker als ich, aber mit Sicherheit nicht stärker als Echnaton. Und, ich wusste, wie man einen Vampir töten konnte. Das war schon mehr, als ich bei Echnaton gewusst hatte.


  


  In dieser Nacht bekam ich kein Auge zu. Dementsprechend zerknittert sah ich am Morgen aus, als Dakota mich für die Schule abholte. Sie runzelte zwar die Stirn, als ich die Tür öffnete, vermied es aber, mich darauf anzusprechen, stattdessen nahm sie mich in die Arme. Auch William war kein Thema, das sie wagte anzusprechen. Da es aber sonst nichts gab, über das wir hätten reden können, liefen wir schweigend nebeneinander her. Ich denke, wir waren beide glücklich, nicht ansprechen zu müssen, was gestern passiert war.


  In Biologie bekamen wir einen Test zurück; ich kann nicht sagen, wer bei wem abgeschrieben hatte, aber Dakota hatte die gleichen Antworten falsch wie ich. Unsere Wir-sterben-sowieso-Einstellung hatte uns ein dickes F eingebrockt. Meine Mutter würde begeistert sein. Obwohl ich es immer noch auf die Umstellung schieben konnte. Was definitiv eine gute Idee wäre.


  Es war kühler geworden in den letzten Tagen. Trotzdem beschlossen wir, die Mittagspause unter freiem Himmel zu verbringen. Wir setzten uns zu Tucker und David, die beide unter einer Eiche Platz genommen hatten. Die Holzbänke waren nicht bequem, aber David breitete seine Jacke für mich auf der Bank aus, sodass ich wenigstens nicht befürchten musste, mir einen Spreißel zuzuziehen. „Wie geht es dir?“


  Ich starrte David verwirrt an. „Warum fragst du?“


  Tucker zuckte die Schultern, als ich ihm einen giftigen Blick zuwarf, weil ich befürchtete, er könnte David etwas wegen William gesagt haben.


  „Nur so. Du siehst krank aus.“


  Meine Hand wanderte ganz von allein an meine Wange, als würde ich die Temperatur ertasten wollen. „Schlecht geschlafen“, murrte ich. Hatte keiner dem Jungen erklärt, dass man eine Frau nicht auf ihr schlechtes Aussehen anspricht?


  „Also, heute Nachmittag wieder Biologie-Nachhilfe?“, warf Tucker schnell ein.


  „Oh ja. Das haben wir wirklich nötig.“ Dakota stocherte schon fast verzweifelt in ihrem Essen herum.


  „Das meine ich aber auch“, antwortete ich, obwohl ich wusste, dass Nachhilfe, das Letzte war, was Tucker im Sinn hatte.


  „Du gibst ihnen Nachhilfe?“, fragte David erstaunt.


  „Ja. Naturwissenschaften sind nicht ihr Fall.“


  Ein Tablett wurde neben uns auf den Tisch gestellt und ein blondes Mädchen setzte sich mir gegenüber an den Tisch. „Hallo“, krächzte sie. Sie war heiser und ich wollte lieber nicht darüber nachdenken, woher sie die roten Male an ihrem Hals hatte.


  „Hannah, was ist mit dir denn passiert?“, platzte David heraus. Ich schrumpfte um einige Zentimeter zusammen.


  „Mein neuer Freund.“ Hannah wurde rot. „Knutschflecke. Ich habe erst überlegt, einen Schal umzubinden, aber jeder hätte doch gleich geahnt, warum ich den trage, also hab ich es gleich gelassen.“ Hannah drückte ihre Saftflasche gegen ihren Hals.


  „Wie lange seit ihr denn schon zusammen?“ Tucker hatte sich etwas vorgebeugt, damit er um Dakota herum einen besseren Blick auf das Mädchen hatte, das jetzt wohl Williams neue Flamme war. Oder war er doch schon länger mit ihr zusammen, als mit mir? Was, wenn sie doch das Mädchen vom Festplatz war? Vielleicht gab es diese Vampirin ja gar nicht? Das würde bedeuten, dass William schon damals böse gewesen war.


  In meinem Hals bildete sich ein Kloß und ich hatte Mühe die aufsteigenden Tränen hinunterzukämpfen.


  „Erst seit gestern“, flüsterte sie fast tonlos.


  „Seit gestern?“, hakte Tucker nach und warf mir einen flüchtigen Blick zu. „Er hat es ganz schön eilig, findest du nicht?“


  „Das sind doch nur zwei Knutschflecke!“ Hannah klang beleidigt.


  „Ja, hat er dir die gestern im Park verpasst?“ Worauf wollte Tucker hinaus? Wozu dieses Verhör?


  „Woher weißt du …? Wart ihr gestern auch im Park?“


  „Du weißt es nicht mehr?“ Dakota zog verwirrt die Augenbrauen hoch.


  „Nein, haben wir uns getroffen?“ Hannah legte den Kopf schief und schien in ihren Erinnerungen zu wühlen.


  „Nein, wir haben dich von Weitem gesehen“, warf ich schnell ein.


  „Ach so“, sagte Hannah. Konnte sie sich wirklich nicht erinnern?


  David hatte das Gespräch bisher schweigend verfolgt. Doch, so wie es aussah, hatte er Verdacht geschöpft, denn er schob seine Hand in meine und drückte sie sanft. „Wie heißt er denn, dein Freund. Kennen wir ihn?“


  Hannah lief wieder rot an und grinste. Dakota verdrehte die Augen. „Er geht nicht auf unsere Schule“, sagte sie und strahlte stolz. „Er ist schon älter.“


  „Wir sollten gehen“, warf Tucker schnell ein. Die Pause ist gleich vorbei.


  „Stimmt“, sagte ich. Ich musste mich räuspern, um nicht zu krächzen, denn mein Hals war wie zugeschnürt. Ich hätte mich jetzt viel lieber irgendwo verkrochen, statt im Unterricht zu sitzen. Aber selbst das war besser, als in Hannahs leuchtendes Gesicht zu blicken und zu wissen, dass sie nur so glücklich war, weil sie glaubte, William wäre jetzt ihr Freund. Nicht, dass ich annahm, dass er das wirklich war, auch nach dem, was ich gestern gesehen hatte. Aber, jeder der genau hinsah, konnte doch die zwei winzigen Verkrustungen sehen, die in der Mitte dieser „Knutschflecke“ saßen. William hatte sie nur als Mahlzeit missbraucht. Zugegeben, vielleicht war ich auch ein wenig eifersüchtig. Vielleicht auch ein bisschen mehr.


  Dass ich richtig lag, wurde uns am nächsten Tag bestätigt, als noch ein Mädchen stolz ihre „Knutschflecke“ präsentierte, die eigentlich nur zwei Einstichstellen von Williams Reißzähnen waren, um die herum sich dunkelrote Flecken gebildet hatten. Und auch sie schwebte auf einer rosa Wolke und erzählte jedem, den es nicht interessierte, von ihrem neuen Freund. Nur einem erzählte sie etwas mehr; Tucker. Er verhörte auch sie.


  Ich wollte mir diese Schwärmerei nicht noch einmal mit anhören müssen, also ließ ich Tucker einfach stehen und schloss mich David an, der unter einem Baum saß und ein Sandwisch verschlang.


  Leider bewahrte mich das nicht vor Tuckers Bericht. Er kam quer über den Rasen gestampft und zerrte Dakota regelrecht hinter sich her. „Wir müssen reden.“


  „Kann das nicht warten?“, sagte ich genervt.


  „Nein!“ Tucker reichte mir eine Hand und zog mich hoch. Ich verdrehte genervt die Augen.


  „Weißt du, was auch immer sie dir vorgeschwärmt hat, ich will es gar nicht wissen.“


  „Keine Angst. Darum geht es nicht.“ Tucker klang ziemlich zornig, also folgte ich ihm, ohne mich weiter zu beschweren.


  Als wir weit genug von den anderen Schülern entfernt waren, dass uns keiner hören konnte, blieb er stehen. „So geht das nicht weiter. Keins der Mädchen kann sich wirklich an viel erinnern. Es ist fast, als würde er sie unter Drogen setzen.“


  „Ja, und was denkst du, was ich dagegen tun soll?“, fragte ich wütend.


  „Du musst es beenden.“


  „Beenden? Du meinst, ich soll ihn töten? Warum, weil er in ein paar Hälse beißt?“


  „Ja.“


  „Aber er tut ihnen doch nicht wirklich weh. Sie leben und sind glücklich.“ Ich würde ihn nicht töten, nicht solange es keinen Grund gab. Was machte es schon, dass er sich von ihnen nährte. Die Hauptsache war doch, dass er sie nicht tötete.


  „Dann werde ich es tun.“ Tucker schien wild entschlossen.


  „Nein! Das darfst du nicht.“


  „Siehst du nicht, er macht mit ihnen das Gleiche wie mit dir.“ Dakota sah mich mitleidig an.


  „Es ist nichts Verbotenes daran, jemanden zu beißen“, verteidigte ich William.


  „Dann ist dir noch nicht aufgefallen, dass Hannah heute nicht da ist?“ Tucker sah mich ernst an, während Dakota den Blick senkte und mit dem Fuß ein Loch in den Rasen scharte.


  „Und? Sie ist eben krank“, gab ich trotzig zurück.


  „Sie ist tot. Lies die Zeitung!“ Tucker ergriff Dakotas Hand und wandte sich von mir ab. Dakota ging mit ihm, ohne mich auch nur anzusehen. Wann bitte schön war ich zur Schuldigen geworden? Warum glaubten die beiden, ich wäre verantwortlich für diesen Schlamassel? Gut, wahrscheinlich war ich das, schließlich hatte ich ihm mein Blut aufgedrängt, aber konnten sie deswegen von mir verlangen, dass ich ihn umbringen sollte?


  Hannah tot? Nein, das war nicht wahr. William war vielleicht süchtig nach Menschenblut, aber töten? Nein, das konnte nicht stimmen. Aber, da war ja auch noch das Tor. Es war nicht nur das Menschenblut, was ihn antrieb. Er wollte auch das Tor öffnen.


  Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht und verließ das Schulgelände. Ich musste ihn zur Rede stellen. Ich musste endlich wissen, was hier los war, warum William mir das antat.


  


  Als ich bei Williams Haus ankam, konnte ich gerade noch sehen, wie Vampire im Inneren verschwanden. Er machte wirklich gemeinsame Sache mit ihnen? Enttäuscht schlich ich mich zum Fenster der Bibliothek, das ein wenig offen stand und lugte ins Innere. Ich konnte es noch immer nicht glauben, dass William wirklich die Seiten gewechselt haben sollte. Aber vielleicht hatte er das nicht einmal. Wahrscheinlich hatte er von Anfang an auf die andere Seite gehört.


  Die Vampire standen vor Williams Schreibtisch, William dahinter. Er stand einfach nur da und unternahm nichts. Warum warf er die Kerle nicht raus, oder verprügelte sie zumindest? Mein Blick bohrte sich in seinen Rücken, als würde das ihn dazu bewegen können, etwas zu unternehmen, irgendwas, was darauf hinwies, dass er nicht zu ihnen gehörte.


  Einer der Vampire übergab William einige Unterlagen. William blätterte sie kurz durch und ließ sie dann auf den Schreibtisch fallen.


  „Herr, wie sollen wir fortfahren?“, fragte der Vampir, der einen Anzug trug, der sicher auch schon bessere Zeiten gehabt hatte.


  Herr? Wieso Herr? Konnte es wirklich sein, dass William deren Meister war? War er das schon immer gewesen? Ich ließ mich an die Wand unter dem Fenster sinken und legte eine Hand über meinen Mund, damit sie das Aufkeuchen verdeckte, das mir entrang. Was, wenn er hinter allem steckte? Was, wenn Echnaton nur die Zweitbesetzung war? Aber, Echnaton hatte doch für Aton gearbeitet. Meine Großmutter hatte aber gesagt, dass der, der da kommen würde, nicht Echnaton war. War William, der den ich besiegen sollte? Nein, das würde ja heißen, er war es die ganze Zeit. Er hatte uns die ganze Zeit hinters Licht geführt.


  Meine Beine zitterten, aber ich zog mich langsam wieder hoch und lauschte weiter, in der Hoffnung, dass sich herausstellen würde, dass alles nur ein Irrtum war.


  „Sichert das Tor. Keinen Zugang für niemanden!“, sagte William mit scharfem Befehlston.


  „Ja, Aton“, antwortete einer der Vampire und verneigte sich vor William, der mit dem Rücken zum Fenster stand.


  Aton? Ich schluckte schwer. William war Aton? Wie konnte das möglich sein. In meinem Magen bildete sich ein Knoten. Ich bekam kaum Luft, so schwer traf mich diese Erkenntnis. Das konnte nicht wahr sein. Das musste einfach ein Trick sein. Sicher hatte William nur irgendeinen Plan. Genau. Er plante nur die Vernichtung aller verbliebenen Vampire. Nur ein Trick. Das musste es sein. Schließlich hatte ich genau gesehen, wie das Tor sich geschlossen hatte, bevor auch nur ein Dämon hindurchschlüpfen konnte.


  Wie erstarrt hockte ich in Williams. Ich konnte mir nicht erklären, was da gerade passiert war. Verzweifelt suchte ich nach einer Ausrede, als William sich zum Fenster wendete. Ich duckte mich, gerade noch rechtzeitig, hinter einen Rosenstrauch. Er trat an das Fenster, legte die Hände auf das Fensterbrett und sagte: „Lasst mich jetzt allein. Oben wartet mein Mittagessen auf mich.“


  Vorsichtig äugte ich durch die Blätter der Rosen hindurch, um einen Blick auf William werfen zu können. Er stand da, ganz still. Die Augen geschlossen. Er wirkte wie immer. Nichts war ungewöhnlich an ihm. Außer, dass er die letzten Tage einfach nicht William gewesen war.


  Ich überlegte, was passiert sein konnte. Echnaton hatte Aton befreien wollen. William konnte also unmöglich schon die ganze Zeit Aton gewesen sein. Konnte es möglich sein, dass mit William das gleich passiert war, wie mit dem armen Mann, der von Echnaton benutzt worden war? Das würde heißen, Aton war doch entkommen und es erklärte, warum William plötzlich so wild darauf war, das Tor zu öffnen. Denn das ist nicht William, der das will, sondern Aton. Er will seine Armee befreien. So musste es sein.


  Das würde auch bedeuten, William hatte uns nicht verraten. Das Band, das meine Brust eingeengt hatte, seit William sich so verändert hatte, löste sich ein wenig. Er war nie böse gewesen. Er hatte mich wirklich geliebt. Und er steckte vielleicht noch irgendwo da drin. Ich wischte meine Wangen am Ärmel meiner Strickjacke trocken. Es war an der Zeit, William zu retten.


  Aton wendete sich wieder ins Zimmer. „Gibt es noch was?“, konnte ich ihn fragen hören. Anscheinend waren die drei Vampire noch immer in der Bibliothek. Zeit für mich zu verschwinden. Vorsichtig schlich ich mich von Williams Grundstück. Als ich weit genug entfernt war, dass mich aus dem Haus niemand sehen konnte, rannte ich zu Dakota.


  Dakota, sie musste mir helfen. Sie wusste immer, was zu tun war. Mir war schlecht vor Panik. William war Aton.


  Dakota saß auf ihrem Bett, ein Stapel Kleidung um sich herum verteilt.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  23. Kapitel


  


  


  


  Ich stand vor ihr und zitterte am ganzen Körper. Ich war erleichtert, weil ich jetzt wusste, dass William nicht böse war. Und ich war in Panik, weil Aton in William steckte. Aton war der, der da kommen würde, da war ich mir sicher. Und ich war die Auserwählte. Auserwählt, ihn zu bekämpfen. Das hieß, ich musste gegen William antreten.


  „Was ist passiert?“, fragte Dakota und stürmte auf mich zu.


  „William ...“, stammelte ich und versuchte verzweifelt nicht zu hektisch zu atmen, denn vor meinen Augen tanzten schon schwarze Punkte.


  „Was ist mit William?“, fragte Dakota beunruhigt.


  Ich ließ mich von Dakota an ihren Schreibtisch führen, wo ich mich in ihren Sessel sinken ließ. „Aton ... Er ist Aton.“


  „Was!?“, rief Dakota erschrocken. Schockiert setzte sie sich wieder auf ihr Bett. „Wie konnte das passieren?“


  „Ich weiß es nicht“, schüttelte ich den Kopf.


  „Aber es war doch vorbei. Wir haben gewonnen. Das haben wir doch, oder?“, fragte sie zitternd.


  „Ich weiß es nicht“, sagte ich unsicher, stand auf und setzte mich neben sie.


  „Was sollen wir jetzt machen? Willst du William töten? Kannst du das überhaupt? Kann man einen Gott töten?“ Dakotas war außer sich. Sie verfiel wieder in ihren Redeschwall.


  Ich dachte darüber nach, ob ich Aton wirklich töten konnte, aber dann wurde mir klar, dass Aton zu töten, hieß, William zu töten. „Nein. Keiner wird hier getötet. Es muss einen anderen Weg geben.“


  „Aber, du kannst nicht riskieren, dass Aton das Tor öffnet.“


  „Dakota, ich bin ein Teenager. Warum muss ausgerechnet ich die Welt retten? Ich werde William nicht töten.“


  „Aber, was willst du denn dann machen?“


  „Ich weiß es nicht. Eine Austreibung? Im Fernsehen funktioniert das doch auch. Vielleicht sollten wir einen Priester holen?“


  „Einen Priester? Glaubst du echt, dass so was funktioniert?“


  Nein, glaubte ich nicht. Aber etwas anderes fiel mir gerade nicht ein. „Wir finden eine Lösung“, sagte ich.


  „Ja, genauso, wie bei Echnaton. Da hatten wir ja auch eine.“


  Ich nahm Dakotas Hand. „In dem kleinen Gedichtchen von meiner Großmutter heißt es: Die, die besiegt, den der da kommen wird. Es heißt nicht vielleicht und es heißt auch nicht, die, die verliert, also, werden wir siegen. So einfach ist das“, sagte ich und wusste genau, dass das nur Wunschdenken war. „Wir wissen, dass es ein paar Tage dauert, bis ein Dämon vollständig Besitz von seinem Wirt ergriffen hat“, überlegte ich laut. „Das gibt uns etwas Zeit, nach einer Lösung zu suchen. Wir haben die Bücher. Vielleicht finden wir da was.“


  Dakota nickte.


  Ich flitze rüber in mein Zimmer, war Sekunden später wieder zurück und legte Dakota drei der Bücher auf den Schoß und nahm mir die übrigen. Diese Bücher hatten wir noch nicht gelesen, da sie ja bei Echnaton in der Mine gewesen waren. Vielleicht fand sich hier etwas, was uns helfen würde. Ich war fest entschlossen, William zu retten.


  Mit zitternden Händen sah ich mir die Ledereinbände an. Sie wirkten rissig und abgegriffen, sahen aber nicht viel anders aus, als die Exemplare aus Williams Sammlung, die wir schon gelesen hatten. Keines der Bücher enthielt einen Titel. Durchaus möglich, dass der Dieb diese wahllos hatte mitgehen lassen. Vielleicht aber auch nicht. Das würden wir gleich herausfinden.


  Das erste Buch war ein reines Tagebuch von Williams Vater. Darin stand ein Teil der Geschichte, die uns schon William erzählt hatte. Damals, als wir erfahren hatten, unter welchen grauenvollen Umständen er zum Vampir geworden war.


  Schon nach den ersten Einträgen wusste ich, dass William, was den Tod seines Vaters betraf, nicht unrecht hatte. Williams Vater schrieb, dass er die Vermutung hatte, dass jemand ihn verraten hatte. Er vermutete auch, dass die Entführung seines Sohnes mit diesem Verrat zusammenhing. Leider hatte er wohl keinen konkreten Verdacht, wer der Mann war, der Pläne an Echnaton weitergab. Fest stand, es musste jemand aus den Reihen des Vatikans sein.


  Die letzten Seiten des Tagebuchs hatte William gefüllt. Ich erkannte seine Handschrift sofort, der weiche Schwung, die sauberen, gut leserlichen Buchstaben. Zärtlich strich ich darüber, bevor ich las, was William niedergeschrieben hatte.


  Er schrieb, dass er den Verräter ausfindig gemacht hatte, der Schuld am Tod seines Vaters war, und ihn zur Strecke gebracht hatte. Leider hatte dieser ihm aber nicht verraten, wer sein Boss war, denn so vermutete William, der Mann konnte unmöglich allein gearbeitet haben. Dazu hielt er ihn nicht für fähig.


  Das nächste Buch war ein Tagebuch, welches noch lange vor der Zeit entstanden sein musste, da William zum Vampir gewandelt wurde. Hier schrieb sein Vater über die Kindheit von William, und wie er diesen ausgebildet hatte, damit er eines Tages in seine Fußstapfen treten konnte, und fortsetzen konnte, was er, sein Vater begonnen hatte. Er schrieb, wie stolz er auf seinen Sohn wäre, der begierig alle Informationen aufsaugte, die er über die Kreaturen bekommen konnte. Das Buch endete mit dem Satz: „Heute hat Johannes sich lobend über William geäußert. Er hat gesagt, William wird ein guter Dämonenjäger im Dienste des Vatikans sein.“ Der Eintrag stammte vom 14.März 1846. Da war William sechzehn gewesen. Kurze Zeit später muss er angefangen haben, sich gegen seinen Vater aufzulehnen.


  Es war in vielerlei Hinsicht merkwürdig, so in Williams Vergangenheit einzutauchen. Zum einen führte es mir vor Augen, wie alt William schon war und wie viel anders die Welt war, in der er aufgewachsen war. Zum anderen fühlte es sich nicht richtig an, all diese persönlichen Dinge über ihn zu lesen, ohne dass er es wusste. Und es schmerzte, denn jedes Wort, das ich las, zeigte mir den William, den ich kannte, und bewies mir, dass er nicht das Monstrum war, als das wir ihn in den vergangenen Tagen erleben durften.


  „Hier“, rief Dakota plötzlich und ich fuhr zusammen.


  „Was?“, fragte ich hoffnungsvoll.


  „Ein Ritual zur Austreibung von Dämonen. Es ist lateinisch, deswegen kann ich nicht genau sagen, was das Ganze bedeutet, aber hier steht, dass man so einen Dämon austreiben kann, solange dieser, noch nicht vollständig Besitz ergriffen hat von seinem Opfer.“


  Ich nahm ihr das Buch ab, las mir durch, was ich verstehen konnte und nickte. „Ja, das könnte klappen, wenn da nicht stehen würde, dass der Dämon seinen Wirt tötet, wenn er diesen verlässt. Das kommt nicht infrage. Williams Tod ist keine Option für uns.“


  „Wir sollten es aber im Auge behalten“, sagte Dakota vorsichtig. „Nur als letzte Möglichkeit.“


  Ich wusste, dass Dakota recht hatte, aber so weit war ich noch nicht. Noch war ich nicht bereit, William zu töten.


  „Solange Aton nicht weiß, dass wir wissen, dass er jetzt in William steckt, sind wir doch im Vorteil. Das sollten wir irgendwie ausnutzen können. Vielleicht reicht es ja, wenn ich in seine Nähe komme. Vielleicht aktiviert sich die Kette dann wieder“, sinnierte ich.


  „Das glaube ich nicht. Es ist doch ein Blutstropfen von Echnaton. Bei Aton wird das sicher nicht klappen.“


  „Haben wir sonst noch was? Steht da irgendwo noch was?“, fragte ich ungeduldig.


  „Nein, sonst nichts“, schüttelte Dakota den Kopf. „Wie viel Zeit bleibt uns wohl, bis die Wandlung abgeschlossen ist?“


  „Ich weiß es nicht. Vielleicht ein paar Tage. Ich befürchte, dass ein Gott da wohl schneller ist, als Echnaton. Ich denke nicht, dass Echnaton wirklich ein Gott war. Ein Gott dient doch keinem anderen Gott, oder?“


  „Da hast du sicher recht.“


  „Und was machen wir jetzt? In den Büchern gibt es nichts? Wen, wenn nicht William, sollen wir fragen?“ Dakotas Wangen glühten vor Aufregung. Sie knabberte auf ihrer Unterlippe herum.


  „Ich weiß nicht. Einen Pfarrer?“


  „Hmm, vielleicht. Glaubst du, ein normaler Geistlicher kennt sich mit solchen Dingen aus? Gehören Austreibungen und so was zur Ausbildung bei denen?“


  „Kann ich nicht sagen. Aber, ich glaube, ich kenne jemanden, der sich auskennt“, sagte ich grinsend.


  „William fällt aus, schon vergessen?“ Dakota schüttelte den Kopf, weil ich überschwänglich auf dem Bett herumhüpfte.


  „Den mein ich nicht.“


  „Den Vatikan? Du willst doch nicht diese Gruppe ausfindig machen.“


  Ich runzelte die Stirn. „An die hatte ich nicht gedacht, aber die wären auch eine Möglichkeit, vielleicht sogar keine schlechte.“


  „Die töten ihn“, erinnerte Dakota mich.


  „Deswegen werden wir auch erst meine Quelle befragen.“


  „Und wer ist das?“, hakte Dakota genervt nach.


  „Meine Großmutter.“


  „Was?“ Dakota starrte mich fragend an. „Aber du hast doch gesagt, sie kann sich nicht mehr an den Namen von dem, der da kommt erinnern – Man, was ist das für ein blöder Jingle“, fluchte Dakota.


  „Nicht an den Namen, stimmt“, sagte ich und überlegte, ob das nicht doch für die ganze Geschichte zutreffen könnte.


  


  Meine Großmutter zog die Stirn kraus. „Du meinst, dieser Aton ist derjenige, von dem die Legende berichtet?“


  „Ganz sicher“, sagte ich und Dakota nickte nur, weil sie den Mund gerade voll mit Apfelkuchen und Sahne hatte.


  Ich musste lachen. Wenn unsere kleine Runde nicht hier zusammengekommen wäre, weil es mal wieder galt, die Welt zu retten, wäre es fast so gewesen, wie in meiner Kindheit, wenn Dakota und ich hier in Großmutters Küche gesessen hatten, dem leisen Ticken der Uhr über der Tür gelauscht und warmen Apfelkuchen gierig in unsere Münder geschaufelt hatten.


  „Und er ist ein Gott?“


  „Wird zumindest behauptet“, nuschelte Dakota.


  Meine Großmutter nippte an ihrem Kräutertee. „Dann sollten wir die Regierung einschalten. Irgendeine Behörde wird sich mit solchen Dingen auskennen.“


  „Den Vorschlag hat Tuckers Vater auch schon gemacht.“ Dakota warf mir einen Blick zu, in dem ich lesen konnte, dass sie ähnlich dachte.


  „Die werden uns nicht glauben. Und ich habe kein Interesse daran, dass irgendjemand an William herumschnibbelt.“


  Meine Großmutter stand auf und räumte ihre Tasse in das Spülbecken. „Ich kann mich nicht erinnern, wie das war mit dieser Geschichte.“ Sie drehte sich zu uns um. „Aber, ich weiß, wer uns helfen kann.“


  „Dann sollten wir uns auf den Weg machen“, sagte ich und sprang von Tisch auf.


  „Mein Kuchen“, protestierte Dakota und stopfte schnell noch eine Ladung in ihren Mund. „Hmmm, also der ist noch besser als sonst, findest du nicht auch, Josie?“


  Ich schüttelte genervt den Kopf. Wie konnte sie nur so gelassen sein? Vorhin war sie noch völlig fertig und jetzt schlang sie sich riesen Portionen Süßkram in den Bauch.


  „Tut mir leid“, sagte Dakota. „Essen ist wie eine Therapie. Du solltest das wirklich mal versuchen.“


  „Also, wer wird uns helfen“, fragte ich meine Großmutter und ignorierte Dakota.


  „Mona, der Medizinmann unseres Volkes. Die alten Geschichten und Bräuche werden von Medizinmann zu Medizinmann weitergegeben. Wenn jemand etwas weiß, dann Mona.“


  „Mona“, murmelte Dakota. „Das klingt schön.“


  „Ja, klingt es.“ Meine Oma grinste. „Es heißt, sammelt Stechapfelunkrautsamen.“


  „Und so jemanden sollen wir die Welt anvertrauen?“, fragte Dakota erstaunt.


  Meine Großmutter lachte. „Keine Sorge, Mona ist sehr weise.“


  Meine Großmutter nahm den Autoschlüssel vom Haken und warf ihn mir zu. „Ich hoffen, du hast in L.A. gelernt Auto zu fahren. Ich kann es nämlich nicht. Mona wohnt etwas außerhalb von Vallington.“


  Ich fing den Schlüssel auf und strahlte. „Gelernt, ja.“ Nur den Führerschein hatte ich noch nicht.


  In Vampirgeschwindigkeit wäre ich schneller gewesen, aber den alten Truck zu fahren, war ein tolles Gefühl. Monas kleines Blockhaus stand etwa zehn Minuten außerhalb von Vallington. Wir mussten einen schmalen Weg hinein in den Wald nehmen.


  Der Medizinmann saß in einem Schaukelstuhl auf der kleinen Veranda vor seinem Holzhaus. „Huyana! Was verschafft mir die Ehre von drei so wundervollen Frauen?“


  Mona wirkte um viele Jahre älter als meine Großmutter. Seine Wangen waren faltig und eingefallen. Er stemmte sich mühsam aus dem Stuhl nach oben. Seine Arme zitterten, als er sich auf den Lehnen des Stuhls aufstützte. Seine langen weißen Haare und das knochige, schlaffe Gesicht ließen ihn alt aussehen, aber als er dann vor uns stand und uns die Hand reichte, war er größer und strammer als ich.


  „Fallender Regen“, begrüßte er meine Großmutter. „Bringst du meinem Garten Nahrung?“


  Meine Großmutter lächelte und überreichte dem Medizinmann ein in Tuch gewickeltes Päckchen. „Du weißt, ich heiße Fallender Regen, aber ich kann das Wasser vom Himmel nicht herunterrufen. Das kannst nur du.“


  Mona bat uns ins Haus.


  Es war schlicht eingerichtet, aber alles, was sich darin befand, schien selbst gemacht, der Holztisch, das einfache Bett in der Ecke, die Regale an den Wänden, auf denen kleine Gläser mit Kräutern und getrockneten Früchten standen. Es roch würzig, nach Wald und Kräutertee und nach dem Feuer, das in einer offenen gemauerten Feuerstelle knisterte. Über dem Feuer hing an einem Haken ein Kessel.


  Wir setzten uns an den kleinen Tisch und Mona öffnete lächelnd das Päckchen. „Mais, Kräuter, Gewürze und Trockenfleisch für Mutter Erde“, sagte er und packte alles wieder ein. „Ich werde es in deinem Namen übergeben.“


  Meine Großmutter nickte.


  „Was führt dich und die kleine Tiponi zu mir?“


  „Tiponi?“ Ich warf meiner Großmutter einen fragenden Blick zu, denn Mona hatte eindeutig mich damit gemeint.


  „Kind von Bedeutung.“


  Dakota kicherte. „Das passt.“


  Meine Großmutter erzählte Mona von ihrer Vermutung, dass ich die Auserwählte sei, von unserem Kampf gegen Echnaton und von Aton, der in William steckte. Der Medizinmann hörte ihr geduldig zu, warf mir hin und wieder einen Blick zu und nickte. Als meine Großmutter fertig war, sagte er: „Ich hab es dir ja schon immer gesagt, sie ist die große Kriegerin. Ihre Träume haben es uns verraten.“


  Ich starrte meine Großmutter mindestens genauso verwirrt an, wie Dakota. Sie lächelte entschuldigend. „Als du dich als Kind verlaufen hattest, war Mona es, der dich gefunden hat. Er hat sofort gewusst, wer du bist. Er gab dir damals den Namen Tiponi. Auf seinen Wunsch hin habe ich dich mit unseren Traditionen und Legenden vertraut gemacht.“


  Ich tat das mit einem Stirnrunzeln ab und Dakota grinste breit. „Ich find ihn schön. Tiponi“, säuselte sie.


  „Können sie uns helfen?“, fragte ich ungeduldig.


  „Kann ich.“ Mona stand auf, ging zur Feuerstelle und nahm den Kessel herunter. Er nahm eins der Kräutergläser vom Regal und gab eine Handvoll davon in den Topf, in dem ich heißes Wasser vermutete. Meine Großmutter nahm ihm den Kessel ab, stellte ihn auf den Tisch und holte Tassen vom Regal.


  „Du musst lernen, dich in Geduld zu üben“, murmelte der alte Mann. Er stellte eine der Tassen vor mich hin und ließ eine Flüssigkeit aus einem kleinen Fläschchen hineintropfen. Meine Großmutter goss Tee drüber und schob mir die Tasse zu.


  Ich runzelte die Stirn. „Was ist das?“


  „Kräuter“, sagte der Medizinmann knapp. „Und du musst lernen zu vertrauen.“ Er ließ das Fläschchen in seiner Hosentasche verschwinden.


  „Dakota bekommt nichts?“


  „Nein.“


  „Trink“, ermahnte mich meine Großmutter.


  Ich nippte vorsichtig an dem heißen Getränk. Es schmeckte bitter. Ich schüttelte mich und eine Gänsehaut überzog meine Arme.


  Dakota kostete von ihrem Tee und seufzte wohlig. Ich zog eine Grimasse in ihre Richtung.


  Ich schnappte nach Luft, um endlich zu erfragen, was wir denn nun wegen Aton unternehmen sollten, doch meine Großmutter hüstelte und legte einen Fingen auf ihre Lippen, also schwieg ich und schaute zu, wie Mona langsam seinen Tee trank. Als seine Tasse fast leer war, blickte er zu mir auf.


  „Wenn du sie nicht leerst, wirst du nicht erfahren, was du wissen möchtest.“


  Ich stöhnte, trank dann aber schnell meinen Tee aus. Bisher hatte ich angenommen, dass die alten Indianer in Wirklichkeit nicht so merkwürdig waren, wie wir es im Fernsehen zu sehen bekamen, aber ich musste meine Annahme korrigieren; sie waren definitiv so merkwürdig.


  Als Mona sah, dass meine Tasse leer war, gluckste er zufrieden, stand auf, holte etwas, was in Stoff eingewickelt war aus einem Tonkrug, der auf dem Regal über seinem Bett stand, und legte es vor mir auf den Tisch. Ich schaute ihn fragend an.


  „Na pack es schon aus!“


  Ich tat, was mir gesagt wurde und befreite ein Messer aus einer kleinen gewebten Decke. Es glich in Größe und Form der Athame, die Echnaton benutzt hatte, um mich zu verletzen. Es war nur viel schlichter. Es hatte einen geschnitzten Holzgriff mit Bären, Wölfen und Falken. Aber ich fand diesen Dolch bei Weitem schöner, als Echnatons Athame. Trotzdem fragte ich erstaunt: „Und das soll die Wunderwaffe sein?“


  „Nein, die Wunderwaffe bist du. Du bist ihm in Kraft und Schnelligkeit ebenbürtig, das Messer wird deinen Freund nur von Aton befreien.“


  Ich schluckte. „Ich soll ihn damit töten?“


  „Du sollst es benutzen. Ja.“ Mona grinste mich an.


  „Nein, das werde ich nicht. Ich werde ihn nicht töten.“


  „Tiponi.“


  Ich warf Dakota einen warnenden Blick zu. „Josie.“


  „Okay. Das wird ihn nicht töten. Hast du schon vergessen. Er ist ein Vampir. Den haut so schnell nichts um.“


  Ich nahm das Messer, wiegte es in der Hand und legte es wieder hin. „Wozu sollte ich ihm sonst dieses Ding in seinen Körper jagen?“


  Der Medizinmann lachte laut auf. „Die große Jägerin der Miwok macht sich Sorgen um einen Anderen. Keine Angst, er wird es überleben. Deine Aufgabe ist es nur, dieses Ding tief in sein Herz zu treiben.“


  „In sein Herz?“, quiekte ich. „Niemals. Das überlebt auch ein Vampir nicht.“


  „Tu es einfach und sorge dafür, dass er vorher von dir trinkt.“


  „Warum?“, hakte ich nach.


  „Weil ich es sage. Du bist wirklich schwierig für eine Kriegerin unseres Volkes. Jetzt geht!“


  Ich schnappte nach Luft. Dieser alte Mann denkt, ich wäre schwierig?


  „Jetzt musst du bloß noch schauen, wie du an ihn herankommst.“ Dakota saß auf meinem Bett und hüpfte aufgeregt herum. „Tiponi. Hmm, wirklich schön. Wie ich wohl heißen würde? Was glaubst du, welchen Namen würden sie mir geben? Vielleicht so was, wie kämpft gegen das Böse?“


  „Schnatternde Ente“, sagte ich.


  Tucker saß in meinem Sessel und grunzte leise, worauf seine Freundin ihm einen bitteren Blick zuwarf. Wir hatten ihm am Nachmittag alles erzählt, was er wissen musste. Ich hatte meinen indianischen Namen ausgespart, aber Dakota fand, das wäre auch eine wichtige Information. Jetzt überlegten wir, wie wir es anstellen sollten, so nahe an Aton heranzukommen. Und zwar möglichst schnell, nämlich bevor die Wirkung des Kräutertranks nachließ. Das war das Einzige, was der Medizinmann mir noch nahegelegt hatte.


  „Es wird wohl darauf hinauslaufen, dass ich ihn besuchen muss.“


  „Aber, du kannst doch da nicht einfach hereinspazieren?“, rief Dakota entrüstet.


  „Warum nicht? Das haben wir die ganze Zeit gemacht“, gab ich zurück.


  „Sie hat recht. Er denkt, wir glauben noch immer, er wäre William. Was wäre also normaler, als dass, das Mädchen, das ihn liebt, versucht mit ihm zu reden?“, meinte Tucker.


  „Nein, wir wissen noch nicht mal, was es mit diesen Kräutern auf sich hat und mit dem Messer. Und wenn er Josie wirklich beißt, was wenn er sie komplett aussaugt, bevor sie sich befreien kann. Und selbst, wenn sie sich befreien kann, danach wird sie geschwächt und angreifbar sein.“


  „Wenn er mir so nahe kommt, dass er mich beißt, ist es kein Problem ihm das Messer ins Herz zu bohren“, sagte ich und versuchte möglichst ruhig zu klingen, um Dakota zu beruhigen. „Du wirst sehen, es klappt.“


  „Wir kommen mit“, warf Tucker ein. „Dann hast du Rückendeckung.“


  Vorsichtig wickelte ich den Dolch aus und betrachtete die Schnitzereien. Ich schloss die Finger um den Griff und stieß mehrmals in die Luft um ein Gefühl für die Waffe zu bekommen.


  „Das ist ein hübsches Ding“, meinte Tucker, stand auf und kam auf mich zu. Er nahm mir den Dolch aus der Hand und fuchtelte ein wenig damit herum und gab ihn mir mit dem Griff voran zurück. Als ich den Griff berührte, während die Spitze noch auf Tucker gerichtet war, begann diese grün zu leuchten. Meine Hand zuckte automatisch wieder zurück und das Leuchten verschwand.


  „Wow“, machte Tucker. „Das war cool.“ Er nahm den Griff des Dolchs wieder in die Hand und richtete die Spitze auf mich. Nichts. „Versuch du es noch mal.“


  Meine Finger schlossen sich um den Griff. Ich richtete die Spitze auf Tucker und die Klinge leuchtete grün auf. Dakota schob Tucker beiseite und platzierte sich selber vor die Waffe. Grün. Sie nahm das Messer in die Hand, richtete die Spitze auf Tucker; nichts.


  „Er leuchtet nur, wenn du ihn hältst. Ganz, als würde der Dolch nur auf dich hören. Ähnlich wie mit dem Kreuz.“


  „Seht ihr, ich bin bestens bewaffnet. Also könnt ihr ganz beruhigt sein. Es wird mir nichts passieren. Ich gehe also allein rein.“


  Tucker schnappte nach Luft, aber ich winkte ab. „Nein!“


  „Wir warten in der Nähe. Nur für alle Fälle“, sagte Tucker.


  


  


  24. Kapitel


  


  


  


  In Williams Eingangshalle war alles wie gewohnt, nur roch es hier jetzt stärker nach Vampir. Und noch etwas lag jetzt hier in der Luft, etwas was ich bisher noch nicht gerochen hatte. Eine Mischung aus Schwefel und Metall. Ich betete, dass William allein war. Oder sollte ich ihn besser Aton nennen?


  Vorsichtig öffnete ich die Tür zur Bibliothek. „William?“, fragte ich in den Raum.


  „Komm rein“, kam die Antwort von drinnen. „Ich hab mich schon gefragt, wo du bist.“


  Langsam betrat ich den Raum, das Messer in meinem Hosenbund im Rücken versteckt. Dort, wo ich es leicht und schnell erreichen konnte. Ich hatte noch keine Vorstellung, wie ich Aton dazu bringen sollte, von mir zu trinken. Eigentlich wusste ich noch nicht mal, ob es nicht schon zu spät war für den Tee. Schließlich waren mittlerweile Stunden vergangen und ich wusste nicht, wie lange die Mixtur sich in meinem Körper befinden würde. Genauso wenig wusste, ich, was sie überhaupt bewirken sollte.


  Aton hatte mir den Rücken zugewandt. Er lehnte an einem der Bücherregale und hielt ein Buch in den Händen. Als die Tür hinter mir zufiel, wendete sich Aton zu mir um, und einen Moment war ich mir fast sicher, dass William zurück war und alles nur ein Albtraum gewesen ist. Er lächelte mich sanft an und hob das Buch in meine Richtung. „Dracula, ich mochte diesen Mann schon immer. Aber zu Lebzeiten war er mehr nach meinem Geschmack. In seinem Leben nach dem Tod war er nur noch ein trauriger Abklatsch von dem Kriegsherren, der er im Leben gewesen war.“


  Langsam ging ich auf ihn zu. „Ich dachte, wir können reden.“


  „Über was?“


  „Uns. Unsere letzten Begegnungen sind nicht ganz so gelaufen, wie ich es erwartet habe. Und wir müssen noch immer einen Weg finden, wie wir das Tor schützen.“ Bisher lief es ganz gut, hatte ich das Gefühl. Zumindest hatte er noch nicht versucht, mich umzubringen.


  „Uns? Ja, das lief wohl nicht so gut in den letzten Tagen.“ Aton ging auf den Schreibtisch zu und ließ sich in den Sessel fallen, der William gehörte. Und für einen Augenblick war die Illusion perfekt.


  „Du schuldest mir ein paar Antworten.“ Langsam näherte ich mich dem Schreibtisch und blieb davor stehen.


  „Hmm, was soll ich sagen?“ Aton grinste breit. „Ich hatte wohl Startschwierigkeiten. Ich neige zu unüberlegten Handlungen.“


  „Das erklärt alles“, sagte ich schnippisch. Das tat es wahrscheinlich wirklich, nur ahnte Aton nicht, dass ich wusste, was er meinte. Er hatte in den ersten Tagen Probleme in seinem neuen Körper gehabt. Es muss gewesen sein, wie für ein Baby, dass in unsere Welt geboren wird und nicht weiß, was mit ihm geschieht. Dass sich plötzlich in einem neuen Leben wiederfindet.


  „Was wird mit dem Tor?“ Ich musste versuchen ihn irgendwie aus der Reserve zu locken, denn ich hatte nicht damit gerechnet, dass er plötzlich an einem Gespräch mit mir Interesse haben würde. In meiner Vorstellung wäre es so gelaufen: Ich betrete das Haus. Ein paar Vampire packen mich, schleifen mich vor Aton und er ist so sauer, dass er mich aussaugt. Und was auch immer dieses Kräuterzeug bewirken soll, es passiert. Ich hätte das Messer gezogen und es in Williams Herz gejagt, bevor seine Lakaien es auch nur geahnt hätten. Sieg. Aber es lief ja nie, so wie man es sich wünschte.


  Jetzt blieb mir also nur eins, ich musste ihn wütend machen. Und das Tor schien sein wunder Punkt zu sein.


  „Ich pass darauf auf. Keine Sorge.“


  „Aber, wie kann ich sichergehen, dass du es nicht öffnest. Du warst die letzten Tage nicht gerade vertrauenserweckend.“


  „Ich halte meine Versprechen. Frag meinen Vater.“


  „Ich kenne deinen Vater nicht. Und in meiner Jobbeschreibung steht; ich bin die Auserwählte.“


  Aton runzelte die Stirn. „Die Auserwählte? Du bestehst also darauf, das Tor zu bewachen?“ Aton beugte sich nach vorne, um mich besser ansehen zu können. „Die Auserwählte. Das ist es, was er versucht, vor mir zu verbergen. Das erklärt deine Kräfte.“


  „Wer versucht, etwas vor dir zu verbergen?“ Aton war dabei, seine Maskerade fallen zu lassen. Ich stellte mich weiterhin dumm. „Du weißt doch, wer ich bin, William.“


  Aton erhob sich vom Sessel und kam näher. „Dein Geruch hatte mich schon beim ersten Mal verwirrt. Erst nahm ich an, du wärst ein Vampir, aber deine Freunde sind Menschen, du lebst bei Menschen. Ich bin deinem Geruch gefolgt und habe in deinem Haus nur Menschen gefunden.“ Aton stöhnte, drückte beide Hände gegen seinen Kopf und schrie. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. „Er sagt es mir nicht!“


  Vorsichtig rückte ich ein Stück von ihm ab. „Wer?“


  „Was bist du?“ Aton glitt auf mich zu, riss mich mit sich und presste mich gegen eine Wand.


  „Ein Mensch“, sagte ich.


  „Nein, du bist zu stark.“ Aton schnupperte an mir. „Und doch riechst du auch menschlich und dein Herz schlägt.“


  „William blockiert dich“, stellte ich höhnisch grinsend fest und verriet Aton damit, dass ich wusste, wer er ist.


  „Du hast recht. Aber seine Kräfte schwinden. Bald gehört sein Körper ganz mir. Dann muss ich nicht mehr länger warten.“ Aton hielt meine Oberarme fest und presste mich noch derber gegen die Wand.


  Seine Nase wanderte in meine Halsbeuge, dann folgte das reißende Gefühl, als seine Zähne sich in meine Haut bohrten. Aton begann gierig zu trinken, schlang einen Arm um meine Taille und presste mich gegen Williams Körper. Ich wollte vor Schmerz stöhnen, kämpfte aber erfolgreich dagegen an. Stattdessen nutzte ich die nächste Schmerzwelle aus, die Aton übermannte, und rammte ihm mein Knie zwischen die Beine.


  Aton stolperte benommen zurück und ich setzte gleich nach und hieb ihm mit der Faust in die Seite. Es tat mir im Herzen weh, so auf Williams Körper einzuschlagen. Ich hoffte nur, er würde davon nichts spüren. Noch ein Faustschlag sauste auf Aton nieder und traf ihn im Gesicht. Aton torkelte. Ich nutzte die Chance und zog den Dolch aus meinem Hosenbund. Noch immer stöhnte Aton mit gebeugtem Oberkörper vor mir. Ich machte mich bereit, ihm den Dolch in die Brust zu stoßen, sobald er sich aufrichten würde. Es kostete mich Kraft, nicht daran zu denken, dass ich das Messer gleich in William stoßen würde. Stattdessen rief ich mir alles ins Gedächtnis, was ich bei William und Tucker über die menschliche Anatomie gelernt hatte. Ich musste das Herz sofort treffen. Ich würde nur diese eine Chance bekommen.


  Ich sah die Faust, die auf mein Kinn zuraste zu spät. Der Dolch glitt aus meiner Hand, segelte quer durch das Zimmer und blieb vor einem der Regale liegen.


  Aton lachte. „Du wolltest mich mit einem Messer töten?“


  Mit der Hand rieb ich über mein schmerzendes Kinn. Mein Blick wanderte über Williams Körper. Nichts hatte sich getan. Ich hatte gehofft, diese Kräuter würden ihn lähmen, vor Schmerzen schreien lassen, irgendwie so beeinflussen, dass ich ihm das Messer in die Brust stoßen konnte, ohne, dass er sich zu sehr wehren würde, aber nichts. Vielleicht, weil es schon zu spät war. Dann musste es eben so gehen. Doch zuerst musste ich den Dolch irgendwie wieder in meinen Besitz bringen.


  „Du meinst, mit einem Messer wird das nichts?“, sagte ich unschuldig.


  „Hast du geglaubt, du könntest einen Gott einfach so töten?“ Aton war einige Schritte von mir entfernt stehen geblieben und wischte sich mein Blut von den Lippen.


  „Doch, hatte ich geglaubt. Schließlich heißt es doch, ich wäre die, die besiegt, den der da kommen wird. Und der da kommen wird, bist doch du, oder?“


  Aton lachte schallend auf. „Kindermärchen. Ein kleines Mädchen, das glaubt, es könnte mich töten, mit einem Messer.“


  Ich kniff die Augen zusammen und visierte das Messer an. Einmal hinfallen, sagte ich mir. Aton folgte meinem Blick, doch da hatte ich schon Schwung genommen und ließ mich über den Holzboden gleiten. Ich erwischte das Messer, kurz bevor Aton meinen Rutsch stoppen konnte und es seinerseits erobern konnte. Aton knallte neben mir auf den Boden und fluchte. Er kam noch vor mir auf die Knie, aber das hatte ich auch beabsichtigt, denn jetzt schlang ich ihm meine Beine um die Taille, setzte all meine Kraft ein und kippte ihn mit Schwung auf den Rücken und landete selber auf seiner Mitte. Ohne zu zögern, holte ich aus und stach zu.


  Der Dolch drang in Williams Körper ein, wie in Gummi. Es gab kaum einen spürbaren Widerstand.


  Aton stöhnte auf. Seine Augen weiteten sich, dann erlosch der rote Schimmer in seiner Iris. Der Dolch begann zu leuchten – nicht in Grün, sondern tief Orange - und wurde heiß. So heiß, dass ich vor Schmerzen aufschrie, doch ich ließ ihn nicht los, denn etwas sagte mir, dass ich unterbrechen würde, was auch immer da gerade passierte. Erst als das Licht verschwand, zog ich den Dolch aus Williams Brust.


  Ich warf ihn weit weg von mir und wollte meine Hände auf das Loch in Williams Körper pressen. Doch das erstrahlte in einem blendenden Weiß und verschloss sich binnen weniger Sekunden, als wäre es nie da gewesen. Und da wusste ich, was die Kräutermixtur bewirken sollte. Sie hatte verhindert, dass William starb. „Danke, Mona“, flüsterte ich.


  Mit den Fingerspitzen strich ich über die Stelle, in die der Dolch eingedrungen war. Und einen Augenblick später fand ich mich auf den Rücken liegend wieder. William über mich gebeugt, presste mich auf den Boden. Schwarze Augen funkelten mich an. „Was denkst du dir eigentlich?“


  Ich stöhnte leise, weil sich seine Hände in meine Schultern drückten. „William?“


  „Ich will wissen, was das eben sollte!“


  „Aton“, keuchte ich enttäuscht. „Ich wollte es wenigstens mal versucht haben.“ Mit den Schuhen stemmte ich mich gegen den Boden und versuchte, Aton von mir herunterzubewegen.


  „Du bist unglaublich gewesen“, lachte er und seine Augen wechselten von Schwarz in Kornblumenblau.


  „Ja!“, schrie ich erleichtert und schlang meine Arme um Williams Hals.


  William legte seine Lippen auf meine und küsste mich zärtlich. „Ich habe nicht eine Sekunde gezweifelt, dass du es schaffst.“


  „Ich auch nicht. Obwohl es Momente gab, da hätte ich dich am liebsten eigenhändig umgebracht.“


  „Ich auch“, kam es von der Tür. Tucker lehnte lässig im Rahmen und grinste. Seufzend löste ich meine Arme von Williams Hals. Die Kavallerie rückt an.


  William schwang sich auf seine unnachahmliche Art auf und zog mich mit sich.


  „Du hast es geschafft“, kreischte Dakota und schlang mir ihre Arme um den Hals. Ja, das hatte ich wirklich. Und es sah zeitweise wirklich nicht danach aus. Aton war stark gewesen, stärker als ich, denn er hatte Williams gut trainierten Körper zur Verfügung gehabt. Aber er hatte William nicht vollkommen unter Kontrolle gehabt und das hatte mit Vorteile verschafft.


  „Was hast du denn gedacht.“ Ich lachte und nickte in Richtung Dolch. „Aber, was machen wir damit?“


  „Mona“, sagte Dakota und ich nickte. Der alte Mann wusste sicher, was man mit einer Waffe anstellte, in der ein Dämonengott wohnte.
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  Mona wusste tatsächlich etwas mit Aton anzufangen. Er sperrte den Dolch in eine Metallkiste, murmelte feierlich ein paar Worte und versteckte das Ganze unter den Dielen seines Hauses.


  Als ich ihn auf die Wirkung der Kräuter ansprach, lächelte er nur und sagte: „William und ich sind alte Freunde. Ich hätte nie zugelassen, dass er stirbt. Außerdem, ohne ihn, gäbe es dich nicht.“


  Mein Schicksal hatte sich zwar erfüllt, aber der Kampf war noch nicht vorbei. Das Tor war gefunden worden und es wieder zu verschütten, brachte nicht viel. Denn mit den Vampiren, waren auch Echnatons Karten aus der Höhle verschwunden, in der man Tuckers Vater und mich gefangen gehalten hatte. Der Medizinmann der Miwok war sich sicher, dass von jetzt an noch mehr Andere kommen würden, um das Tor zu öffnen und ein paar würden auch versuchen Aton zu finden.“


  „Und du hast wirklich die ganze Zeit da drin gesteckt und alles mitbekommen, was Aton gemacht hat?“, wollte Dakota wissen.


  „Ja, alles. Auch die hässlichen Sachen. Er hat Unmengen Menschenblut getrunken.“ William saß hinter seinem Schreibtisch und ich saß auf seinem Schoß und schmiegte mich ganz eng an seine Brust. Ich wollte ihn nie wieder gehen lassen.


  „Und bist du jetzt wieder auf Menschenblut?“, hakte Tucker nach.


  „Nein. Ich war bloß Beobachter. Geschmeckt und gespürt habe ich nichts. Also ist das wirkungslos an mir vorbeigezogen.“


  „Das heißt, du hast auch nicht gespürt, als ich Aton verprügelt habe?“, murmelte ich an seinem Hals.


  „Nein, aber ich saß in der ersten Reihe.“


  „Und, wem spucken wir als Nächstes in die Suppe?“, fragte Tucker grinsend und schwang sein Schwert. Während ich in der Bibliothek mit Aton beschäftigt war, hatte Tucker draußen vor dem Haus ein paar Vampiren den Hintern aufgerissen. Dakota war mächtig stolz auf ihn und wollte jetzt auch unbedingt kämpfen lernen.


  „Wann machst du aus mir ein Supergirl?“, wollte sie von William wissen. „Ich möchte auch so schnell sein, wie unsere Tiponi.“


  William lachte. „Wenn ich wüsste, wie das funktioniert hat, dann würde ich eine ganze Arme von diesen süßen Jägerinnen aufstellen.“ William hievte mich auf die Schreibtischplatte, schnappte sich einen Stapel Bücher und verteilte sie auf dem Boden vor dem Kamin. Die Flammen flackerten einen Moment unruhig, als der Luftzug sie traf. „Machen wir uns an die Arbeit. Lasst uns rausfinden, wie wir das Tor für immer versiegeln können.“


  „Ich hol den Cappuccino“, rief Dakota freudestrahlend.
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